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            Buch

			Jill Lassiter ist mit ihrer dreijährigen Tochter auf dem Spielplatz, als das Undenkbare geschieht: Jill lässt Sophia nur für einen Moment aus den Augen, und das Kind ist verschwunden. Vierzig endlos lange Minuten durchlebt Jill die Hölle auf Erden, bis Sophia plötzlich wieder vor ihr steht. Mit der Zeit lässt der Schock nach, doch bald wird klar, dass die Familie nicht aufatmen kann. Drei Monate später wird Sophia nachts aus ihrem Bett entführt. Sofort schalten Jill und ihr Mann David die Polizei ein, doch die Ermittlungen laufen ins Leere. Bis Hinweise auftauchen, die das Schlimmste befürchten lassen: Immer mehr deutet darauf hin, dass das kleine Mädchen ermordet wurde, und die Eltern Jill und David geraten selbst in den Fokus der Ermittlungen. Ohnmächtig muss Jill mit ansehen, wie ihr bisheriges Leben in sich zusammenfällt, als die Polizei immer mehr belastendes Material gegen sie und ihren Mann zu Tage fördert. Jill steht mit dem Rücken zur Wand, und ihr wird klar, dass sie selbst ihre Tochter finden muss, denn da die Polizei nun Sophias Mörder jagt, sucht sie nicht mehr nach der Person, die das kleine Mädchen in ihrer Gewalt hat …
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    Für Joe,

    der glaubte, als ich es nicht konnte.


    »Es bricht das Herz,

    doch lebt gebrochen fort.«

    
    Lord Byron


    Teil I 
Davor


    Kapitel 
EINS

    Juli 2013 – drei Monate

    An dem Tag, an dem ihr Leben aus den Fugen geriet, schmierte Jill Lassiter Sonnencreme auf die zarte Haut ihrer dreijährigen Tochter und fuhr mit ihr wie versprochen zum Park.

    Es war ein heißer Nachmittag, und sie hielt Sophia bei der Hand, als sie die Straße überquerten, beugte sich leicht nach unten, damit ihre Tochter das Ärmchen nicht so weit strecken musste.

    Auf dem Weg zum Spielplatz plapperte Sophia über die Schaukeln, über ihren Plastikring mit dem rosa »Edelstein«, über einen kleinen Terrier, der im Park Gassi geführt wurde. Die ältere Dame, die ihn an der Leine hielt, schmunzelte über Sophias begeisterten Aufschrei beim Anblick ihres Hundes, aber Jill war mit ihren Gedanken woanders und bekam nicht richtig mit, was ihre Tochter sagte, sondern tat nur so, als würde sie zuhören, indem sie kleine interessierte Laute von sich gab.

    Hinterher fühlte sie sich schuldig. Welche Mutter hört ihrem eigenen Kind nicht zu? Sie hatte über die beiden Bar-Mizwas und die Hochzeit nachgedacht, die sie als Fotografin begleiten sollte, hatte versucht, die Termine so zu koordinieren, dass ihre Kollegin Tania und sie alles unter einen Hut bekamen.

    »Loslassen, loslassen!« Sophia zerrte an ihrer Hand, und Jill ließ sie gehen. Während sie ihrer Tochter dabei zusah, wie sie über die Wiese zum Spielplatz rannte und auf eine Schaukel kletterte, hob sie die Kamera vors Auge. Sophia war klein für ihr Alter, jedoch begierig darauf, alles allein zu machen. Jill bot an, sie anzustoßen, bis sie genug Schwung hatte, und Sophia willigte mit ernster Miene ein, wollte danach aber keine Hilfe mehr annehmen.

    Jill trat zur Seite und schoss Fotos, beobachtete, wie die feinen blonden Härchen ihrer Tochter jedes Mal hochflogen, wenn die Schaukel am höchsten Punkt ankam. Sie hatte keine dunkle Vorahnung, spürte keine nahende Katastrophe.

    An einem derart heißen Tag waren nur wenige Besucher auf dem Spielplatz, selbst im Schatten war es unerträglich warm. An Sophias Schläfen waren die blonden Haare dunkel vor Schweiß, und auf ihrer Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet. Ihre Wangen waren gerötet, aber sie sah nicht aus, als würde sie einen Sonnenbrand bekommen. Jill spürte die Feuchtigkeit an ihrem eigenen Hals und hob für einen Moment ihre dunklen Haare an, damit der Wind ihre Haut ein wenig kühlte. Sie würden nicht mehr lange bleiben, beschloss sie.

    Als Sophia Richtung Rutsche rannte, kam Jill überhaupt nicht auf die Idee, ihre Tochter zurückzuhalten. Es war ein sicherer, moderner Spielplatz mit gepolstertem Bodenbelag unter allen Spielgeräten. Die Kinder mussten sich schon sehr anstrengen, um sich hier ein Knie aufzuschürfen oder einen Ellbogen zu zerschrammen. Langsam schlenderte Jill hinterher, bis sie vom Weinen eines anderen Kindes abgelenkt wurde. Sie entdeckte eine Mutter, die im einen Arm einen brüllenden Säugling hielt, während sie mit dem anderen einem kleinen Jungen auf eine Schaukel half. Jills Blick blieb an dem kleinen Jungen hängen. Sie starrte ihn an und spürte einen vertrauten Stich in der Brust, weil er dunkle Haare hatte und auch das Alter ungefähr gestimmt hätte.

    Das Heulen des Babys und die offenkundigen Schwierigkeiten der anderen Mutter rissen sie aus ihrer Träumerei. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie machte kehrt und gab dem kleinen Jungen die Unterstützung, die er brauchte.

    »Oh, vielen Dank«, versuchte die Mutter das Geschrei ihres Babys zu übertönen. »Sie hat ganz furchtbar Hunger. Könnten Sie mir vielleicht die Tasche dort drüben bringen?« Sie wies mit dem Kinn auf eine große Tragetasche, die in der Nähe auf dem Boden stand, und setzte sich auf eine Parkbank, um ihr Baby zu stillen.

    Jill stellte die Tasche neben ihr ab, bevor sie davoneilte, um sich um ihr eigenes Kind zu kümmern. Es hatte nur eine Minute gedauert, der anderen Mutter zu helfen, allerhöchstens zwei. Als sie Sophias Blondschopf nicht auf dem bunten Klettergerüst entdecken konnte, war sie nicht weiter beunruhigt. Noch nicht.

    Mit schnellen Schritten ging sie auf die Rutsche zu und schirmte sich mit der Hand die Augen ab. Es handelte sich nicht um eine dieser altmodischen Rutschen aus Metall, auf der man sich im Sommer die Rückseite der Beine verbrannte und deren Leiter bei Regen rutschig wurde. Hier war alles aus Kunststoff: die Rutsche und die Kletterburg mit ihren Tunneln und Gängen und der Kletterwand. Bestimmt war Sophia irgendwo in diesem Labyrinth zu finden. Aber nein.

    Jill suchte weiter nach Sophias blondem Kopf und rief laut ihren Namen: »Sophia?« Sie rechnete jede Sekunde damit, dass ihre Tochter mit hoher Stimme antwortete, dass sie plötzlich auftauchte und ihre Mutter aus hellblauen Augen fragend ansah. Fehlanzeige.

    Zwischen Jills erstem Ruf nach Sophia und der verzweifelten Suchaktion, die darauf folgte, entstand ein Moment von solch unheimlicher Stille, dass Jill das Stocken ihres eigenen Atems hörte.

    Andere Erwachsene schlossen sich ihrer Suche an, die Frau mit den beiden Kindern, ein männlicher Jogger, ein älteres Paar Spaziergänger. Ihre nach Sophia rufenden Stimmen hallten durch den Park. Jill wählte Davids Nummer bei der Arbeit und sprudelte hastig alles hervor, sobald er ans Telefon ging, sodass er sie bitten musste: »Langsam, langsam, ich verstehe kein Wort.«

    Sie wusste nicht, wer die Polizei gerufen hatte, doch sie traf noch vor ihrem Mann ein, ein Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene. Es waren zwei Beamte, einer klein, der andere groß, beide männlich, der eine weiß, der andere schwarz. Sie konnte sich nicht auf sie konzentrieren, spähte an ihnen vorbei und suchte immer wieder das Gelände ab. Schaukeln, Rutsche, große leere Wiese, Wald, der alles umgab. Dort drüben hatte Sophia vorhin noch gestanden, und nun war sie weg.

    »Läuft sie öfter einfach davon?«

    »Wie aufgeschlossen ist sie Fremden gegenüber?«

    »Könnte es sein, dass ein Familienmitglied sie mitgenommen hat?«

    Sie beantwortete die Fragen und blickte nervös auf die Uhr, während die Beamten sich von ihr zeigen ließen, welche Route sie über den Spielplatz genommen hatte.

    »Sind Sie auf dem Weg hierher an irgendjemandem vorbeigekommen?«

    »Wer war noch alles auf dem Spielplatz?«

    Sie wollten ihre Kamera sehen, und Jill gab sie ihnen und zeigte ihnen, wie sie durch die Fotos scrollen konnten. Ihr Mann traf ein und brachte sein Auto hinter dem Streifenwagen quietschend zum Stehen. David kam schneller über die Wiese, als sie ihn je hatte rennen sehen, mit fliegender Krawatte, zerzaustem Haar und gerötetem Gesicht. »Wo ist sie? Habt ihr sie gefunden?«

    Die Polizei schwärmte aus, um die Umgebung abzusuchen, und David lief noch einmal Jills Route über den Spielplatz ab, bevor er zu seiner Frau zurückkehrte und ungläubig die Hände über dem Kopf verschränkte.

    Ein zweites Polizeiauto traf ein, dann ein drittes. An den Rändern des Parks versammelten sich Schaulustige. Eine Polizistin legte Jill die Hand auf den Arm, eine gutgemeinte Geste, die ihr den letzten Nerv raubte.

    Die Polizisten wechselten rasch ein paar Worte miteinander und sprachen in ihre Funkgeräte, knapp und leidenschaftslos. Es war die Rede davon, dass sie den bewaldeten Bereich des Parks in einem weiteren Radius absuchen und sämtliche Parkeingänge abriegeln wollten. Zwanzig Minuten vergingen, dann vierzig.

    Im Moment der völligen Verzweiflung, im Moment, als Jills Gewissensbisse nackter Panik wichen und ihr Körper zu zittern begann, tauchte Sophia plötzlich wieder auf, unter den Bäumen jenseits der Straße. Obwohl sie etwa zwanzig Meter entfernt stand, entdeckte Jill sie sofort, denn ihr kleiner blonder Kopf und ihr weißes Kleid leuchteten geradezu in all dem Grün.

    Jill schob sich an der Polizistin vorbei und rannte auf ihre Tochter zu, ihre Stimme überschlug sich, als sie ihren Namen rief. Jills Beine waren bleischwer; sie schien kaum voranzukommen. Als sie Sophia endlich erreicht hatte, war sie zu sehr von ihren Gefühlen überwältigt, um die Ruhe zu bewahren und ihrer Tochter keine Angst einzujagen. Sie riss das kleine Mädchen so heftig an sich, dass es zu weinen begann.

    »Oh, Sophia, Sophia!« Der Name ihrer Tochter war alles, was Jill hervorbrachte. Sie drückte sie fest an sich, bis David atemlos hinter ihr eintraf und seine Tochter ebenfalls in den Arm nehmen wollte. Jill reichte sie an ihn weiter, behielt jedoch die Hände auf dem kleinen Körper, tastete Rücken und Beine nach Verletzungen ab.

    Die Polizei versuchte, Sophia zu befragen. »Bist du vom Spielplatz bis hierher alleine gegangen?« Sophia schüttelte den Kopf, antwortete auf sämtliche Nachfragen mit Nein. Sie gähnte und senkte den Blick, bevor sie murmelte: »Ich war bei ein Wauwau.«

    Die Polizisten wirkten erleichtert. »Bist du deshalb weggelaufen?«, fragte die Polizistin. »Weil du einem Wauwau hinterher wolltest?« Sie lächelte, die Atmosphäre war mit einem Mal viel entspannter. Unter den Parkbesuchern, die sich an der Suche beteiligt hatten, verbreitete sich die Neuigkeit, woraufhin sich die kleine Menschenmenge allmählich zerstreute. Eltern ließen ihre Kinder zurück auf den Spielplatz, und Paare schlenderten Hand in Hand davon.

    »Glauben Sie, sie könnte einem Hundebesitzer gefolgt sein, der mit seinem Hund Gassi gegangen ist?«, fragte ein älterer Polizist.

    David nickte. »Sie ist ganz verrückt nach Hunden und bettelt ständig, dass wir ihr einen schenken sollen.«

    Jill trug Sophia auf dem Arm, als sie zusammen mit der Polizei zu den Autos gingen. Ein Polizist schlug lachend vor, sie solle ihr kleines Mädchen in Zukunft auch besser an die Leine nehmen, und David schüttelte allen die Hand und bedankte sich wiederholt für das schnelle Eintreffen der Beamten. Jill versuchte zu lächeln, obwohl ihr vor lauter Erleichterung eher nach Weinen zumute war. Einige Polizisten tätschelten Sophia den Kopf, bevor sie in ihre Streifenwagen stiegen und davonfuhren.

    David öffnete die Türen von Jills Auto, damit die Hitze entwich. »Du darfst nicht einfach so davonlaufen, Sophia«, sagte Jill eindringlich, während sie ihrer Tochter die runden Wangen küsste. »Du hast deiner Mommy einen Schrecken eingejagt.«

    »Hab mein Ring verlort«, murmelte Sophia und kratzte sich den Oberarm. Jill warf einen Blick auf ihre molligen kleinen Hände, und tatsächlich: Der Plastikring mit dem rosa Glitzerstein war verschwunden.

    »Macht nichts«, sagte sie tröstend. »Wir finden einen neuen für dich.«

    Sophia kratzte wieder ihren Arm. Jill zog die Hand ihrer Tochter nach unten, damit sie den Flügelärmel ihres Sommerkleidchens nach oben schieben konnte.

    »Sie hat einen roten Punkt am Oberarm, David. Den hatte sie vorher nicht!« Auf der zarten Innenseite von Sophias Arm war ein winziger Nadelstich zu sehen, um den herum die Haut leicht geschwollen war. »O Gott, jemand hat ihr eine Spritze gegeben!«

    »Kann nicht sein, zeig her …« Ihr Mann ergriff den Arm seiner Tochter, um ihn zu inspizieren.

    »Jemand hat ihr Drogen gespritzt! Sophie, hat dich jemand gepiekt?« Sie musterte prüfend die blauen Augen ihrer Tochter, konnte jedoch nicht erkennen, ob ihre Pupillen geweitet waren. Sophia starrte ihre Mutter an, während ihr Daumen zu ihrem Mund wanderte.

    »Sieht aus wie ein Insektenstich«, sagte David.

    »Das ist kein Insektenstich.«

    Auf Jills Beharren fuhren sie zum nächsten Krankenhaus. Auf dem Weg dorthin saß Jill mit Sophia auf dem Schoß auf der Rückbank von Davids Auto und bestürmte ihre Tochter mit Fragen, die sie nicht beantworten wollte oder konnte. »Wie bist du in den Wald gekommen? Hat dich jemand angefasst? Hat dich jemand in den Arm gepiekt?«

    Sophia murmelte nur immer wieder vor sich hin: »Ich war bei den Wauwau. Bei den Wauwau war ich.«

    In der Notaufnahme sah sich eine Ärztin mit dunklen Augenringen Sophias Arm an. »Schwer zu sagen. Sieht aus wie ein kleiner Nadelstich, aber es könnte auch ein Insektenstich sein.« Sie untersuchte Sophia und empfahl für alle Fälle eine Tetanusspritze. Das kleine Mädchen brüllte, als es die Nadel sah.

    Jill hielt Sophia fest und zuckte zusammen, als die Ärztin die Nadel in das weiche Fleisch von Sophias anderem Arm stieß und ihre Tochter aufschrie.

    »Was ist mit einer Blutuntersuchung?«, fragte Jill, während die Schwester ein Pflaster mit Elmo-Aufdruck auf Sophias Arm klebte.

    Die Ärztin blickte vom Krankenblatt auf. »Blutuntersuchung? Auf was?«

    »Wenn ihr jemand eine Spritze gegeben hat, könnte es doch sein, dass sie irgendwelche Substanzen im Blut hat.«

    »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich, Mrs Lassiter.«

    »Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie einen Nadelstich nicht ausschließen können. Wenn ihr eine Droge oder ein Medikament gespritzt wurde, müssen wir das wissen.«

    »Jill«, schaltete sich David ein. »Möchtest du ihr wirklich noch eine Nadel zumuten?«

    »Keine Nadel!« Sophia fing sofort wieder an zu heulen.

    »Was, wenn sie unter Drogen gesetzt wurde?«, fragte Jill ihren Mann. Sie wandte sich an die Ärztin. »Müssten Sie sie nicht darauf testen oder sie sicherheitshalber präventiv behandeln?«

    Die Ärztin seufzte. »Ich glaube wirklich nicht, dass das notwendig ist, Mrs Lassiter, aber wir können natürlich einen Drogentest machen.«

    Sophia brüllte, und Jill öffnete die Arme. Diesmal war es David, an den sich das kleine Mädchen klammerte. Er wirkte genauso aufgebracht wie seine Tochter und hielt sie so fest, dass Sophia ihm sagen musste, er solle sie nicht zerquetschen.

    Nach Ablauf der Stunde, die sie warten mussten, bis die Laborergebnisse eintrafen, hatte Sophia beide Spritzen längst vergessen. Sie hockte auf dem Boden vor einem Tisch voller alter Zeitschriften und amüsierte sich mit einer Sprachnotiz-App auf Davids Mobiltelefon. Jill saß neben ihr und legte ihre Hand auf die kleine Schulter ihrer Tochter, bis Sophia sie wegschubste. Eine Viertelstunde nach Ablauf der Stunde erschien endlich die Ärztin und überflog die Laborergebnisse. »Alles negativ«, wandte sie sich mit einem etwas herablassenden Lächeln an Jill. »Es wurden keine Drogen in ihrem Blut gefunden.«

    David fuhr zurück zum Park, damit Jill ihr Auto holen konnte. Jill saß neben Sophia und strich ihr mit der Hand immer wieder über die seidig weichen Haare, unfähig, die Finger von ihrer Tochter zu lassen. »Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen, sie ist so unglaublich schnell geworden.«

    »Sie muss lernen, bei dir zu bleiben«, sagte David. Er fuhr zügig. Sie sah, wie seine Hände das Lenkrad umklammerten, wie angespannt seine Schultern waren.

    »Es ist vorbei«, versuchte sie, sich selbst und ihren Mann zu beruhigen. »Sie ist in Sicherheit.«

    In dieser Nacht träumte sie, jemand würde im Wald auf ihre Tochter lauern und Sophia würde ihr zum Abschied zuwinken, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie aus dem Schlaf schreckte und im Dunkeln aus dem Bett stieg. Leise tappte sie den Flur entlang, um nach Sophia zu sehen, und war überrascht, als sie Stimmen aus deren Kinderzimmer hörte.

    Im trüben Schein des Nachtlichts sah sie Davids Profil. Er saß auf Sophias Bett, dem Bett für große Mädchen, das sie sich so sehr gewünscht hatte, nicht zuletzt deshalb, weil sie nachts gern herauskletterte. Sophia sah so winzig aus und das Bett so riesig. Als Jill ins Zimmer trat, hob ihr Mann den Kopf.

    »Was ist los?«, fragte sie.

    »Sie hatte einen Albtraum.«

    Sophia wimmerte und streckte die Arme nach ihrer Mutter aus. Jill nahm Davids Platz ein und drückte ihre Tochter an sich, wiegte sie hin und her.

    Nachdem das kleine Mädchen wieder eingeschlafen war, schlich sie zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte neben David ins Bett. Er streckte die Hand aus und zog sie an sich. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe, oder?«, fragte er. »Dich und Sophia?«

    »Natürlich.«

    »Ich würde niemals zulassen, dass euch jemand etwas antut.«

    »Warum sagst du das?«, wollte sie wissen und musterte sein Gesicht im Dunkeln. »Hast du Angst wegen des Vorfalls heute?«

    Er schüttelte den Kopf, nicht gewillt oder nicht in der Lage zu antworten, aber seine Umarmung wurde noch fester.

    Der Tag hatte ihnen beiden einen Schrecken eingejagt. Sie hatten dem schlimmsten Albtraum aller Eltern ins Gesicht geblickt und waren noch einmal davongekommen. Da war es ganz normal, dass ein Gefühl der Beklemmung in ihnen nachhallte, fand Jill. Alles war gut. Ihre Tochter war bei ihnen, sie war wohlauf. Was ihr heute passiert war, war ein einmaliger Vorfall. So etwas Schlimmes würde nie wieder passieren. Sie hatten nichts zu befürchten.

    Jill irrte sich.


    Kapitel 
ZWEI

    August 2013 – zwei Monate

    Die Maklerin hatte ein nervöses Lachen und roch nach den Pfefferminzbonbons, die sie lutschte, um zu verschleiern, dass sie rauchte. Ohne Erfolg. Der Pfefferminzgeruch wurde von penetrantem Nikotingestank begleitet. Beides war ekelerregend und entströmte Patsy Duckworths Land Rover, wann immer sie die Fahrertür öffnete.

    »Bereit fürs nächste Haus?«, fragte sie mit breitem Lächeln. Sie war noch genauso unbeirrt fröhlich wie vor zwei Stunden, als sie mit ihrer Besichtigungstour begonnen hatten. Ihre geringe Körpergröße kompensierte sie mit lächerlich hohen Absätzen. Erstaunlich, dass sie sich nicht längst bei einer Hausbegehung das Genick gebrochen hatte. Bea Walsh nickte, ohne das Lächeln zu erwidern. Sie hatten sich bereits fünf Häuser angesehen, und keins davon war geeignet gewesen. Bei jedem Haus hatte sie schon nach zwei Minuten gewusst, dass es nicht in Frage kam – weil es zu nah an den Nachbarhäusern lag oder keinen ausgebauten Keller hatte. Aber sie hatte dennoch mitspielen müssen, hatte Zimmer für Zimmer abgeschritten und Ausstattungsmerkmale zur Kenntnis genommen, die völlig unwichtig waren.

    »Suchen Sie das Haus nur für sich?«, hatte Patsy gefragt, als Bea ins Maklerbüro gekommen war, während sie einen nicht sehr diskreten Blick auf ihre linke Hand geworfen hatte. »Oder wird noch jemand mit Ihnen einziehen?«

    Das Gold von Beas schlichtem Ehering war blankgerieben, weil sie ihn schon so viele Jahre trug. »Das Haus wäre für mich und meinen Mann.«

    »Kinder?«

    Sie war dem neugierigen Blick der Frau ausgewichen. »Nur ein kleiner Hund.«

    »Pittsburgh ist sicher eine ganz schöne Umstellung nach Florida.«

    Bea hatte nur gelächelt.

    Die Maklerin hatte nervös gelacht. »Ich wette, Sie vermissen die Sonne.«

    Wenn sie die Augen schloss, konnte Bea die Hitze über dem Asphalt des Krankenhausparkplatzes flimmern sehen und die feuchten Achseln ihrer Schwesternuniform spüren. »Nein.«

    Sie fuhren mit separaten Autos zu den Häusern. Bea folgte dem Geländewagen der Maklerin in ihrer bescheidenen Limousine durch die bewaldeten, hügeligen Straßen, die das Viertel Fox Chapel säumten. »Ich glaube, die Lage des nächsten Hauses wird Ihnen gefallen«, sagte Patsy. »Es liegt in einer Sackgasse; sehr abgeschieden.«

    Sie waren ungefähr im gleichen Alter, doch während Patsy offenbar Schwierigkeiten hatte, sich mit ihrer schwindenden Jugend abzufinden, und viel Zeit und Mühe in ihre Frisur, ihr Make-up und ihre Nägel steckte, kümmerte sich Bea längst nicht mehr um ihr Äußeres. Sie war letzte Woche zweiundsechzig geworden und wusste, dass sie älter aussah. Der Stress des vergangenen Jahres hatte die einst schwachen Fältchen auf ihrer Stirn und in ihren Augenwinkeln tiefer eingegraben. Inzwischen hatte sie mehr graue als dunkle Haare auf dem Kopf und trug sie unmodisch kurz geschnitten, machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu färben. Die Längsfalten auf beiden Seiten ihrer Nase waren markant geworden, und sie erbleichte beim Anblick ihres Gesichts, als sie den Rückspiegel richtig einstellte. Ihre äußerlichen Veränderungen erschreckten sie, genau wie das gelegentliche Aufflackern des jüngeren, hübscheren Gesichts ihrer Tochter in ihren eigenen Zügen.

    Sie warf einen Blick auf die Adresse, die die Maklerin ihr für den Fall mitgegeben hatte, dass sie sich im Verkehr verloren: 115 Fernwood Road. Bea gab sie in ihr Navigationsgerät ein, woraufhin sich auf dem Bildschirm ein Pfeil erst nach Norden bewegte und sie dann Richtung Nordwesten eine bewaldete Straße entlangführte, vorbei an den palastartigen Anwesen von Menschen, die zu den reichsten des Landes zählten. Dahinter folgten weit bescheidenere Häuser. Sie waren sieben Minuten gefahren, als das Navi signalisierte, dass sie die Abzweigung erreicht hatten.

    Eine Tafel in Form eines Schutzschildes hing an einem Holzpfosten und verkündete den Namen der Sackgasse: FERNWOOD. Die Straße war in einem schlechten Zustand. Der Asphalt war brüchig, sodass Bea ordentlich durchgerüttelt wurde, so langsam sie auch fuhr. Es ging bergauf, und nach einer langen, geraden Strecke zweigte rechts eine Einfahrt ab, bevor nach einer weiteren langen Strecke eine zweite Einfahrt nach links führte. Immer noch bergauf ging es erneut dreißig Meter geradeaus, und dann tauchte sie auf, eine schmale Zufahrt zur Rechten, kaum sichtbar zwischen den Kiefern, lediglich markiert durch einen schwarzen Zinnbriefkasten, auf dem mit Klebeziffern die Hausnummer 115 befestigt war. Die Zahl Fünf hing schief.

    Der Belag der Zufahrt bestand aus feinen Kieseln, die wie Schrotkugeln von unten gegen das Fahrgestell des Wagens prasselten. Bea hörte nichts vor lauter Lärm und konnte sich auch nicht umblicken, weil sie langsam fahren und sich auf die enge Zufahrt konzentrieren musste, die nur eine Wagenbreite maß und sich zwischen den schlanken Stämmen von Kiefern und Ahornen hindurchschlängelte, die auf beiden Seiten so dicht am Wegrand wuchsen, dass ihre fedrigen Zweige die Autofenster streiften und aufs Dach klopften.

    Nach weiteren zwei Minuten verbreiterte sich die schmale Zufahrt plötzlich, und sie standen vor dem Haus, einem grauen Steingebäude mit silbrig glänzendem Schieferdach, das sich an den Berghang schmiegte und inmitten des Grüns der Bäume aussah wie ein Pilz an einem bemoosten Felsen.

    »Das Haus ist zweistöckig, der Keller ist voll ausgebaut«, erklärte Patsy und machte Bea auf die im Untergeschoss angebaute Garage aufmerksam. »Die Besitzerin vermietet zwar auch, würde das Haus jedoch am liebsten verkaufen. Letztes Jahr gab es einen Interessenten, aber der Kauf kam dann doch nicht zustande. Trotzdem: Der Eigentümerin ist nach wie vor an einem Verkauf gelegen. Sehr sogar.« Sie wartete auf eine Reaktion von Bea. Als keine kam, lachte sie und hob die Hand an ihre Haare, als wollte sie eine widerspenstige Strähne zurückstreichen, doch ihre künstlich wirkende rote Helmfrisur war mit genügend Haarspray fixiert, dass sich trotz der spätsommerlichen Brise nichts regte.

    Die Maklerin ging voraus und stöckelte eine steinerne Eingangstreppe hinauf, die den Hang entlang zur Haustür führte. Lange Gräser kletterten an den Mauern des Hauses empor, und übergroße Rhododendronbüsche hielten das spärliche Licht ab, das durch das wellige, staubige Glas der alten Fenster ins Haus hätte dringen können. Es war nicht zu übersehen, dass das Gebäude schon länger leer stand.

    »Vor vielen Jahren wohnte hier der Verwalter eines größeren Anwesens«, erklärte Patsy, während sie sich an einem kleinen Schließfach zu schaffen machte, das an der schweren Holztür befestigt war. Sie entnahm ihm den Hausschlüssel, schloss die Tür auf und ging voraus ins Innere des Hauses. »Das Anwesen existiert noch, angeblich gehört es jetzt einer Stiftung. Dieses Gebäude und die achttausend Quadratmeter Land, auf denen es steht, wurden hingegen schon vor Jahren dem Verwalter vermacht. Sie würden es von seiner Enkelin mieten.«

    Im Haus roch es moderig und nach Mottenkugeln. Ihre Schritte hallten auf dem alten, dunkel gewordenen Hartholzparkett, während sie langsam durch die spärlich möblierten Räume gingen. Das Wohnzimmer war mit einem antiken grünen Samtsofa und zwei dazu passenden Sesseln ausgestattet, deren Polster an einigen Stellen so abgewetzt waren, dass sie glänzten, und deren Beine dicke Kratzer aufwiesen.

    »Das Haus wird möbliert vermietet«, sagte Patsy. »Ist das nicht wunderbar?« Meinte sie das ironisch? Bea gab ein unverbindliches Geräusch von sich und verlagerte ihre Handtasche auf die andere Schulter. Es war ein bewölkter Tag, und das dichte Blätterdach der Bäume schirmte das wenige verbleibende Tageslicht ab, sodass es im Haus ziemlich duster war.

    In einigen Räumen ging das Licht nur flackernd an, als Patsy den Schalter betätigte. Die Wände waren entweder mit einer Blasen schlagenden, in den Ecken abblätternden Tapete versehen oder in verblichenen Gelb- und Blautönen gestrichen. Derartige Kleinigkeiten waren Bea egal. Sie blickte aus dem Fenster eines nach vorn hinausgehenden Zimmers und entdeckte ein Stück Dach, das in der Ferne über das dichte Laub der Bäume ragte. »Das ist das Haus, an dem wir auf dem Weg vorbeigekommen sind«, erklärte Patsy. »Dort wohnt ein älterer Witwer, aber der ist nur das halbe Jahr über hier – im Winter flieht er in den Süden.«

    Bea lächelte kaum merklich. Es war das erste wirklich abgeschiedene Haus, das sie sich bisher angesehen hatte. »Sie sagten, es gäbe einen Keller?«

    »Ach ja, das Untergeschoss.« Patsy ging den Flur entlang zu einer Tür in der Küche, hinter der eine steile Holztreppe nach unten führte. Es wurde immer dunkler beim Hinabsteigen, als würden sie eine Gruft betreten. Unten angekommen tastete Patsy an der Wand nach dem Lichtschalter, woraufhin über ihnen flackernd und brummend eine alte Neonröhre anging. Die Decke war niedrig, ein klaustrophobisches Gefühl. Patsy wandte sich nach links und stöckelte einen beidseitig von rostigen Metallregalen gesäumten Flur entlang. Staubbedeckte Einweckgläser lauerten im Schatten. Der Flur verbreiterte sich, und die Decke wurde links und rechts von großen Pfeilern abgestützt. Patsy trat nach links zu einer angelehnten Tür. »Hier ist das zweite Badezimmer.« Sie drückte einen Lichtschalter, und Bea erspähte eine Toilette und ein Waschbecken in Siebzigerjahre-Babyblau sowie eine klapprige Duschkabine mit schmuddeliger Glastür. Mit schonungslosem Optimismus verkündete Patsy: »Einmal gründlich durchputzen, und schon sieht alles viel einladender aus.«

    Links vom Badezimmer führte eine weitere Tür in eine Waschküche mit einer alten Waschmaschine und einem Trockner, zwischen denen ein Waschzuber stand. Zur Rechten verschwand der Flur in der Dunkelheit. Teilweise vom Stützpfeiler verdeckt, konnte Bea im trüben Neonlicht eine Tür ausmachen. »Was ist da?«

    »Das vierte Schlafzimmer.« Patsy klapperte mit ihren Absätzen über den Betonboden und drehte den Türgriff. Knarrend ging die Tür auf und gab den Blick auf einen vollkommen leeren Raum frei. »Als vollwertiges Schlafzimmer kann man es natürlich nicht bezeichnen, weil es keine richtigen Fenster hat.« Patsy zeigte auf das einzige Fenster, das hoch an der Wand angebracht war und auf einen mit altem Laub und Schutt gefüllten Schacht hinausblickte.

    »Sie könnten es ja neu streichen«, fügte sie hinzu und klopfte gegen die angegraute weiße Wand. »Dann sähe alles schon viel freundlicher aus.«

    Bea ging durchs Zimmer und begutachtete dann die Tür. Sie war schwer und schloss plan mit dem Türrahmen ab, ganz anders als diese billigen Sperrholztüren.

    Patsy führte Bea den Flur entlang zurück und zeigte ihr eine weitere Tür, die in eine moderig riechende Garage führte. Sie drückte auf einen Knopf an der Wand, woraufhin das Licht anging und das Garagentor langsam nach oben surrte. »Das wurde offenbar in neuerer Zeit eingebaut«, erklärte Patsy, während Tageslicht von draußen hereinströmte. »Vor allem im Winter sehr praktisch.«

    Das Letzte, was sie sich ansahen, war der Garten. Patsy stöckelte die Treppe wieder nach oben, um aus der Küchentür auf eine mit Steinplatten ausgelegte Terrasse hinauszutreten, die die ganze Länge des Hauses einnahm. Dahinter war dem Berghang ein schmaler, begradigter Streifen Gras abgerungen worden, den ein Holzzaun umgab. Zwischen den Latten rankten sich Efeuzweige und hohe Gräser empor, und jenseits des Zauns begann sofort der Wald.

    Während sie zusammen auf der Terrasse standen, hörte Bea ein Auto, das außer Sichtweite die Straße hinunterrumpelte. »Es gibt noch ein Haus ganz oben auf dem Hügel«, erklärte Patsy, »aber ich glaube kaum, dass Sie die Bewohner jemals zu Gesicht bekommen würden.« Sie machte eine ausschweifende Handbewegung. »Ist das nicht ein Paradies für Naturliebhaber?«

    Bea beäugte die losen, ausgebrochenen Steinplatten, die wuchernden Sträucher und die modernden Laubhaufen, die sich entlang der durchhängenden Zaunpfosten angesammelt hatten.

    »Lassen Sie sich Zeit und denken Sie in Ruhe über die Häuser nach, die wir uns angesehen haben«, schlug Patsy Duckworth vor und klimperte mit ihren Schlüsseln herum. »Vielleicht möchten Sie ja noch einmal mit Ihrem Mann wiederkommen, damit er sich eins der Häuser mit Ihnen …«

    »Nein«, unterbrach Bea sie. »Ich nehme das hier.« Sie blickte sich in dem trostlosen Gärtchen um und lächelte. »Es ist perfekt.«


    Kapitel 
DREI

    Tagebuch – Februar 2009

    Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung? Ich glaube, ich kann jedes Detail wieder heraufbeschwören, aber vielleicht irre ich mich auch. Das menschliche Gedächtnis ist bekanntermaßen nicht besonders verlässlich, und unser erstes Aufeinandertreffen ist schon über drei Monate her.

    Hier also meine zweifellos fehlerhafte Schilderung: Regen. Ein kalter, gleichmäßiger Sprühregen aus einem bleigrauen Himmel. Schirme, von denen es auf den Marmorboden des Foyers tropft. Zwei Fahrstühle, die achtundzwanzig Etagen hinauf- und hinunterfahren und jeden Stopp mit einem Pling ankündigen. Horden schlaftrunkener Angestellter, die darauf warten, dass sie endlich an der Reihe sind. Nur ich bin hellwach; es ist mein erster Monat in der Kanzlei. Bevor ich in den offenen Fahrstuhl trete, schüttle ich meinen Schirm aus. Er ist natürlich schwarz. Überhaupt trage ich nur düstere Farben, um die Tatsache wettzumachen, dass ich eine Frau bin. Alle tappen hinein, dicht zusammengedrängt wie eine Herde etwas merkwürdiger Schafe.

    Und dann der Moment, als ich dich zum ersten Mal sehe. Beziehungsweise höre. Zuerst nehme ich nur deine Stimme wahr, es ist ein klarer, tiefer Tenor. Die ersten Worte, die du zu mir sagst: »Halten Sie den Aufzug auf!« Natürlich nicht nur zu mir. Deine Stimme – autoritär, manche würden sagen gebieterisch – beeindruckt die anderen Insassen nicht. Sie wollen nicht zu spät kommen. Die Frau hinter mir tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ich höre deine Schritte – bald schon werde ich deinen typischen strammen Gang schon von Weitem erkennen – und schiebe meinen triefnassen Regenschirm in die Türen, die gerade beginnen sich zu schließen.

    »Warum hast du das getan?«

    Das hast du mich neulich gefragt. Allerdings ging es nicht um unsere erste Begegnung. Wir hatten uns gerade in diesem schrecklichen, miefigen Motelzimmer geliebt, unsere Kleider bildeten ein Knäuel auf dem dünnen roten Teppichboden, und unsere Körper und die Laken waren gleichermaßen verschwitzt. Und plötzlich war er wieder da, dieser Moment danach, wenn die Gefühle zurückkehren und das Leben einen überfällt mit all seinen Forderungen. Mein Körper war nicht mehr interessant für dich. Du hast dir deinen Ehering übergestreift und wolltest wissen, warum ich mich bereiterklärt hatte, dich zu treffen. In diesem Moment wolltest du, dass ich die Verantwortliche war, die Agierende, diejenige, die dich zu diesem Verhalten gedrängt hatte, das rückblickend auf abstoßende Weise animalisch wirkte.

    Aber zurück zu jenem ersten Aufeinandertreffen. Zurück zu jenem Moment im Aufzug. Warum habe ich damals die Türen aufgehalten? Ich konnte dein Gesicht nicht sehen, noch nicht, aber deine Stimme gefiel mir. Als die Türen wieder aufgehen, ertönt ein kollektives genervtes Stöhnen im Aufzug. Dann erscheinst du, gleitest um die Ecke, hechtest an Bord, als handle es sich um den letzten Zug des Tages. »Danke«, sagst du und schüttelst deinen nassen, blonden Kopf wie ein Hund. Und dann blickst du mir direkt in die Augen und verziehst deine vollkommenen, ein wenig schiefen Lippen zu einem Lächeln.


    Kapitel 
VIER

    September 2013 – ein Monat

    Im dämmrigen Licht des frühen Morgens wurde Jill von einem hohen Stimmchen geweckt. Ihr Wecker hatte noch nicht geklingelt. »Mommy? Ist es jetzt Morgen?«, flüsterte ihre Tochter laut. Jill öffnete ein Auge. Sophia stand in der Tür, eine gespenstische Silhouette im dünnen Baumwollnachthemd. Sie war vorher schon einmal wach gewesen, um drei, hatte Jills Gesicht angetippt und verlangt, zu ihr ins Bett zu dürfen. Verschlafen spähte Jill auf die Uhr. Es war fast halb sieben, immerhin.

    »Ja, jetzt ist Morgen.« Sie breitete die Arme aus, und Sophia tappte zu ihr, wobei sie Blinky, ihren heißgeliebten Stoffhund, an einer Pfote hinter sich herschleifte. Jill schaltete den Wecker aus, bevor er klingelte, und streckte eine Hand über die weite Fläche ihres breiten Doppelbetts aus, um Davids nackte Schulter zu berühren. »Aufwachen!« Als Antwort murmelte er etwas in sein Kissen und blieb mit über dem Kopf verschränkten Armen bäuchlings liegen wie eine träge Raubkatze. David war kein Morgenmensch.

    Jill schlang die Arme um ihre Tochter und zog sie aufs Bett. Das hier war die Realität, das Hier und Jetzt – nicht der immer wiederkehrende Angsttraum, aus dem sie erwacht war, ein endloses Voranschreiten auf einem engen, schwach beleuchteten Flur, mit klopfendem Herzen und einem vertrauten Gefühl des Grauens, während sie sich der geschlossenen Tür am Ende des Flurs näherte. Jill wachte jedes Mal auf, bevor sie die Tür öffnete; dieses Mal hatte Sophia sie geweckt, noch ehe sie bei ihr angekommen war.

    Jill kuschelte sich an ihre Tochter, atmete ihren einzigartigen, süßen, leicht milchigen Kleinkindduft ein. Seit vier Monaten schlief Sophia nicht mehr in ihrem alten Gitterbett, und seit vier Monaten hatten Jill und David fast jede Nacht damit zu kämpfen, dass sie aus ihrem neuen Bett für große Mädchen kletterte und zu ihnen ins Schlafzimmer kam. David hatte für das große Bett plädiert, allerdings nicht, damit Sophia sie nachts mit ihrem Gezappel wachhielt. Meist ließ er sie ein paar Minuten mit ihnen schmusen, bevor er sie unter tränenreichem Protest in ihr Zimmer zurücktrug. Jill war durchaus auch der Meinung, dass Sophia lernen musste, in ihrem eigenen Bett zu schlafen, genoss es jedoch insgeheim, wenn sich der warme kleine Körper an sie schmiegte. Jetzt drückte sie Sophia fest an sich und spürte, wie die innere Unruhe von ihr abglitt, zumindest ein bisschen. »Wer ist meine für immer allerallerbeste Sophia?«

    Sophia kicherte. »Ich!«

    »Ja, du!« Jill küsste ihre Wangen ab und drückte ihr dann einen lauten Schmatz auf den Bauch, ein vertrautes Ritual zwischen ihnen. Mutter und Tochter lachten gemeinsam.

    »Keine Küsse für mich?« David lächelte schläfrig zu ihnen herüber. Sophia befreite sich aus den Armen ihrer Mutter und kletterte auf den Rücken ihres Vaters, um ihn mit ihren kleinen Fäusten zu bearbeiten.

    »Daddy, aufstehen!«

    David stöhnte und griff hinter sich, um Sophia abzuwehren, womit er Jill zum Lachen brachte. Sie beugte sich über ihn, gab ihm einen raschen Kuss auf den Mund und zog Sophia in ihre Arme. »Ich gehe mal Frühstück machen.«

    Unten in der Küche schaltete Jill die Kaffeemaschine ein, füllte ihrer Tochter Frühstücksflocken in eine Schüssel und sah ihr beim Essen zu. Sophia kniete auf einem Barhocker an der Kücheninsel und hatte Blinky neben sich gesetzt, mit dem sie ein angeregtes Gespräch führte. Hin und wieder bot sie ihm einen Löffel voll durchgeweichter Cheerios an und verteilte dabei die Milch auf der ganzen Arbeitsfläche.

    Jill ließ sich vom Geplapper ihrer Tochter berieseln und starrte gähnend und gedankenverloren aus dem Fenster über der Spüle. Sie ging den vor ihr liegenden Tag durch. Fünf Termine, darunter ein Fotoshooting in einer Grundschule um Viertel vor neun. Aber vorher musste sie Sophia anziehen und fertig machen, damit David sie zum Kindergarten bringen konnte, musste sich selbst zurechtmachen und die fünfundzwanzigminütige Fahrt in die Innenstadt hinter sich bringen, wo ihr Studio lag. Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein und gähnte erneut, während sie vorsichtshalber noch einmal den Terminkalender auf ihrem Laptop checkte. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt irgendetwas merken konnte. Schlafmangel war zum Dauerzustand geworden. Sie war ständig gereizt, und auch David war gestresst, zumal er unzählige Überstunden machte, um bei Adams Kendrick, seiner Kanzlei, endlich zum Partner aufzusteigen. Wenn sie doch nur Sophia dazu bewegen könnten, die ganze Nacht in ihrem eigenen Bett durchzuschlafen. Und wenn Jill nicht mehr von ihrem wiederkehrenden Albtraum geplagt würde. Er weckte sie fast so häufig auf wie Sophia.

    »Hast du meine rote Krawatte gesehen?«, rief David die Treppe herunter und riss Jill damit aus ihren Gedanken. Sie verdrehte seufzend die Augen.

    »Welche?«, schrie sie laut, damit er sie hörte. David besaß mindestens acht rote Krawatten, die immer am gleichen Ort im Kleiderschrank hingen.

    »Nicht schreien, Mommy«, mahnte Sophia und hob ihren Löffel aus dem Schälchen, um nachdrücklich damit herumzufuchteln.

    »Die mit den kleinen gelben Wappen«, rief David.

    »Die müsste auf deinem Krawattenhalter hängen«, erwiderte Jill und sagte dann zu Sophia: »Vorsicht, Baby, nicht die Milch überall herumspritzen.«

    »Ich bin kein Baby.«

    »Ich weiß«, versicherte Jill. »Du bist ein großes Mädchen.«

    Nach einer Pause ertönte erneut Davids Stimme. »Ich hab nachgesehen, find sie aber nicht. Ist sie vielleicht in der Reinigung?«

    »Warte kurz!«, rief Jill. »Ich komme hoch.« Sie wischte die Milchspritzer von der Kücheninsel. »Bist du fertig mit Essen?«

    Sophia kippte ihr Frühstücksschälchen ein wenig zur Seite, um ihr zu zeigen, dass es leer war.

    »Gut. Dann geh doch mit Blinky zum Spielen ins Fernsehzimmer, während ich Daddy helfe, seine Krawatte zu finden.«

    »Blinky will aber nicht spielen. Blinky will noch mehr Cheerios.«

    »Vielleicht später«, sagte Jill und nahm ihrer Tochter das Schälchen weg, um es in die Spülmaschine zu räumen. »Ab ins Fernsehzimmer. Du darfst Sesamstraße gucken.« Sie beobachtete, wie Sophias kleine Augenbrauen nach unten sanken und sich eine Abfolge von Emotionen auf ihrem Gesicht abzeichnete. Zuerst zog – einer Gewitterwolke gleich – das Wort »Nein« herauf, doch am Ende siegte die Aussicht auf Fernsehen über das Beharren auf ihrer Unabhängigkeit.

    »Du darfst auch mitkommen, Blinky.« Sophia drückte ihren Stoffhund an sich und drehte sich auf den Bauch, um vom Hocker auf den Boden zu rutschen. Jill sah ihr dabei zu, bereit, sie jederzeit aufzufangen, falls sie stürzte. Mühsam verkniff sie es sich, ihrer Tochter unerwünscht ihre Hilfe anzubieten. Sie folgte ihr ins Wohnzimmer und vergewisserte sich, dass Sophia auf dem Sofa saß und der Fernseher lief, bevor sie nach oben eilte.

    David stand vor dem großen Spiegel im Badezimmer und knöpfte gerade ein gestärktes weißes Hemd zu.

    »Bist du sicher, dass du auf dem Krawattenhalter nachgesehen hast?« Jill ging in den begehbaren Kleiderschrank.

    »Natürlich.« David kam hinter ihr herein und griff nach einer dunkelgrauen Anzughose. Seine Anzüge waren grundsätzlich konservativ, die Krawatten nur ein klein wenig gewagter. Jill ging den Regenbogen aus verschiedenfarbigen Seidenkrawatten durch und hatte rasch die meisten roten aussortiert.

    »Hier ist sie doch.« Sie fand die Krawatte mit den kleinen goldenen Wappen und hielt sie ihm hin.

    Er war so anständig, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. »Wo war sie?«

    »Hinter der blauen Krawatte mit den roten Streifen und neben der gelben mit den blauen Tupfen.«

    »Ich hab zweimal nachgesehen!«

    Sie verkniff sich einen besserwisserischen Kommentar und beobachtete, wie er sich die Krawatte um den Hals legte, sie rasch zu einem Knoten band und ungehalten vor sich hin murmelte, als er merkte, dass sie zu kurz geraten war.

    »Warte, lass mich mal«, sagte Jill.

    Er drehte sich vom Spiegel zu ihr, und sie löste den Knoten und fing von vorne an. Geschickt band sie die Krawatte noch einmal neu.

    »Du bist wirklich eine Frau mit vielen Talenten.« David schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich.

    Sie entspannte sich für einen kurzen Moment, protestierte aber dennoch: »Wir haben keine Zeit, Schatz.«

    »Ein paar Minuten hat man immer Zeit«, murmelte er und drehte ihr Gesicht zu sich, um es zu küssen. Im Erdgeschoss war ein dumpfer Knall zu hören.

    Sie löste sich mit einem Ruck von ihrem Mann. »Was war das? Ich muss nach Sophie sehen.«

    David zog sie zurück. »Wahrscheinlich hat sie irgendein Spielzeug umgeworfen.« Er küsste sie auf den Mund und ließ seine Lippen dann zu ihrem Hals wandern.

    »Oder sie hat sich verletzt.« Jill befreite sich und eilte zur Tür. »Sophie? Sophia, alles okay bei dir?« Sie hörte den Fernseher, jedoch kein kleines Stimmchen, das ihr antwortete. »Ich muss runter und nachschauen.«

    David seufzte. »Ihr geht’s gut, Jill. Wenn es nicht so wäre, würdest du sie weinen hören.« Sie konnte nicht umhin zusammenzuzucken, eine kaum wahrnehmbare, unwillkürliche Reaktion. Er bemerkte sie trotzdem. Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

    »Ich weiß.« Denk nicht darüber nach, denk nicht an ihn, nicht heute Morgen. Sie wich Davids Blick aus. »Ich muss nach Sophie sehen.«

    Die Angst war immer da, floss wie ein unterirdischer Strom durch alle Situationen, die ihr Kind betrafen. Diese Angst frustrierte David. Jill wusste, dass er sie nicht verstand. Für ihn war das Geschehene Vergangenheit, und die Vergangenheit hatte keinen Einfluss auf die Gegenwart. David hatte seine Gefühle sorgfältig kategorisiert – diejenigen, die er als »nicht zielführend« erachtete, waren markiert und beiseitegeräumt. Vergangenheitsform. Für Jill hingegen war die Trauer immer noch aktuell. Sie lauerte am Rand ihres Lebens und neigte zu Überraschungsangriffen, die Jill emotional so mitnahmen, als wäre das Ganze erst gestern passiert.

    Fast noch schlimmer als die Trauer war jedoch die Panik. »Du kannst sie nicht vor allem beschützen«, hatte David mehr als einmal zu ihr gesagt, wenn sie sich wieder einmal abmühte, Sophia vor jedem Unglück zu bewahren.

    Jetzt rannte Jill die Treppe hinunter und durchquerte die Küche auf dem Weg ins Fernsehzimmer. Sophia saß an Blinky geschmiegt auf dem Sofa und starrte gebannt auf den Fernseher. »Was war das für ein Geräusch, Schätzchen?«

    Sophia löste nur widerwillig den Blick vom Bildschirm und sah ihre Mutter mit glasigen Augen an. Sie wirkte wie eine zu klein geratene Drogensüchtige.

    »Was war das für ein Geräusch?«, wiederholte Jill und schaute sich im Zimmer um. »Es hat sich angehört, als wäre irgendetwas umgefallen.« Alles sah so aus wie immer. Auf dem Boden herrschte ein wildes Durcheinander aus Sophias Spielsachen, nichts schien am falschen Ort zu sein. Vielleicht war irgendwo ein Holzklotz heruntergefallen. Jill bückte sich automatisch, um die Klötze aufzuheben und sie in ihre Kiste zu werfen. »Hatten wir nicht besprochen, dass du deine Spielsachen aufräumst, wenn du fertig mit Spielen bist?«

    Sophia hielt den Kopf ihres Stoffhunds an ihr Ohr und tat so, als würde sie ihm lauschen. »Blinky sagt, es war jemand am Fenster.«

    »Was? Wo?« Jill stand sofort vom Boden auf und spähte durch die Glasscheibe, aber es war noch zu dämmrig, um mehr als Silhouetten und Schatten zu erkennen. Sie drehte sich wieder zu Sophia um und hatte dabei das kribbelnde Gefühl, dass jemand sie beobachtete. »War das nur im Spiel, Sophie? Oder war wirklich jemand da?«

    »Blinky hat sie gesehen.«

    »Sie?« Ein erneuter rascher Blick durchs Fenster offenbarte nichts weiter als die Terrasse und den dahinter beginnenden Rasen. Die Person am Fenster entsprang bestimmt nur Sophias Fantasie, aber Jill hatte plötzlich ein ungutes Gefühl dabei, ihre Tochter allein im Erdgeschoss zu lassen. »Na komm, machen wir dich für den Kindergarten fertig.«

    »Nein! Mehr Elmo!« Sophia rutschte tiefer ins Sofa.

    Jill zog sie hoch, ignorierte ihre Proteste und schickte sie mit Blinky im Schlepptau die Treppe hoch. Sie selbst blieb im Flur stehen und ging dann zur Terrassentür zwischen Küche und Fernsehzimmer. Sie schaltete das Außenlicht ein und spähte hinaus, bevor sie vorsichtig die Tür öffnete. Vor ihr lagen die ummauerte Terrasse und die leere, mit silbrigem Tau benetzte Rasenfläche. Es war niemand zu sehen. Sie wollte gerade wieder die Tür schließen, als sie sah, dass einer der hohen Terrakotta-Töpfe umgekippt war, die die Tür flankierten. Erde und lila Chrysanthemen hatten sich auf die Steinplatten ergossen.

    »Was ist denn hier passiert?« Jill kniete sich hin und stellte den Übertopf wieder auf, bevor sie die Erde und die Blumen zusammenschob und so gut es ging zurückbeförderte. Sie stand auf und sah sich um. Was hatte den Topf umgeworfen? Beziehungsweise wer? Es war völlig windstill. Hatte Sophia wirklich eine Person im Garten gesehen? Nein, das war bestimmt wieder der Golden Retriever der Nachbarn gewesen. Dieser dämliche Hund lief ständig frei herum, obwohl seine Besitzer behaupteten, sie hätten einen unsichtbaren Hundezaun installiert. Noch ein Argument gegen die Anschaffung eines Hundes. Normalerweise richtete der Nachbarhund noch mehr Verwüstung an und walzte die Blumenbeete nieder, aber die sahen diesmal unberührt aus.

    Verwirrt ging Jill zurück ins Haus. David stand in der Küche und schrieb mit einer Hand eine SMS, während er mit der anderen versuchte, Kaffee in einen Thermobecher zu gießen. Er erschrak, als sie ihm den Becher aus der Hand nahm, und schob das Handy in seine Hosentasche. »Ich dachte, du wärst hochgegangen. Wo ist Sophia?«

    Sie schraubte den Deckel auf den Becher. »Zieht sich an.«

    »Alles okay mit ihr?«

    »Alles gut.«

    »Ich wusste es.« Er hob seine Aktentasche vom Boden auf und stellte sie auf einen Barhocker. »Du machst dir zu viele Gedanken.«

    »Sie sagt, sie hätte draußen jemanden gesehen.«

    »Ja?« Er blätterte Unterlagen durch und hörte offenbar nur mit einem Ohr zu. »Könntest du Sophia heute zum Kindergarten bringen? Andrew hat ein Morgenmeeting angesetzt.«

    »So früh?« Andrew Graham war Davids Mentor bei Adams Kendrick. Er war ebenfalls verheiratet und hatte Kinder, weshalb er normalerweise keine allzu frühen Termine anberaumte. Sah so die Zukunft aus, wenn David zum Partner ernannt wurde?

    Sein Handy begann zu klingeln, ein hartnäckiges Brummen. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf die Nummer. Statt das Gespräch anzunehmen, ließ er das Handy zurück in seine Tasche gleiten.

    »Willst du nicht drangehen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur schon wieder Andrew.«

    »Interessiert es dich nicht, warum er anruft?«

    »Kannst du Sophia jetzt in den Kindergarten bringen oder nicht?«, blaffte David.

    »Klar, kann ich machen.« Jill hob die Hände. »Reiß mir nicht den Kopf ab, ja?« Das Handy verstummte, und es herrschte eine endlose Minute lang Schweigen.

    »Entschuldige.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Mich stresst nur einfach dieser Fall.«

    Wieder summte sein Handy.

    »Da scheinst du nicht der Einzige zu sein«, bemerkte sie kühl.

    David zog entnervt das iPhone aus der Tasche und schaltete es aus. Das Brummen erstarb abrupt. Er gab seiner Frau einen Kuss und lächelte sie reumütig an. »Verzeihst du mir, Jilly?« Er war der Einzige, der sie so nannte. Ein wenig besänftigt strich sie ihm die Haare glatt. David lächelte, hielt ihre Hand fest und küsste sie. »Danke, dass du den Kindergarten übernimmst.«

    »Allerdings muss ich mich beeilen, ich hab nämlich um Viertel vor neun ein Shooting.« Sie warf einen Blick zur Terrassentür. »Dieser bescheuerte Hund von nebenan hat die Chrysantheme umgeworfen, und Sophia hat wahrscheinlich gesehen, wie seine Besitzerin ihn geholt hat. Allerdings hab ich gar kein Gebell gehört. Du?«

    »Gebell? Nein.« David warf sich seinen Mantel um die Schultern.

    »Ich hätte wirklich Lust, bei den Nachbarn anzurufen und mich zu beschweren. Dieser Hund ist eine Landplage. Meinst du, ich sollte es tun?«

    »Wenn du glaubst, dass es was bringt.« Er hörte ihr nicht richtig zu, war bereits in Gedanken bei der Arbeit, während er nach seiner Aktentasche griff und sich auf den Weg zur Garage machte. Sie nahm den Kaffeebecher, den er vergessen hatte, und folgte ihm. Er saß bereits am Steuer seines geliebten schwarzen BMWs, den er sich gekauft hatte, nachdem er sich einmal Andrews fast identisches Modell ausgeliehen hatte.

    »Danke«, sagte er, als sie ihm den Becher gab, und beugte sich aus dem Auto, um ihr zerstreut einen Kuss zu geben, bevor er rückwärts aus der Garage und der Einfahrt fuhr. Jill ging bis ans Ende der Garage und sah zu, wie er mit quietschenden Reifen auf die Straße bog und ihr noch einmal zuwinkte, bevor er Gas gab und davonfuhr.

    Auf der Straße war es gespenstisch still. Jill sah keinerlei Bewegungen in den Fenstern der anderen Häuser. Von dem herumstreunenden Golden Retriever war ebenfalls nichts zu sehen. Es war so ruhig, dass Jill das Summen einer Hummel hören konnte, die über einem Rosenstrauch am Ende der Einfahrt schwebte.

    Dieses Viertel, das aus großzügigen Neubauvillen bestand, wäre preislich eigentlich unerschwinglich für sie gewesen, doch seit der Immobilienblase hatte sich einiges geändert. Die Zwangsvollstreckung, von der sie profitiert hatten, war ihnen damals wie ein Glücksfall vorgekommen. Jetzt dachte Jill, dass sie vielleicht ein schlechtes Omen gewesen war. Sie waren aus der Stadt hierher geflohen, um noch einmal ganz neu anzufangen, und lebten nun schon seit fast drei Jahren in dieser Gegend. Trotzdem fühlte sich Jill immer noch nicht heimisch.

    In ihrer Straße standen immer noch mehrere unbebaute Grundstücke zum Verkauf, die längst von Unkraut überwuchert waren, weil es sich niemand mehr leisten konnte, ein Haus zu bauen. Die anderen, vor der Wirtschaftskrise entstandenen Häuser wirkten alle genauso protzig wie ihr eigenes – Foyer mit überhoher Decke, riesige Granitküche mit breiter Kücheninsel, großzügiges Schlafzimmer mit begehbarem Kleiderschrank und angeschlossenem Badezimmer mit Whirlpool. Als sei es nur darum gegangen, mit den Nachbarn mithalten zu können. Nicht, dass sie irgendwelche Nachbarn kennen würden, jedenfalls nicht näher. Jeden Tag fuhren teure Autos vorbei, aber Jill erhaschte nur selten einen Blick auf die Insassen. Sie wusste nur von wenigen Nachbarn, wie sie hießen. Obwohl es Anzeichen dafür gab, dass einige von ihnen Nachwuchs hatten, hatte Jill noch nie ein Kind auf den teuren Schaukeln sitzen sehen, die auf den makellosen Rasenflächen aufgestellt waren. War einer dieser unbekannten Nachbarn in ihrem Garten gewesen? Sie fröstelte trotz des warmen Wetters und beeilte sich, wieder ins Haus zu kommen.

    Oben im ersten Stock saß Sophia auf dem Boden ihres Zimmers und legte, nur mit einer orangefarbenen kurzen Hose bekleidet, ein Puzzle. »Na komm«, sagte Jill mit einem Seufzen. »Du musst dich fertig anziehen.«

    »Nein!«

    Jill ignorierte sie und zog zwei von Sophias Lieblingskleidern aus dem Schrank. »Willst du heute das rosafarbene oder das grüne Kleid anziehen?« In sämtlichen Artikeln über Kindererziehung stand, dass man Streitsituationen am besten entschärfte, indem man Kindern konkrete Wahlmöglichkeiten bot. Offenbar war den Erziehungsexperten noch nie ein Kind wie Sophia begegnet.

    »Nein!« Sie stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf. »Kein Kleid, kein Kleid, kein Kleid!«

    Jill verzog das Gesicht, weil ihre Tochter so schrill kreischte. »Dann such dir etwas anderes aus, was du anziehen möchtest. Wir müssen nämlich jetzt zum Kindergarten.«

    »Kein Kindergarten!«

    »Doch, Kindergarten. Heute fährt Mommy dich, also müssen wir jetzt los.« Jill schob Sophia sanft, aber bestimmt Richtung Kleiderschrank. »Such dir was aus, sonst mache ich es.«

    Zehn Minuten und genauso viele Wutanfälle später war Sophia endlich angezogen. Zu der orangefarbenen Shorts trug sie ein lila Shirt mit langen Ärmeln, und ihre nackten Füße steckten in Schneestiefeln. Dabei war es September und bereits am frühen Morgen fünfundzwanzig Grad warm. Jill stopfte einfach ein T-Shirt und Sandalen in eine Tasche, für den Fall, dass Sophia ihre Meinung im Kindergarten änderte.

    Während Jill ihre Tochter im Kindersitz des Toyotas festschnallte, fiel ihr ein, dass sie Leute, die ihre Kinder so herumlaufen ließen, früher immer als schlechte Eltern betrachtet hatte. Jetzt war sie die schlechte Mutter. Kindererziehung fühlte sich manchmal an wie eine ständige Demutsübung.

    Als sie am Haus ihrer nächsten Nachbarn vorbeifuhr, sah Jill, dass sich im Briefkasten die Zeitungen stapelten. Wahrscheinlich waren die beiden mal wieder im Urlaub. Sie gehörten zu den Leuten, die das ganze Jahr über braungebrannt waren und so beiläufig von der letzten Kreuzfahrt sprachen wie andere Leute von ihrem Mittagessen.

    Während Jill zügig die kurvenreichen Vorstadtstraßen Richtung Kindergarten entlangfuhr, ging ihr plötzlich auf, dass die Nachbarn nicht in ihrem Garten gewesen sein konnten, wenn sie im Urlaub waren, genauso wenig wie ihr Golden Retriever. Der kam nämlich immer in eine Hundepension, wenn seine Besitzer auf Reisen waren. Bevor die endlosen Anforderungen ihres Alltags den Gedanken verdrängten, spürte Jill für kurze Zeit wieder das unbehagliche Prickeln im Nacken. Was – oder wer – hatte also den Übertopf umgeworfen? Und wen hatte Sophia am Fenster gesehen?


    Kapitel 
FÜNF

    September 2013 – ein Monat

    Es war einfach gewesen, sich Zugang zum Haus zu verschaffen. Der Reinigungsdienst Mabry Maids fuhr mit fröhlichen königsblauen Transportern durch Pittsburgh und hatte als Logo eine kecke junge Dame in knapper Hausmädchenuniform, die sich adrett auf Taillenhöhe nach vorn beugte und einen Staubwedel in der ausgestreckten Hand hielt. Die sexistische Darstellung schien keine der Frauen zu stören, die vor der Adresse 102 Wakefield Drive und den anderen Häusern im Viertel Fox Chapel aus den Transportern stiegen, genauso wenig wie die Tatsache, dass sie selbst nur wenig Ähnlichkeit mit der abgebildeten Dame aufwiesen. Sie trugen ausgeleierte Hosen, Turnschuhe und königsblaue, teilweise bereits vom vielen Tragen und Waschen verblichene Polohemden mit dem Firmenlogo. Die jüngeren hatten ihre Haare zu straffen Pferdeschwänzen zurückgebunden und arbeiteten mit Gummihandschuhen, um ihre Zehn-Dollar-Maniküren zu schützen. Die älteren waren entweder mager und sehnig oder sie waren übergewichtig und trugen Stretchjeans, die sich über ausladenden Hinterteilen spannten. Einige blieben draußen stehen, um eine Zigarette zu rauchen, achteten jedoch darauf, die Kippen hinterher einzustecken, damit die makellosen Vorgärten ihrer Kunden nicht verunstaltet wurden.

    Drei Frauen pro Transporter, vier, falls ein Anwesen besonders groß war. Jedes Team brauchte pro Haus zwei bis drei Stunden, manchmal auch ein wenig länger.

    Bea hatte das Viertel observiert und genauestens die Tage und Uhrzeiten vermerkt. 102 Wakefield Drive und zwei benachbarte Häuser besuchten die Mabry-Maids-Reinigungskräfte normalerweise dienstags um acht Uhr morgens. Im Haus Nummer 102 waren sie meist gegen halb elf fertig, und kurz vor drei Uhr verließen sie die Straße, klapperten noch eine weitere Straße ab und fuhren dann zurück zu dem Parkplatz hinter einer alten Ziegel-Lagerhalle im Strip District, wo Mabry Maids ein Büro unterhielt.

    Ein kleiner glatzköpfiger Mann, dessen Haut die Farbe und Beschaffenheit von altem Haferbrei aufwies, saß dort am Schreibtisch und starrte auf einen kleinen Farbfernseher, der an einen großen Kabelempfänger angeschlossen war. Widerstrebend drehte er die Gerichtssendung leiser, die er sich gerade ansah, und blickte Bea durch seine dicken Brillengläser hindurch an, als sie um ein Bewerbungsformular bat. Das Büro roch nach männlichen Körperausdünstungen und Mikrowellen-Popcorn.

    »Wir stellen momentan niemanden ein«, sagte er und wischte sich die Hände an seinem schmutzigen blauen Overall ab, bevor er ein Bewerbungsformular aus einem zerschrammten Metallaktenschrank hinter seinem Schreibtisch zog. »Sie können das gerne ausfüllen, aber erwarten Sie keinen Anruf von uns, es sei denn, eins meiner Mädchen fällt aus irgendeinem Grund aus.«

    Am Ende jeder Schicht, wenn der Mabry-Maids-Transporter auf den Lagerhallenparkplatz zurückkehrte, trennten sich die Wege der Reinigungskräfte. Jede ging auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes in eine andere Richtung davon. Eine Frau stieg in einen rostigen VW – Käfer und fuhr damit zu einer kleinen Kindertagesstätte mit schmuddeligem Plastikspielzeug, das auf einem eingezäunten Streifen plattgetretener Erde herumlag. Sie schied aus. Die zweite Frau schien vielversprechender und stand Menthol-Zigaretten rauchend allein an einer Bushaltestelle, doch als sich Bea gerade nähern wollte, fuhr ein Mann mit Rauschebart und Flanellhemd in seinem Chevy-Pick-up vor, und die Frau warf ihre Zigarette weg und kletterte mit einem breiten Lächeln auf den Beifahrersitz. Blieb nur Nummer drei übrig: Donna, dreißig Jahre alt, kinderlos, geschieden und drauf und dran, Alkoholikerin zu werden. Das alles erfuhr Bea im Vann’s, einer Kneipe in Lawrenceville, die in einem schmalen Reihenhaus untergebracht war und aus einem drei Meter langen Raum mit einer Theke auf der einen und kleinen Tischen und Stühlen auf der anderen Seite bestand.

    Dort bestellte Donna ein Bier, gefolgt von zwei weiteren, und das jeden Abend außer donnerstags und freitags, denn dann feierte sie das bevorstehende Wochenende mit mehreren White Russians. Sie glaubte, keine starke Trinkerin zu sein, weil sie ihre Getränke nicht mischte. Wie viele solche Menschen hatte Bea während ihrer Jahre als Krankenschwester erlebt – Männer und Frauen mit zerstörter Leber und Pankreatitis? Donna war jung genug, um noch nicht die verräterischen Anzeichen aufzuweisen – rote, geäderte Nase und leichter Handtremor –, aber lange würde es nicht mehr dauern. Bea verpasste ihr gratis einen Weckruf.

    An einem Freitagabend ging Bea ins Vann’s und setzte sich ans Ende der Theke, in sicherer Entfernung zu Donnas üblichem kleinen Tisch. Es war erst kurz nach fünf Uhr nachmittags, doch die Kneipe füllte sich bereits, und an der Theke drängten sich schon bald die Barbesucher, die bestellen wollten. Die Männer trugen enge T-Shirts und Jeans, die Frauen knappe Röcke oder Skinny Jeans in knallbunten Farben. Donna war nach ihrer Schicht in ein enganliegendes schwarzes Jersey-Kleid geschlüpft, das sie blass machte, aber ihre blondierten Haare betonte, die sie aus dem Pferdeschwanz befreit und mit viel Haarspray zu einer Löwenmähne toupiert hatte.

    Es herrschte spätsommerliches Wetter, und es war immer noch so heiß draußen, dass sich die Bargäste nach dem kurzen Fußweg von ihren stark klimatisierten Autos in die kaum klimatisierte Kneipe die Stirn wischten und am Saum ihrer Kleider zupften. Beas Hände hinterließen feuchte Abdrücke auf ihrem Glas. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie vor Donna in der Kneipe eintraf, um sich einen Hocker am Ende der Theke zu sichern. Von dort aus konnte sie Donna im Rauchglasspiegel beobachten, der sich hinter der Bar über den gesamten Raum erstreckte.

    Die Barfrau, eine bullige junge Frau im Tank-Top, aus dessen Ausschnitt tätowierte orangefarbene Flammen züngelten, warf Bea nur einen flüchtigen Blick zu, als sie bestellte. Das Vann’s war keine Kneipe, in der sich sämtliche Gäste kannten. Bea nippte an ihrem Drink und behielt den Spiegel im Auge.

    Als Donna mit ihrem zweiten White Russian begann, schob Bea die Hand in ihre Handtasche und zog eine kleine Spritze mit einer großzügigen Dosis Rohypnol heraus, die sie in ihrer Handfläche verbarg, während sie sie rasch in ihren eigenen White Russian entleerte. Es war dunkel genug in der Kneipe, dass es niemand bemerkte. Auch im Krankenhaus hatte niemand mitbekommen, wie sie die Spritze entwendet hatte. Eine ältere Frau in Schwesternuniform war dort nicht weiter aufgefallen. Bea blickte weiter in den Spiegel und wartete, bis Donna aufstand und sich durch den überfüllten Raum zu dem noch engeren Durchgang schob, der zu den Toiletten führte. Der Boden fühlte sich klebrig an unter Beas Füßen, aber sie bewegte sich rasch durch die lärmende Menge und hielt dabei schützend ihr Glas hoch. Die Musik wurde leiser, als sie die Damentoilette betrat. Donna befand sich in einer der Kabinen, stellte jedoch vorher immer ihr Glas auf dem kleinen Vorsprung über dem Waschbecken ab, wie Bea beobachtet hatte. Sie tauschte die Drinks aus und ging mit ihrem Glas in der Hand in die zweite Kabine, wobei sie beinahe mit Donna zusammenstieß, die gerade aus der ersten kam und ihr Kleid über ihren kräftigen Oberschenkeln herunterzog.

    Bea wartete zwei Minuten in der Toilette, bevor sie wieder an die Theke zurückkehrte. Ihr Hocker war inzwischen besetzt, deshalb stellte sie sich daneben und beobachtete im Spiegel, wie Donna ihren White Russian trank. Es war ein warmer Abend, und sie hatte wie immer Durst, daher brauchte sie nicht lange, bis das Glas leer war. Bea blieb in der Kneipe, bis Donna von der Wirkung der Droge zu schwanken begann. Die junge Frau fiel vornüber und zog die Aufmerksamkeit sämtlicher Barbesucher auf sich, was ihr bei vollem Bewusstsein nie gelungen wäre. Bea schlüpfte unbemerkt aus der lauten, heißen Kneipe auf die feuchtwarme, ruhige Straße hinaus. Sie saß auf dem Parkplatz in ihrem Auto, bis sie das Heulen der herannahenden Sirenen hörte.

    Als die Mabry-Maids-Frauen am darauffolgenden Dienstagmorgen in ihren Transporter stiegen, näherte sich Bea mit dem blauen Uniform-Polohemd und derselben schwarzen Perücke, die sie bei ihrer Bewerbung getragen hatte. »Ich bin Linda, die Vertretung für Donna – sie ist im Krankenhaus«, sagte sie zu Rose, der Teamleiterin, die ihrem Namen äußerlich keinerlei Ehre machte und sie mit einem knappen Nicken begrüßte. Mr Magoo, der Chef im Büro, hatte aufgrund der personellen Unterbesetzung zum Glück auf eine Überprüfung ihres Hintergrunds verzichtet. Es hatte genügt, dass Bea den Namen eines Reinigungsunternehmens in ihren gefälschten Lebenslauf geschrieben und Franks Handynummer angegeben hatte, falls jemand von Mabry Maids anrief und um Referenzen bat.

    Die jüngste Frau des Trios, Liz, setzte Kopfhörer auf, sobald sie unterwegs waren, und Rose lenkte den Transporter schweigend durch den Verkehr, die schwieligen Hände ums Lenkrad geklammert. Bea saß zurückgelehnt auf der Rückbank, blickte aus dem Fenster und kämpfte gegen das Bedürfnis an, an ihrer Perücke herumzufummeln. Sie sah zwar aus wie echtes Haar, aber es war trotzdem besser, wenn sie keine unnötige Aufmerksamkeit darauf lenkte. Ihre Brust wurde eng, als Rose von der Route 28 auf die Fox Chapel Road fuhr. Beim Abbiegen auf den Wakefield Drive setzte sich Bea aufrecht hin, und ihr Puls begann zu flattern wie die Flügel einer Motte.

    Das Haus der Lassiters war so groß, so luxuriös. Sie war oft daran vorbeigefahren und jedes Mal aufs Neue beeindruckt gewesen von seiner Größe. In diesem Viertel standen nur großzügige Anwesen neueren Baujahrs, und Bea wusste, dass sie alle himmelhohe, protzige Eingangsbereiche und riesige Küchen hatten. Frank hätte darüber gelacht. In den guten Jahren hatte er an solchen Häusern mitgebaut und ihr manchmal abends davon erzählt, wenn sie zusammen auf der verglasten Veranda hinter ihrem Häuschen in Tampa gesessen hatten. »Wozu braucht man bitte derart viel Platz in einem Eingangsflur? Damit alle darin herumsitzen und an die Decke starren können?« Er hatte sich darüber aufgeregt, dass sich niemand, der ein solches Haus besaß, im Haushalt die Hände schmutzig machte, sondern Reinigungspersonal und Gärtner und Maler und Klempner und jeden anderen Handlanger beschäftigte, der ihm einfiel, nur um selbst keine ehrliche Arbeit leisten zu müssen.

    Die Familienkutsche der Lassiters fuhr gerade rückwärts aus der Einfahrt, als der Transporter eintraf. Bea drehte den Kopf zur Seite, als der Toyota an ihnen vorbeikam, obwohl Jill sie bestimmt nicht erkannt hätte. Nur das Kind hatte Beas Gesicht gesehen. Trotzdem, sie musste vorsichtiger sein als bisher. Wenn sie am frühen Morgen nicht bei dem Versuch, durch die Terrassentür ins Haus zu spähen, den Übertopf umgestoßen hätte, wäre sie nicht gezwungen gewesen, sich in die Büsche zu flüchten, die seitlich des Hauses wuchsen. Zum Glück waren die Nachbarn auf dieser Seite verreist, sonst wäre sie womöglich erwischt worden.

    Es fühlte sich komisch an, am helllichten Tag auf das Haus zuzugehen. Bea musste gegen den Drang ankämpfen, über die Schulter zu blicken und sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde. Rose zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und steckte einen der Schlüssel ins Schloss, um die Haustür zu öffnen. Bea erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, bevor der Schlüsselbund wieder zurück in Roses Hosentasche wanderte. Sie wusste zwar noch nicht, wie, aber irgendwie musste sie an den Schlüssel gelangen, um ihn nachmachen zu lassen. Keine Alarmanlage piepste, als sie zu dritt den Eingangsbereich betraten. Offenbar besaßen die Lassiters keine. Ein Problem weniger. Bevor Rose ihr eine Aufgabe zuteilen konnte, meldete sich Bea freiwillig zum Putzen im ersten Stock.

    Sophia morgens zum Kindergarten zu bringen gehörte neuerdings zu Jills täglichen Aufgaben. »Nur für ein paar Wochen«, hatte David gesagt, »bis ich diesen schwierigen Fall durchgestanden habe.« Jill konnte schlecht nein sagen, zumal die einzige andere Option darin bestanden hätte, Davids Mutter darum zu bitten. »Ich weiß, dass sie sich freuen würde, ein bisschen Zeit mit Sophia allein zu verbringen«, hatte David vorgeschlagen und sein Handy hervorgezogen.

    »Nein, schon gut, ich mache es selbst.«

    »Aber du hast auch viel zu tun, und ich weiß, dass sie uns liebend gern unter die Arme greift. Warum fragen wir sie also nicht?«

    Das Letzte, was Jill frühmorgens gebrauchen konnte, war ihre Schwiegermutter. »Sie weiß nicht, wie man den Kindersitz benutzt.«

    »Das können wir ihr doch zeigen.«

    »Sie will es aber nicht lernen. Weil sie Kindersitze für unnötig hält. Weißt du noch, als sie das letzte Mal mit Sophia unterwegs war? Da hat sie noch nicht mal die Gurte festgezogen!«

    »So lang ist die Fahrt zum Kindergarten jetzt auch wieder nicht.«

    »Ihr könnte trotzdem ein Unfall passieren«, hatte Jill widersprochen und so getan, als würde sie Davids frustriertes Kopfschütteln nicht sehen. »Ich kann Sophie gerne hinbringen. Gar kein Problem.«

    Und es wäre auch wirklich kein Problem gewesen – sie waren mehr oder weniger pünktlich aus dem Haus gekommen –, wenn Sophia nicht nach fünf Minuten im Auto gebrüllt hätte: »Wir haben Blinky vergessen!«

    Jill blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Tut mir leid, Schatz, aber wir haben keine Zeit, noch mal umzukehren.«

    Sophia fing an, im Kindersitz um sich zu treten und zu schlagen. Sie wand sich hin und her, als würde sie einer Elektroschocktherapie unterzogen. »Blinky! Ich brauche Blinky!« Dicke Tränen liefen ihr über die vor Zorn geröteten Wangen. Sie war durchaus in der Lage, bis zum Kindergarten so weiterzumachen. Jills Schläfen pochten.

    »Ist ja schon gut, beruhige dich! Wir holen ihn ja!« Sie bremste quietschend ab und vollzog eine ungeschickte und zweifellos illegale Kehrtwendung mitten auf der Straße. Auf beiden Fahrstreifen traten die Leute auf die Bremse und hupten, was die Kakophonie noch verstärkte. Jill winkte entschuldigend und gab Gas, um wieder zurück nach Hause zu rasen, überzeugt, dass sie eine furchtbar inkonsequente Mutter war, aber ebenso überzeugt, dass sie keine heftig schluchzende Sophia beim Kindergarten abliefern konnte.

    Sobald sie allein im ersten Stock angelangt war, zog Bea Gummihandschuhe über und bewegte einen lauten Standstaubsauger auf dem vornehmen cremefarbenen Teppichboden hin und her. Das Kinderzimmer lag in der Nähe der Treppe, dann folgten ein Badezimmer und das Elternschlafzimmer. Bea schob den Staubsauger ins Kinderzimmer und saugte mit schnellen Bewegungen den Boden, während sie die hellrosa Wände und die weißen, natürlich äußerst hochwertigen Möbel begutachtete. Nachdem sie den Staubsauger ausgeschaltet hatte, strich sie mit der Hand übers Kinderbett und hielt sich eins der Kissen vors Gesicht, um den Geruch des kleinen Mädchens einzuatmen. Dann fuhr sie mit einem Staubtuch über die mit Spielzeug gefüllten Regalfächer. Die meisten Sachen waren ordentlich in weißen, mit rosa Stoff gefütterten Weidenkörben verstaut, und an die Wand war eine Feenprinzessin gemalt, die einen Feldweg entlangschwebte. Sie schien Bea zu beobachten, als diese mehrere blonde Haare aus den weichen Borsten einer silbernen Haarbürste zupfte, die auf der Kommode lag.

    Jill bog wieder in den Wakefield Drive ein und bremste vor ihrem Haus. Hastig stellte sie den Schalthebel auf Parken und drückte auf den Garagenöffner. Sie ließ den Motor laufen, sprang aus dem Auto und duckte sich unter dem langsam aufgehenden Garagentor hindurch, bevor sie durch die Küche rannte und eine der Reinigungskräfte aufschreckte.

    »Haben Sie etwas vergessen, Mrs Lassiter?«

    Jill nickte und riss jeden einzelnen Küchenstuhl unter dem Tisch hervor, bevor sie im Fernsehzimmer nachsah. »Grauer Stoffhund. Haben Sie ihn gesehen?«

    »Nein, tut mir leid.«

    Jill rannte die Treppe hoch und eilte in Sophias frisch geputztes Zimmer, wo sie die Regale und den Boden absuchte und sich schließlich auf die Knie niederließ, um unter dem Bett nachzusehen. Kein Blinky. Dafür jede Menge Staub. Sie würde die Reinigungsdamen darauf hinweisen müssen, aber nicht heute.

    Wo war der Stoffhund? Sie musste ihn dringend mit einem Ortungsgerät ausstatten. Jill verließ Sophias Zimmer und hetzte den Flur entlang.

    Das Elternschlafzimmer war riesig und ähnelte einer Hotelsuite. Bea machte rasch das breite Doppelbett – wie man akkurat Laken faltete, wusste sie aus dem Krankenhaus zur Genüge. Nachdem sie das tiefblaue Federbett glattgestrichen und die Kissen drapiert hatte, ging sie in den begehbaren Kleiderschrank. Eine Männerhose war neben dem Wäschekorb gelandet, und sie hob sie auf und durchsuchte die Taschen sorgfältig nach brauchbaren Gegenständen. Sie fragte sich, in welchem Bereich David Lassiter seine Sachen aufbewahrte, und zog Schubladen auf, bis sie herausgefunden hatte, was ihm gehörte und was ihr. Visitenkarten und Quittungen, ein paar vereinzelte Münzen – mehr fand sie nicht. Jill Lassiter besaß eine Schmuckschublade, in der ihre teuren Stücke ausgebreitet waren wie kalter Aufschnitt in der Auslage eines Delikatessenladens, bereit, bewundert, beneidet und gestohlen zu werden. Für einen kurzen Moment überlegte Bea, ob sie einen goldenen Armreifen mitnehmen sollte, aber so etwas wäre bestimmt aufgefallen, und sie konnte es sich nicht leisten, dass die Polizei auf sie aufmerksam wurde.

    Sie fing an zu saugen und inspizierte bei laufendem Staubsauger das ans Schlafzimmer angeschlossene Badezimmer. Ein seidener Morgenmantel hing an einem Haken hinter der Tür. Bea roch daran und identifizierte Jills Parfum, bevor sie die Taschen des Mantels durchsuchte. Dann zupfte sie einige kurze helle Haare aus einem Kamm auf Davids Waschbecken. Sie trat in die geräumige Duschkabine mit ihren Steinfliesen und den beiden Duschköpfen und kratzte sorgsam die dunklen Haare zusammen, die sich um den Abfluss ringelten.

    »Entschuldigung?« Die Stimme, die plötzlich hinter ihr erklang, ließ Beas Herzfrequenz in die Höhe schießen.

    Jill musste schreien, um sich über den Staubsaugerlärm hinweg Gehör zu verschaffen. Die Putzfrau, die in der Duschkabine kauerte, schoss nach oben. »Entschuldigen Sie«, sagte Jill. »Ich unterbreche Sie nur ungern, aber ich suche nach dem Stoffhund meiner Tochter. Alt und grau. Sie liebt ihn abgöttisch. Haben Sie ihn irgendwo gesehen?«

    Die ältere Frau nickte und trat aus der Dusche. »Er lag auf dem Bett«, sagte sie mit schroffer Stimme, und ihr Blick huschte zu Jill, bevor sie ihn rasch wieder abwendete. Eins ihrer Augenlider hing nach unten, wofür sie sich offensichtlich schämte. Jill gab sich Mühe, weder das hängende Augenlid noch den eigenartig asymmetrischen schwarzen Bob der Frau anzustarren. Als die Frau sich an ihr vorbeischob, erhaschte Jill einen Blick auf einige graue Haare, die an der Seite herausstanden. Der schwarze Bob war also eine Perücke. Die Putzfrau schaltete den Staubsauger aus und durchquerte das Zimmer. Dort, auf dem Sessel, saß Blinky. Die Frau griff mit ihrem Gummihandschuh nach dem Stofftier und hielt es Jill hin, die versuchte, nicht an die vielen Keime zu denken, die gerade auf Blinky übergegangen waren.

    »Vielen Dank! Sie schickt der Himmel!« Jill nahm Blinky entgegen und stürzte aus dem Schlafzimmer, bevor sie panisch zurück nach unten raste. In ihrer Verärgerung und Eile hatte sie Sophia einfach allein in einem unabgeschlossenen Auto mit laufendem Motor zurückgelassen! Sie schoss durch die Küche und anschließend durch die Garage nach draußen. Das Auto war noch da, der Motor lief nach wie vor, aber der Kindersitz … war er wirklich leer?

    »Sophia!« Mit eingezogenem Kopf hechtete sie durch die offene Tür auf den Fahrersitz und drehte sich nach hinten zur Rückbank. »Sophia!«

    »Mommy?«, ertönte eine kleine Stimme von unten. Jill erschrak und schlug sich den Kopf am Autodach an. Während schmerzvolle Blitze durch ihren Kopf zuckten, entdeckte sie ihre Tochter auf dem Boden vor der Rückbank.

    »Oh, Gott sei Dank!« Jill griff nach Sophia und zog sie nach oben. »Warum bist du aus dem Sitz geklettert? Du hast mich erschreckt!«

    »Ich will mein Wauwau.«

    »Ich weiß. Hier hast du ihn. Aber du darfst dich nicht von deinem Sitz abschnallen, das weißt du doch!« Jill verrenkte sich wie eine Schlangenfrau, um ihre Tochter wieder auf den Kindersitz zu hieven und sie anzuschnallen. Mit einem Seufzen umklammerte Sophia ihren geliebten Stoffhund. Jill musste lächeln. Auf den runden kleinen Wangen ihrer Tochter waren noch die Tränenspuren zu sehen.

    Zum zweiten Mal an diesem Morgen fuhr Jill rückwärts aus der Einfahrt und machte sich auf den Weg zum Kindergarten. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie Sophia ihr Gesicht in Blinkys grauem Fell vergrub. Sie musste den Hund unbedingt waschen. Wer wusste schon, was die Putzfrau alles mit ihren Gummihandschuhen angefasst hatte?

    »Linda?«, brüllte Rose aus dem Erdgeschoss. »Linda? Sind Sie da oben?« Roses Stimme wurde lauter. Bea hörte sie die Treppe hinaufstapfen. Sie rannte zum Staubsauger und warf einen letzten Blick auf das Schlafzimmer.

    »Da sind Sie ja!« Rose stand in der Tür und sah sie verärgert an. »Warum haben Sie nicht geantwortet?«

    »Ich hab Sie nicht gehört, weil der Staubsauger so laut war.«

    »Sie sollten mal Ihre Ohren untersuchen lassen«, blaffte die Teamleiterin. Sie sah sich im Schlafzimmer um und tat mit einem widerwilligen Nicken ihre Anerkennung kund. »Das genügt. Kommen Sie, Sie können den Küchenboden wischen.«

    Während Bea mit dem Wischmopp die Fliesen bearbeitete, durchsuchte sie eilig die Küche und wurde fündig: In einer Schublade lag ganz hinten ein Satz Zweitschlüssel fürs Haus, den sie in ihre Tasche wandern ließ. Während der Küchenboden trocknete, ging sie hastig die Räume im Erdgeschoss ab, wobei sie eine in der Gürteltasche unter ihrem Uniformhemd versteckte Digitalkamera hervorzog und Fotos schoss.

    Jenseits des Wohnzimmers befand sich eine geschlossene Tür, hinter der sich ein filmreifes Arbeitszimmer verbarg: Bücherregale in sattem Mahagoni, die bis zur Decke reichten und juristische Nachschlagewerke und andere Bücher sowie einige sorgfältig ausgewählte Ziergegenstände enthielten – einen Briefbeschwerer aus Kristall, eine Plakette von einer anwaltlichen Vereinigung, die David Lassiter zum Mitglied des Jahres gewählt hatte, Silberrahmen mit Fotos des Juristen, seiner Frau und seines Kindes.

    Auf dem Schreibtisch stand ein iMac. Natürlich war er passwortgeschützt, aber Bea hatte in einem Artikel gelesen, dass die Leute zu unvorsichtig waren mit ihren Passwörtern. Sie probierte es mit sämtlichen Namen der Familie Lassiter, dann mit Kombinationen aus Anfangsbuchstaben und Geburtsdaten. Schon beim fünften Versuch hatte sie Glück. Freudig überrascht durchsuchte sie die Browser-Chronik und scrollte durch David Lassiters E-Mail-Account. Plötzlich wurde mit einem Knall die Tür aufgestoßen, und Bea versetzte den Computer rasch in den Ruhemodus und gab vor, um ihn herum den Schreibtisch abzustauben.

    »Was tun Sie da?« Rose stand in der Tür und stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. »Ich bin diejenige, die dieses Zimmer putzt.«

    »Das wusste ich nicht.« Bea nahm das Staubtuch vom Schreibtisch. »Wo soll ich als Nächstes putzen?« Sie sah ihrer Vorgesetzten offen in die Augen, ohne zu blinzeln.

    Rose war die Erste, die den Blick abwendete. »Nirgendwo. Wir sind hier fertig und müssen weiter zum nächsten Haus.«

    Bea verließ vor Rose das Arbeitszimmer und spürte den Argwohn der anderen Frau wie Hitzebläschen auf ihrer Haut. Was, wenn Rose sie bei Mr Magoo verpetzte? Im Grunde war es egal. Falls es je dazu kommen sollte, war »Linda« längst über alle Berge.
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    Bei David dauerte es nicht mehr als fünf Minuten, Sophia beim Kindergarten abzuliefern – vor der Tür halten, Sophia nach einer raschen Umarmung und einem Kuss an eine der lächelnden Erzieherinnen übergeben, sich in die Schlange der vom Parkplatz fahrenden Autos einreihen, fertig. Bei Jill funktionierte das so nicht. Sie konnte Sophia nicht einfach vor der Tür im Gedränge stehen lassen, sondern musste sie ganz bis in den Raum ihrer Gruppe bringen, ein Vorgang, den die Mitarbeiterinnen zu verhindern versuchten, weil sie ihn als störend empfanden. Selbst Sophia hielt nichts davon. »Lass mich los, Mommy!«, rief sie und riss sich mit einem Ruck los, sobald sie durch die Tür waren, um mit Blinky im Arm zu ihrem Gruppenraum vorauszurennen. Jill folgte ihr, auch wenn sie wusste, dass das albern war. Aber sie musste Sophia sicher im richtigen Raum wissen, bevor sie mit einem guten Gefühl wieder gehen konnte.

    Mehrere weibliche Angestellte des Kindergartens hielten Jill auf dem Weg nach draußen auf und wollten wissen, was mit David los war. »Er ist doch nicht etwa krank, oder?«, fragte eine Hilfskraft mit sorgenvoll aufgerissenen Augen.

    »Nein, er hat nur viel zu tun.«

    »Ach, verstehe.« Die junge Frau lächelte. »Er ist so ein hingebungsvoller Vater.«

    War Jill nicht eine genauso hingebungsvolle Mutter? Während sie zum Ausgang eilte, war sie zwischen Verärgerung und Belustigung hin- und hergerissen. David hatte es mal wieder geschafft, mit wenig Aufwand alle um den Finger zu wickeln.

    »Mrs Lassiter? Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«

    Jill drehte sich um und sah Mrs Belmar, die Direktorin des Tetterby-Kindergartens, energischen Schrittes auf sich zukommen. Jill behielt eine Hand an der Tür und hielt die andere abwehrend hoch. »Tut mir leid, aber heute Morgen habe ich wirklich keine Zeit …«

    »Nur für einen Moment«, unterbrach Mrs Belmar sie und winkte auffordernd, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und den Flur entlang vorausging.

    Sobald Jill ihr ins Büro gefolgt war, schloss Mrs Belmar die Tür hinter ihnen und sperrte die Stimmen einer Kindergartengruppe aus, die mit ihrer Erzieherin gerade ein munteres Gutenmorgenlied anstimmte.

    »Schön, dass ich Sie noch erwischt habe.« Mrs Belmar nahm hinter einem Holzschreibtisch Platz, auf dem sorgfältig einige Familienfotos in Silberrahmen und ein großes Usambaraveilchen in einem weißen Übertopf arrangiert waren. »Glauben Sie, dass Sophia gern in unseren Kindergarten geht?« Sie sah Jill durch ihre Hornbrille an, und ihre kurzen weißen Haare – das einzig Weiche an ihr – umgaben ihr breites, kantiges Gesicht wie eine Kumuluswolke.

    »Ja, absolut.« Jill versuchte, der Direktorin in die Augen zu sehen, aber ihr Blick schweifte immer wieder zu der Uhr ab, die hinter dem Schreibtisch an der Wand tickte. Im Studio wartete ein Porträt-Shooting mit einer neuen Kundin und ihrem Baby auf sie.

    »Das überrascht mich nach allem, was ich von den Erzieherinnen höre.« Mit ihren großen Händen, deren unlackierte Nägel kurz und rund geschnitten waren, spielte Mrs Belmar an ihrer Perlenkette herum. »Sie berichten mir, dass Sophia sich schwertut.«

    »Na ja, am Anfang war sie ein bisschen schüchtern, aber ich glaube, das hat sich mittlerweile gegeben.«

    »Schüchtern?« Mrs Belmar gab ein kurzes, humorloses Schnauben von sich. »O ja, das scheint sich in der Tat gegeben zu haben.«

    Jill versteifte sich und konzentrierte sich endlich ganz auf die Direktorin statt auf das rasch verpuffende Zeitfenster bis zu ihrem ersten Termin im Studio. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

    »Ich meine, dass Sophia weder auf ihre Erzieherinnen hört noch auf die anderen Kinder, Mrs Lassiter.«

    Jill seufzte. »Das tut mir leid. Wir wissen, dass sie einen ziemlichen Trotzkopf hat, hoffen jedoch, dass das nur eine Phase ist.«

    Mrs Belmar nickte und lächelte schmallippig. »Das hoffen wir auch, Mrs Lassiter. Es wäre wirklich schade, wenn wir auf Sophia verzichten müssten.«

    »Was meinen Sie damit? Wollen Sie sie nicht mehr hierhaben?«

    Die ältere Dame beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich meine damit, dass Tetterby eine lange Warteliste hat, Mrs Lassiter. Wenn ein Kind sich nach zwei Monaten immer noch nicht in den Kindergartenalltag einfügen kann, ist es vermutlich noch nicht reif genug dafür. Vielleicht sollten Sie Sophia noch eine Weile zu Hause behalten und es nächstes Jahr wieder versuchen?«

    »Nein!« Jill schrie es fast. Was sollte sie tun, wenn ihre Tochter den ganzen Tag zu Hause war? Sie würden ein Kindermädchen einstellen müssen, und das konnten sie sich wirklich nicht leisten. Oder sie musste Sophia mit ins Studio nehmen. Dann würde sie zu nichts mehr kommen, das wusste sie. Jill räusperte sich und fuhr mit leiserer Stimme fort: »Bitte. Ich weiß, dass der Kindergarten für Sophia eine große Umstellung bedeutet, aber geben Sie ihr doch bitte noch ein wenig Zeit. Ich rede mit ihr. Wir werden dafür sorgen, dass sie lernt, besser zuzuhören.«

    Mrs Belmar schürzte die Lippen und nickte dann zögernd. »Also gut, Mrs Lassiter. Wir warten noch ein paar Wochen. Wenn sich allerdings bis dahin nichts bessert, muss Sophia unseren Kindergarten leider verlassen.«

    Mrs Belmar begleitete Jill den Flur entlang zum Ausgang und verlangsamte ihre Schritte, als sie am Gruppenraum der Dreijährigen vorbeikamen. Alle Kinder saßen im Kreis zusammen und hörten gebannt der Erzieherin zu, die eine Geschichte vorlas, bis auf Sophia, die allein an der hölzernen Spielküche stand und schmollte, während sie hektisch an den Knöpfen des Ofens drehte. Mrs Belmar sagte nichts dazu. Es war auch nicht nötig. Jills innere Unruhe verstärkte sich noch, ein Brennen, das langsam von ihrem Körper Besitz ergriff, als wäre sie es, die im Spielzeugofen vor sich hin schmorte.

    »Ich hoffe, Mr Lassiter geht es gut«, fügte Mrs Belmar bei der Verabschiedung noch hinzu. »Wirklich toll, dass er Sophia morgens so oft bringt.«

    Während Jill vom Parkplatz raste, fragte sie sich, warum Männer bereits für die kleinsten elterlichen Verdienste in den Himmel gelobt wurden. Dabei war sie es doch, die Sophia morgens fertig machte, sie jeden Tag vom Kindergarten abholte, Snacks für die ganze Gruppe besorgte, wenn sie einmal im Monat damit an der Reihe war, bei Kindergartenfeiern und Ausflügen mithalf. David gab sich nie mit solchen Dingen ab, genauso wenig wie die meisten anderen Väter.

    Allerdings erfuhren in diesem Fall möglicherweise nicht alle Väter so viel Wertschätzung, sondern nur David, der das gesamte Kindergartenpersonal mit seinem mühelosen, jungenhaften Charme für sich gewonnen hatte. Jill beobachtete seine Wirkung immer wieder – bei betagten Kellnerinnen, die ihn in Restaurants umschmeichelten, bei Verkäuferinnen und Verkäufern, die er in Geschäften magisch anzuziehen schien. Sogar die jungen Mädchen, die im Coffee Shop jobbten, eilten herbei, um mit ihm zu plaudern, und erinnerten sich grundsätzlich an seine Bestellung, jedoch nie an Jills. Sein Charme schien ihm überhaupt nicht bewusst zu sein, was Jill noch mehr ärgerte. Wenn sie ihn darauf hinwies, reagierte er mit ungläubigem Gesichtsausdruck.

    Was würde David zu Sophias Problemen bei der Eingewöhnung im Kindergarten sagen? Würde er denken, dass Jill auch in diesem Punkt wieder überängstlich war und sich zu viele Sorgen machte? Sie bedauerte es, dass er Sophia an diesem Morgen nicht zum Kindergarten gebracht hatte. Dann hätte Mrs Belmar direkt mit ihm sprechen können. Aber vielleicht hätte sie auch so gewartet, bis sie Jill erwischte. Für die Probleme eines Kindes schien irgendwie immer automatisch die Mutter zuständig zu sein, nicht der Vater.

    Auf den kleinen Seitenstraßen fuhr Jill so schnell, wie sie es gerade noch verantworten konnte, doch auf der Route 28 kam der Verkehr wie üblich zum Stillstand. Stop-and-go und dann ein Unfall auf der Brücke. Der gesamte Verkehr wurde auf eine Spur umgeleitet und kroch im Schneckentempo an einem Krankenwagen und mehreren Polizeiautos vorbei. Der Fluss war ein träges, zinngraues Band unter einem ebenso grauen Himmel. Jill rief Tania an, erwischte jedoch nur die Mailbox. »Hallo, ich bin’s. Ich bin viel zu spät dran, und wir haben eine Kundin um neun. Könntest du sie unterhalten, bis ich da bin?« Sie beendete das Gespräch und rief im Studio an, um Kyle, den jungen Mann am Empfang, um den gleichen Gefallen zu bitten.

    Obwohl sie vom Washington Boulevard abbog und die Abkürzung über die Seitenstraßen nahm, fuhr sie mehr als zehn Minuten zu spät vor dem Studio vor, einer schmalen Ladenzeile in Point Breeze. Ein großer silbergrauer Volvo besetzte gleich zwei Parkplätze vor der Tür, weshalb Jill einen Häuserblock weiterfahren musste, bis sie endlich einen Parkplatz fand. Sie schnappte sich ihre Tasche und rannte den Weg zurück, während der Regen, der sich schon den ganzen Morgen angekündigt hatte, just in diesem Moment einsetzte. Mit ihrer Handtasche über dem Kopf beschleunigte Jill ihre Schritte.

    Schon durchs Schaufenster sah sie, dass Kyle mit jemandem telefonierte. Er legte auf, als Jill die Tür aufstieß und die Glocke zum Läuten brachte.

    »Ist Tania da?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nö.«

    »Oh, toll«, murmelte Jill und strich sich den Regen von der Kleidung. Kyle starrte sie ausdruckslos an. Er schien mit Sarkasmus nichts anfangen zu können. Kyle war Anfang zwanzig, chaotisch und nicht besonders selbstständig, aber er gab sich mit dem Mindestlohn zufrieden – mehr hätten sie ihm auch nicht zahlen können – und konnte sich die meisten der wenigen Aufgaben merken, die von ihm erwartet wurden.

    »Ich habe ihr einen Tee angeboten«, sagte er leise und wies mit dem Kinn zu der Sitzecke aus niedrigem Sofa und Sesseln, die gegenüber dem Empfangstresen als Wartebereich diente. Dort saß Jills erste Kundin des Tages und blätterte die Zeitschriften auf dem kleinen Tischchen durch, während sie gleichzeitig versuchte, ein quengelndes Baby bei Laune zu halten, das neben ihr in einer Tragetasche lag. Die Frau war klein, mollig, ging auf die vierzig zu und hatte mausbraune Haare. Ihr Baby war ebenfalls klein und mollig mit mausbraunen Haaren. Beide trugen überdimensionale, mit Kürbissen bestickte knallorangefarbene Pullover. Das Baby kaute auf seiner pummeligen Hand herum, und sein Gesicht und seine Augen waren rot vom Weinen.

    »Sie zahnt«, sagte die Frau vorwurfsvoll, als Jill sich für ihre Verspätung entschuldigte. »Wenn ich den Termin vor einem Monat bekommen hätte, hätten wir jetzt nicht dieses Problem.«

    »Wir müssen sie einfach so gut wie möglich ablenken«, erwiderte Jill mit einem breiten Lächeln, das die Kundin nicht erwiderte. Sie führte die Frau einen Flur entlang zum hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich das eigentliche Studio befand. Jill hatte die Wände mehrerer kleiner Räume eingerissen, wodurch ein großer Raum mit weißem Hintergrund, verschiedenen Requisiten, großen Scheinwerfern und mehreren Kameras entstanden war. Im Moment hatten sie Herbstporträts im Angebot, weshalb Jill einige Heuballen und Kürbisse ins Studio gewuchtet hatte. Mit solchen Dingen verbrachte sie die meiste Zeit, und das, obwohl sie Kunst studiert hatte. Die Notwendigkeit, genügend Geld für die Studiomiete und das Equipment zu erwirtschaften, hatte den Traum verdrängt, die nächste Sally Mann oder Annie Leibovitz zu werden. Familienporträts und Hochzeiten hielten das Studio am Laufen. Alles andere – die künstlerische Fotografie und die ehrenamtlichen Fotoshootings, Jills wahre Leidenschaft – kam notgedrungen an zweiter Stelle.

    Im Laufe einer nicht enden wollenden Stunde schoss sie mehr als hundert Fotos von dem kleinen Mädchen. Baby allein, Baby mit Kürbissen, Baby mit Mutter. Auf ein paar Aufnahmen lächelte das Mädchen sogar. Eine mürrische Madonna mit Kind, die einen heidnischen Feiertag beging.

    Am Ende des Fotoshootings wirkte die Frau eine Nuance weniger gereizt als zu Beginn. »Eins davon wird es schon tun«, gestand sie Jill zu, als diese ihr die Prüfdrucke zeigte. »Ihrem Vater gefällt es wahrscheinlich.« Das Baby quäkte und klang genauso begeistert. Jill brachte ein mattes Lächeln zustande. Die Frau würde sich über den Preis aufregen, das wusste sie. Sobald sie aus der Tür war, würde sie ihr Handy hervorziehen und irgendjemandem ihr Leid klagen und zu dem Fazit gelangen, dass sie mit ihrem Kind besser in ein Fotostudio im Einkaufszentrum gegangen wäre.

    Jill begleitete Mutter und Kind gerade zur Studiotür, als Tania aus dem Produktions- und Entwicklungsraum trat, gefolgt von einem großen, muskulösen Mann mit zerzauster, schmutzig rotbrauner Haarmähne und gleichfarbigem Bart. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug eine Spiegelglassonnenbrille und schwang sich einen ebenfalls schwarzen Rucksack über die Schulter. Mit ihren blau gesträhnten blonden Haaren, ihrem funkelnden Nasenstecker und dem fließenden Hippierock sah Tania aus wie ein neuzeitliches Blumenkind, und sie umwehte der Geruch von Patschuli und Marihuana. Die Kundin machte ein misstrauisches Gesicht und hielt die Tragetasche mit ihrem Kind dicht an ihren Körper, als sie an Tania und ihrem Begleiter vorbeikam und anschließend durch die Tür zu ihrem Volvo eilte, als habe einer der beiden vor, ihr das Kind zu entreißen. Kyle starrte Tania mit offenem Mund an, und Jill ertappte sich dabei, dass sie die Arme verschränkte. Sie löste sie wieder und gab sich Mühe, nicht auszusehen wie eine Mutter, die die ganze Nacht auf ihre rebellische Teenie-Tochter gewartet hat. Was die Kundin nicht wissen konnte, war, dass hinter dem Hippie-Äußeren und dem schlechten Männergeschmack eine hervorragende Fotografin steckte. Jill hätte zwar bestimmt eine andere Mitarbeiterin für ihr Studio gefunden, aber Tania war außerdem eine langjährige Freundin.

    Allerdings stieß diese Freundschaft bisweilen an ihre Grenzen. »Sie sind sicher Tanias Freund«, startete Jill den Versuch, höflich zu sein. Ihr fiel der Name von Tanias neuester Eroberung nicht mehr ein.

    »Ja, das ist Leo«, sagte Tania und wies auf den Schwarzgekleideten, der die Arme vor der gewaltigen Brust verschränkt hatte und abwartend im Raum stand.

    Der Bart des Mannes senkte sich, was möglicherweise ein Nicken darstellen sollte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Leo.« Jill streckte die Hand aus, und er starrte sie eine Sekunde an, bevor er sie mit einer schlaffen Bewegung schüttelte. Er hatte einen kleinen, fies aussehenden Totenschädel mit gekreuzten Knochen seitlich auf den Hals tätowiert. »Leo hat mich heute hergebracht«, erklärte Tania. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen langen Kuss zu geben, und murmelte mit einer Stimme, die außerhalb des Schlafzimmers nichts zu suchen hatte: »Bis später.«

    Um die Verabschiedung nicht länger mit ansehen zu müssen, konzentrierte sich Jill darauf, die Post einzusammeln, die Kyle wie immer nachlässig auf den Empfangstresen geworfen hatte. Als sie auf einem Umschlag die vertraute krakelige Schrift ihrer Mutter erkannte, erstarrte sie. Der Brief war geöffnet, aber da als Adressat »Fotostudio Jillian Lassiter« darauf stand, hatte Kyle vermutlich gedacht, es handele sich um Geschäftskorrespondenz. Damit lag er gar nicht so falsch: Bestimmt bat ihre Mutter sie um Geld. Jill stopfte den Brief ungelesen in ihre Tasche und hob den Blick, als sie die Tür zufallen hörte. Sie beobachtete, wie Leo zu einem alten Auto davonschlenderte, bevor sie Tania den Flur entlang zum Produktionszimmer folgte. »Wie nett, dass du auch mal auftauchst.«

    »Sei nicht so zickig. Ich habe dir eine SMS geschrieben, hast du sie nicht gekriegt?«

    »Nein.« Jill sah zweimal auf ihrem Handy nach, bevor sie es ihrer Freundin und Geschäftspartnerin hinhielt, damit die sich selbst überzeugen konnte.

    »Echt? Komisch. Da muss beim Abschicken was schiefgegangen sein.«

    »Lass mich raten – du warst noch im Bett und ein klein wenig abgelenkt?«

    »Nehme ich da etwa einen neidischen Unterton wahr?«, fragte Tania lachend. Sie packte Jills Arm und zog sie in den Raum hinein, den sie manchmal immer noch als Dunkelkammer bezeichneten, auch wenn sich darin inzwischen hauptsächlich Computer und Fotodrucker befanden. »Ist er nicht heiß?«

    »Hat er denn wenigstens einen Job?« Tanias letzter Lover war ein notorischer Schnorrer gewesen.

    »Meine Güte, Jill!«

    »Hat er einen?«

    »Ja, er hat einen Job. Manchmal klingst du echt wie eine alte Frau.«

    »Und was macht er?«

    »Keine Ahnung … irgendwas mit Computern und so.« Sie winkte ab, als würden die Details keine Rolle spielen. »Jedenfalls kann er gut mit seinen Händen umgehen.«

    »Ja, das habe ich gesehen«, erwiderte Jill.

    Tania grinste spöttisch. »Was ist los? Zu wenig Action in Schnarchhausen?«

    Jill verdrehte die Augen. Von dem Tag an, als sie sich vor fünfzehn Jahren im ersten Semester an der Kunsthochschule kennengelernt hatten, hatte Tania keine Gelegenheit ausgelassen, sich negativ über das Leben in der Vorstadt zu äußern, ein Leben, das sie noch nie selbst ausprobiert hatte. Jill und Tania waren sich nicht nur wegen ihrer gemeinsamen Fotoleidenschaft sympathisch gewesen, sondern auch, weil sie beide nicht aus Pittsburgh stammten, sondern von psychisch labilen Müttern in deutlich größeren Städten großgezogen worden waren.

    Trotz ihrer Kritik am »Stepford-Leben« brauchte Tania die finanzielle Stabilität dieses Studios genauso sehr wie Jill, und diese Stabilität hätte es nicht gegeben, wenn die bürgerliche Arbeit des Vorstädters David das Fotostudio nicht subventioniert hätte. »Bitte sag mir, dass du nicht bei diesem Kerl eingezogen bist«, flehte Jill, während Tania sich an einen der Schreibtische setzte, um die Fotos herunterzuladen, die sie vor Kurzem auf einer Hochzeit geschossen hatte.

    »Noch nicht.« Tania machte ein verlegenes Gesicht. »Aber es ist im Gespräch.« Sie zog durchschnittlich alle eineinhalb Jahre um, überzeugt davon, dass ihr eine neue Wohnung oder, besser noch, die Wohnung eines neuen Mannes Glück bringen würde. Jill war positiv überrascht, dass Tania diesen Schritt mit ihrem aktuellen Freund noch nicht gegangen war.

    »Ich finde es gut, dass ihr euch damit ein bisschen Zeit lasst.«

    Tania warf ihr einen schnellen Blick zu und seufzte dann. »Na ja. Er wohnt noch bei seiner Mutter.«

    »Er hat eine Mutter?«, platzte Jill heraus und fügte, als sie Tanias beleidigten Blick sah, hinzu: »Sorry. Er wirkt nur so … na ja, so unabhängig.«

    »Jeder hat eine Mutter, Jill. Er hängt sehr an seiner.«

    »Und das ist nicht gut?«

    »Mich erinnert es ein bisschen zu sehr an Norman Bates. Leos Mutter ist total durchgeknallt.« Tania ließ neben ihrem Ohr einen Finger kreisen. »Von der Sorte hab ich schon eine. Das brauche ich nicht im Doppelpack.«

    Jill lachte, konnte ein leichtes Unbehagen jedoch nicht unterdrücken. Hatte Tania etwa noch Kontakt zu ihrer Mutter? Der Brief ihrer eigenen Mutter schien in ihrer Tasche zu pulsieren. Sie würde nicht zurückschreiben, hatte schon vor Jahren aufgehört, die Briefe ihrer Mutter zu beantworten. Den Brief einfach wegzuwerfen brachte sie allerdings genauso wenig über sich.

    »Wie auch immer. Er zieht bald in eine eigene Wohnung«, lenkte Tania Jills Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich glaube, das mit uns könnte was Dauerhaftes werden. Er versteht mich einfach, weißt du? Und er findet Kinder genauso toll wie ich. Du weißt, wie sehr ich Kinder liebe.«

    »Du kommst super mit Sophia klar«, lobte Jill, auch wenn ihr der Gedanke, die unbeständige Tania könnte Mutter werden, insgeheim Sorgen bereitete. Gelogen war ihr Lob dennoch nicht. Tania kam wirklich hervorragend mit Sophia zurecht, aber das war etwas ganz anderes, als sich rund um die Uhr um ein Kind kümmern zu müssen.

    Gemeinsam gingen sie die Fotos von der Hochzeit durch, die sie in der Vorwoche geschossen hatten. Eine hübsche junge Braut und ihr milchgesichtiger Bräutigam. Die beiden sahen so glücklich aus, dass es fast wehtat. In Hochzeitsfotos steckte so viel Verheißung. Jill hätte den Moment gern für immer eingefroren, damit die Brautleute so glücklich blieben wie auf den Fotos, doch das Leben würde das Leuchten in ihren Augen unweigerlich trüben. Wie lange würde es dauern, bis ihnen klar wurde, dass es kein ewig währendes Eheglück gab?

    Wo kamen diese Gedanken auf einmal her? Jill war nicht unglücklich, nicht richtig zumindest. Sie drehte sich weg und schüttelte ihre wehmütige Stimmung ab. »Lass uns die beiden einbestellen, damit wir ihnen die Prüfdrucke zeigen können.« Sie sammelte die ausgedruckten Aufnahmen zusammen, die bei einer Fotosession vor einigen Tagen entstanden waren, Schwarzweißbilder von einem Mann und einer Frau, die ein unglaublich winziges Baby in einem Krankenhauszimmer im Arm hielten. Die Augen des Babys waren auf jedem Bild geschlossen, seine zarten Züge vollkommen.

    »Soll ich die mit der Post verschicken?«, bot Tania an, die Jill über die Schulter blickte.

    »Nein danke. Ich bringe sie nächste Woche vorbei.« Jill verschickte Fotos wie diese grundsätzlich nicht mit der Post, sondern lieferte sie persönlich aus. Nach kurzem Zögern sortierte sie ein Bild aus, auf dem die Mutter gerade anfing zu weinen. Ihr Kummer war zu roh, zu schmerzhaft. Das Foto würde ihr und ihrem Mann bestimmt nicht gefallen. Jill musste plötzlich selbst gegen die Tränen ankämpfen und raffte schnell die Ausdrucke zusammen. Obwohl sie schon so viele Aufträge wie diesen hinter sich gebracht hatte, ging ihr jeder einzelne immer noch nahe.

    Sie tastete ganz hinten in der obersten Schreibtischschublade nach dem Schlüssel für den großen Vorratsschrank, aber er war nicht da. »Hast du den Schlüssel aus der Schublade genommen?«

    »Steckt wahrscheinlich in der Tür«, erwiderte Tania, die ins Durchsehen der Hochzeitsfotos vertieft war.

    Jill blickte zur Schranktür, in der tatsächlich der Schlüssel steckte. Sie schluckte verärgert. Nicht nur, dass Tania ständig zu spät kam, jetzt vergaß sie auch noch, den Schlüssel zu verstecken. Dabei war das Studio durch die Hintertür, die auf eine unbeleuchtete Gasse hinausführte, anfällig für Diebstähle. Gleich im ersten Monat nach der Eröffnung war bei ihnen eingebrochen worden. Jill hatte draußen eine Überwachungskamera installiert, diese jedoch nicht ersetzt, nachdem sie gestohlen worden war. Stattdessen hatte sie Bewegungsmelder angebracht und die Hintertür mit einem Bolzenschloss versehen. Sie wusste, dass das nicht reichte, deshalb verschloss sie alles Wertvolle zusätzlich innerhalb des Studios. »Bitte denk dran, den Schlüssel nach Gebrauch wieder wegzuräumen, ja? Nicht dass unsere Sachen geklaut werden.«

    »Ich hab ihn doch gar nicht stecken gelassen«, erklärte Tania eingeschnappt. »Warum gibst du immer mir an allem die Schuld?«

    Weil du verantwortungslos bist, dachte Jill. »Ich wünschte, Kyle wäre ordentlicher und würde alles an seinen Platz zurücklegen.«

    »Kyle?« Tania warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Er kommt doch gar nicht in diesen Raum. Du hast gesagt, er soll sich auf den Empfang und die Terminvergabe konzentrieren.«

    Jill betastete den Schlüssel, der immer noch im Schloss steckte. Hatte sie gestern Abend etwa vergessen, ihn zurückzulegen? Sie war doch sonst so gewissenhaft. »Warst du gestern Nachmittag hier drinnen?«

    Tania hob den Kopf. »Ich war gestern überhaupt nicht hier, weil ich die Nicholson-Party fotografiert habe. Du warst allein im Studio, schon vergessen?« Sie machte ein selbstgefälliges Gesicht, und ihr Tonfall verriet, was sie dachte: dass Jill sich ihre eigenen Fehler nicht eingestehen konnte.

    »Dann muss ich wohl vergessen haben, ihn wieder in der Schublade zu verstauen«, erklärte Jill leichthin, um Tanias Genugtuung nicht noch mehr Auftrieb zu geben. Sie war immer noch nicht überzeugt davon, dass sie selbst die Schuldige war. War sie so zerstreut gewesen, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte? Eigenartig. Noch immer rätselnd öffnete Jill die Schranktür und schrie auf, als ihr ein Stativ entgegenpolterte. Es rutschte an ihr ab, und sie fing es auf, bevor es auf den Boden knallte. »Was ist denn jetzt los?«

    Tania nahm ihr das Stativ ab. »Hast du dich verletzt?«

    Jill rieb sich die Schulter und das Schlüsselbein. »Nein, nur ein blauer Fleck.« Im Materialschrank herrschte Chaos. Kisten mit Fotos waren durchsucht und Kameras und sonstiges Equipment verrückt worden, weshalb ihr das sonst gegen die Seitenwand eines Regals gelehnte Stativ entgegengekommen war. »Hier hat irgendjemand herumgewühlt.«

    »Ich war es nicht«, betonte Tania eilig. »Also muss es doch Kyle gewesen sein.«

    »Du hast doch gerade selbst gesagt, dass nur wir beide im Entwicklungsraum arbeiten – warum hätte er ihn betreten sollen?«

    Er hatte ihn nicht betreten. Nachdem sie ihn gerufen hatten, stand Kyle in der Tür und schwor hoch und heilig, dass er »seit über einem Monat, vielleicht sogar länger« nicht mehr im hinteren Teil des Gebäudes gewesen sei.

    »Vielleicht hat ja wieder jemand eingebrochen«, mutmaßte er und wurde plötzlich munter. »Wollt ihr, dass ich die Polizei rufe?«

    »Um was zu melden?«, fragte Tania spöttisch. »Dass unser Materialschrank in Unordnung gebracht wurde? Fehlt überhaupt was?«

    Jill ließ noch einmal den Blick über die Regale schweifen. »Nein, ich glaube nicht.« Es schien alles noch da zu sein, auch wenn sie es nicht hätte beschwören können.

    »Dann vergessen wir die Sache einfach.« Tania wedelte mit zwei ausgedruckten Seiten vor Kyles Nase herum. »Du musst bitte diese Rechnung für mich abschicken – die Adresse ist im System. Und dann rufst du diese Kunden an und sagst ihnen, dass ihre Prüfdrucke fertig sind.«

    Jill folgte ihm zum Empfangsbereich des Studios. »Wie lange waren Tania und Leo schon hier, als ich heute Morgen mit der Kundin fertig war?«, fragte sie leise.

    Kyle wandte verlegen den Blick ab. »Keine Ahnung. Vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Minuten?«

    Genügend Zeit, um den Entwicklungsraum und den Materialschrank nach Bargeld abzusuchen. Zum Glück lagerten die Bareinnahmen in der Kasse im Empfangsbereich. Jill verstaute sie jeden Abend in einer verschließbaren Geldkassette, die sie ganz hinten in einer ebenfalls verschließbaren Schreibtischschublade aufbewahrte, bis sie das Geld am Ende jeder Woche zur Bank brachte. Aus einem Impuls heraus ging Jill zu der Schublade, um nachzusehen. Sie wirkte unberührt, genau wie die Kassette. Das Geld war noch da, ebenso einige von Kunden ausgestellte Schecks.

    Jill ging zurück zum Entwicklungsraum. Tania trug eine Nikon-Kamera um den Hals wie eine zu groß geratene Halskette und war gerade dabei, eine zweite Kamera und einige Speicherkarten in ihre Korbtasche zu stopfen. »Ich muss los zu dem Shooting in der Yogaschule am Regent Square. Nicht dass ich mir noch schlechtes Karma einhandle.« Sie legte vor dem Körper die Handflächen aneinander und lachte. Jill lächelte matt. Sie schloss den Materialschrank ab, vergewisserte sich, dass er wirklich zu war, und nahm den Schlüssel mit zum Schreibtisch, um ihn wieder in der Schublade zu verstecken.

    Dabei fiel ihr auf, dass der Inhalt der Schublade ebenfalls unordentlich war, was ihr vorhin bei der Suche nach dem Schlüssel nicht aufgefallen war. Sie zog nacheinander die anderen Schubladen auf – alle waren durchwühlt worden.

    »Was ist los?« Tania blieb in der Tür stehen.

    »Der Schreibtisch wurde auch durchsucht«, sagte Jill. »War Leo allein hier drin?«

    Tanias Lächeln erstarb. »Natürlich nicht.« Sie marschierte zum Schreibtisch und griff an Jill vorbei, um sich selbst vom Zustand der Schubladen zu überzeugen. »Okay, ein paar Sachen liegen ein bisschen anders …«

    »Nicht ein paar Sachen, alle.«

    »Kann schon sein. Vielleicht haben wir sie selbst so hinterlassen. Letzte Woche waren wir beide ziemlich im Stress, du erinnerst dich?«

    »So sehr nun auch wieder nicht.«

    »Es fehlt doch nichts, oder? Also ist im Grunde nichts passiert.«

    »Ich finde trotzdem, dass wir keine Fremden hier reinlassen sollten.«

    »Falls du Leo meinst: Erstens ist er kein Fremder, und zweitens hat er ganz sicher keine Schubladen durchwühlt.«

    »Was hatte er dann hier hinten zu suchen?«

    Tania wich ihrem Blick aus. Ihre Wangen röteten sich. »Er wollte kurz mit mir allein sein, um sich von mir zu verabschieden.«

    »Ihr hattet Sex? Du hattest in diesem Raum Sex mit deinem Freund?«

    »Mein Gott, Jill, nicht so laut!«

    »Tania, gibt es überhaupt keinen Ort, der für dich tabu ist? Was, wenn plötzlich jemand reingekommen wäre?«

    »Ich bin nicht bescheuert. Wir haben die Tür abgeschlossen.«

    »Er hätte überhaupt nicht hier drin sein dürfen. Bring bitte nie wieder jemanden mit in diesen Raum.«

    »Es waren doch nur ein paar Minuten …«

    Jill hob die Hand. »Lass es einfach. Okay?«

    »Gut, wie du willst«, fauchte Tania.

    Sie starrten sich eine endlose Minute lang an. Tania wandte als Erste den Blick ab und ging zur Tür, wo sie sich lachend noch einmal umdrehte und mit scharfem Unterton sagte: »Langsam wirst du wirklich paranoid, Jill.«


    Kapitel 
SIEBEN

    Tagebuch – April 2009

    Du musst mich schon von Weitem als leichtes Opfer erkannt haben. Ich hielt mich für wahnsinnig kultiviert mit meinem Jura-Abschluss und meinen beiden neuen Kostümen. Mir war überhaupt nicht bewusst, wie jung ich war und vor allem wie naiv.

    »Du bist so angespannt«, hast du vor jener ersten Annäherung zu mir gesagt. »Komm, ich helfe dir, ein bisschen zu relaxen.« Wir waren allein in der Kanzleibibliothek, und ich hatte meine Kostümjacke ausgezogen. Als deine Hände sich auf meine Schultern legten und sie kneteten, erstarrte ich, aber ich entzog mich nicht.

    Ich kann nicht behaupten, unschuldig gewesen zu sein, ich weiß. Monate später hast du genau das zu mir gesagt: »Du hättest doch jederzeit nein sagen können.« Aber du warst mein Vorgesetzter in der Kanzlei, du warst der Anwalt, für den ich gerade an einem Fall arbeitete, und ich war noch in der Probezeit. Es gibt so viele Gründe, warum ich nicht hätte nein sagen können, nicht zuletzt, weil es mir schmeichelte, dass du dich zu mir hingezogen fühltest.

    Als du deine Hand in den Ausschnitt meiner Bluse geschoben hast, bin ich zusammengezuckt, das weiß ich noch. Du hast gelacht und deine Hand mit einem »Huch!« wieder weggezogen. Dann hast du dich vorgebeugt, um in die Luft zu schnuppern. »Du riechst so gut. Ist das dein Shampoo?« Du bist immer näher gekommen mit deinem Kopf, und diesmal habe ich stillgehalten, weil ich mich schämte und nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Dein Kopf war erst über meinen Haaren und wanderte dann weiter hinunter. Ich konnte deinen heißen Atem an meinem Hals spüren. »Oder ist es dein Parfum?« Dann hast du mir einen Kuss auf den Hals gedrückt, einen ganz zarten, direkt unterhalb meines Ohrs.

    Ich frage mich manchmal, was passiert wäre, wenn ich deine Annäherungen dem Kanzleichef gemeldet hätte. Hätte er dich gefeuert, was meinst du? Niemand hat gern eine Klage wegen sexueller Belästigung am Hals. Wahrscheinlich hätten es die Seniorpartner trotzdem dabei belassen, dich zu einem Sensibilisierungstraining zu schicken. Whistleblower und Nörgler bringen es in keinem Beruf weit. Ich war zwar naiv, aber nicht dumm. Das beste Vorgehen bestand also darin, das Geschehene zu vergessen und mich ruhig zu verhalten.

    Nur leider hast du es nicht vergessen.


    Kapitel 
ACHT

    Oktober 2013 – zwei Wochen

    Cosmo stand mit den Hinterpfoten auf dem Beifahrersitz und hatte die Vorderpfoten gegen das Fenster ihres alten Ford Taurus gestemmt, während Bea langsam die Sackgasse entlangfuhr und so tat, als würde sie eine bestimmte Hausnummer suchen. Cosmo fuhr gern Auto. Seine kleinen Ohren standen im rechten Winkel vom Kopf ab, und auf seinem Gesicht lag ein fragender, neugieriger Ausdruck. Er war ein Tierschutzhund. Bea war zu vier verschiedenen Tierheimen gefahren, bis sie ihn endlich gefunden hatte. Es hatte jede Menge andere, größere Hunde gegeben, einsame Pitbulls beispielsweise, aber sie brauchte keinen Hund, der sie beschützte, sondern einen, der den Leuten keine Angst machte. Ein flauschiges, kleines, freundliches Hündchen. Keinen Kläffer oder Beißer, kein Nervenbündel, das ständig auf den Teppich pinkelte.

    In der Einfahrt der Lassiters parkten keine Autos. Beas Berechnungen zufolge war um diese Zeit niemand zu Hause. Sie verließ die Sackgasse wieder und schlängelte sich langsam durchs Viertel, bis sie eine weitere Sackgasse erreichte, die ungefähr parallel zur ersten verlief. Dazwischen zogen sich bewaldete Hügel. In dieser Straße standen mehr Grundstücke zum Verkauf. Schiefe Maklerschilder und das trockene, gelbe Unkraut, das alles überwucherte, zeugten vom Konjunkturrückgang. Von einem Haus stand bisher nur das Gerüst. Die Arbeiten waren offenbar schon vor einer ganzen Weile eingestellt worden, wenn man die löchrigen Plastikplanen und die verzogenen Kanthölzer als Indiz nahm.

    Bea parkte vor diesem Grundstück, befestigte Cosmos Leine an seinem Halsband und vergewisserte sich, dass ihre dunkelblonde Perücke richtig saß, bevor sie aus dem Auto stieg. Falls jemand fragte, war sie eine Kaufinteressentin, die wissen wollte, was diese Straße an Grundstücken und Häusern zu bieten hatte. Sie machte den Reißverschluss ihrer Jacke zu, zog ein Exposé aus dem am Maklerschild befestigten Plastikrohr und tat so, als würde sie es eingehend studieren. »Vier Schlafzimmer, dreieinhalb Bäder; beispielloser Luxus nur zwanzig Minuten von der Pittsburgher Innenstadt entfernt. Wählen Sie Ihre eigenen Materialien für den Innenausbau!« Cosmo hob seine kleine Hinterpfote und pinkelte gegen den Holzpfosten.

    Sie ermunterte ihn, das Grundstück zu erkunden, und bahnte sich vorsichtig ihren Weg über den holprigen Untergrund, bis sie hinter dem halbfertigen Haus standen und von den Nachbarhäusern nicht mehr zu sehen waren. Von hier waren es noch etwa fünfzehn Meter zum Wald, über eine karge Wiese, die vielleicht irgendwann der Garten irgendeiner Familie werden würde. Zum Glück lief Cosmo brav mit. Er liebte den Wald und erkundete für sein Leben gern neues Terrain, der fröhliche kleine Kerl. Eifrig stemmte er sich ins Halsband und zog an der Leine in Beas Hand, während er den kalten Boden mit der Nase absuchte.

    Als sie den Wald erreicht hatten, verlangsamte Bea zunächst ihre Schritte und blinzelte ins Dämmerlicht. Sie streckte die freie Hand vor sich aus, um tiefhängende Äste wegzuschieben, und versuchte, einen klar erkennbaren Pfad durchs dichte Unterholz zu finden. Dunkelheit machte ihr nichts aus, sie hatte sich noch nie vor ihr gefürchtet. Im Gegensatz zu ihrer Tochter, die früher nie ohne Nachtlicht eingeschlafen war und Bea oft geweckt hatte, weil sie schlecht geträumt hatte oder sich vor etwas fürchtete, was angeblich im Schatten lauerte.

    Bea war damals unendlich müde gewesen. Sie hatte sich dringend nach Schlaf gesehnt und Angst gehabt, dass die nächtlichen Panikanfälle ihrer Tochter andauern könnten. Aber rückblickend war es eine einfache Zeit gewesen. Sie blieb stehen, um durchzuatmen, und dachte daran, wie viel schwerer es später geworden war, wie sehr es schmerzte, wenn man das eigene Kind leiden sah und ihm nicht helfen konnte. Wenn sie das damals, als ihre Tochter noch klein war, schon gewusst hätte, hätte sie sie festgehalten und niemals wieder losgelassen.

    Vor ihr ging es steil den Hügel hinunter, und sie musste sich abstützen, indem sie nach den schlanken Stämmen junger Bäume griff. Beim Abwärtsrutschen schreckte sie kleine Tiere auf; eine winzige Wühlmaus huschte unter einem Laubhaufen hervor, und Eichhörnchen gaben irgendwo in der Nähe keckernde Protestlaute von sich. Ansonsten war es ruhig im Wald. Zwischen ihren eigenen keuchenden Atemzügen konnte Bea das entfernte Dröhnen eines Flugzeugs hören. Am Fuß des Abhangs angekommen blieb sie am Ufer eines flachen Bachbetts stehen, das quer vor ihr verlief, und spähte den nächsten Hügel hinauf, um sich zu orientieren. Er war zu steil, um viel sehen zu können, deshalb watete sie kurzentschlossen durch den Bach und machte sich an den mühseligen Aufstieg, wobei sie an Cosmos Leine zog, weil der Hund stehengeblieben war, um das schmutzige Wasser zu saufen.

    Bei jedem Schritt quoll eiskaltes Wasser aus ihren Turnschuhen, und sie fing trotz der Kälte an zu schwitzen und spürte, wie der Schweiß unangenehm zwischen ihren Brüsten und an ihrem Kreuz entlangsickerte. Ihre Hände waren feucht, und sie musste mehrmals stehenbleiben, um die Leine neu zu greifen und Cosmo den Hügel hinaufzuziehen. Er war jetzt nicht mehr so eifrig bei der Sache, sondern trödelte mit hängender Zunge hinter ihr her. Im Auto hatte sie Wasser für ihn, aber sie hatte nicht daran gedacht, es mitzunehmen. Er wurde immer langsamer, je höher es hinaufging, bis sie ihn schließlich auf den Arm nahm. Wie ein pelziges Baby schmiegte er sich an ihre Schulter und leckte ihre Wange so eifrig, als wäre sie eine schmelzende Eiswaffel, mit einer Zunge, die sich anfühlte wie nasses Sandpapier.

    »Nein! Hör auf.« Sie schob seine kleine Schnauze weg, bis er verstand, was sie von ihm wollte, und stapfte weiter den Hügel hinauf. Der höchste Punkt war nun in Sichtweite, und sie beschleunigte ihre Schritte, weil ihr die Aussicht darauf, es endlich geschafft zu haben, einen Adrenalinschub versetzte.

    Oben angekommen ging der Wald weiter, aber der Boden war nun wieder eben, und sie konnte bereits die Rückseiten der großen Häuser am Wakefield Drive sehen. Nachts würde natürlich alles vollkommen anders aussehen. Trotzdem musste sie die Route wenigstens einmal bei Tageslicht abgehen, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Während sie dastand und herauszufinden versuchte, welches das Haus der Lassiters war, hörte sie ein leises Klicken, und dann ging im Haus zu ihrer Linken eine Tür auf, die auf eine erhöhte Steinterrasse führte. Ein vertrautes blondes kleines Mädchen kam herausgerannt, gefolgt von einer dunkelhaarigen Frau. Bea verharrte angespannt und schloss die Hand um Cosmos Schnauze, um ihn vom Bellen abzuhalten. Eigentlich hätte niemand zu Hause sein dürfen. Wahrscheinlich waren die beiden eingetroffen, nachdem Bea durch ihre Straße gefahren war.

    Das kleine Mädchen plapperte vor sich hin – ein leiser, hoher Singsang, den Bea nicht verstand, weil sie zu weit weg war. Langsam bewegte sie sich weiter nach links, wobei sie darauf achtete, im Schutz der Bäume zu bleiben. Zusammen mit dem schrägen Nachmittagslicht reichte das hoffentlich, um nicht entdeckt zu werden.

    Die Mutter sah vollkommen anders aus als das Kind, war ebenso dunkel, wie das kleine Mädchen hell war. Selbst in ihrer dicken Jacke wirkte sie dünn, und ihr Gesicht war scharfkantig, mit hohen Wangenknochen, während das Kind runde Wangen und Grübchen hatte. Jill Lassiter trug ihre dunklen Haare an diesem Tag offen, sie fielen ihr in glänzenden Wellen um die Schultern. Nachdem sie sich auf einen Terrassenstuhl gesetzt hatte, öffnete sie eine Mappe und hielt deren Inhalt ans Licht. Offenbar handelte es sich um Fotos. Als Sophia sie bat, zu kommen und mit ihr zu spielen, lächelte sie und versprach, gleich bei ihr zu sein. Dann rannte das Kind plötzlich die Steintreppe hinunter und quer über den Rasen auf Bea zu.

    Sie stand stocksteif da, voller Panik, während Cosmo sich in ihren Armen wand. Es war kühl draußen, doch das Kind schien es nicht zu bemerken. Es kam näher, rannte auf flinken kleinen Beinen heran. Schon war es nah genug, dass Bea das weiße, plüschige Futter seines rosa Wolljäckchens erkannte und hörte, wie das Kind vor sich hin summte. Sophia schien sie direkt anzusehen, und Bea blickte wie erstarrt zurück, bis ihr plötzlich aufging, dass das Kind nicht zu ihr unterwegs war, sondern zu einem Spielhaus am hinteren Ende des Gartens.

    Bea war so damit beschäftigt gewesen, das Kind zu beobachten, dass ihr das kleine weiße Häuschen entgangen war. Erleichtert sank sie gegen den Stamm einer Eiche. Sie hörte, wie Sophia in dem Spielhaus ein einseitiges Gespräch führte: »Willst du ein Tee? Nein, du bist noch zu klein, Häschen, aber du kannst ein Keks haben.« Es klapperte laut, und Bea bewegte sich noch weiter nach links, um durchs Fenster des Spielhauses zu spähen, doch der Winkel stimmte nicht. Sie erkannte nur Schatten und hörte die klare, helle Stimme des kleinen Mädchens, das seine Stofftiere herumdirigierte.

    Am Terrassentisch prüfte die Mutter noch ein Foto, bevor sie es ablegte und sich die Hände rieb, um sie aufzuwärmen. Sie schien in ihre eigenen Gedanken versunken und hätte es vermutlich nicht einmal mitbekommen, wenn Bea aus dem Wald getreten wäre. Das Spielhaus war nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie sah das Kind, roch es. Langsam schob sie sich vorwärts.

    Mit einem Knall flog die Tür des Spielhauses auf, und das Kind kam heraus, den Arm voller Stofftiere. »Jetz’ gehn wir spazieren«, sagte das kleine Mädchen und imitierte dabei die Stimme eines Erwachsenen.

    In diesem Moment befreite ein aufgeregter Cosmo seine Schnauze aus Beas Griff und bellte zweimal, wobei er heftig mit dem Schwanz wedelte. Das kleine Mädchen blieb stehen und drehte den Kopf in die Richtung, aus der es das Bellen gehört hatte. Nachdem es die Stofftiere fallen gelassen hatte, rannte es auf den Wald zu und rief: »Wauwau!«

    Jill stand vom Tisch auf. »Nein, Sophia! Komm zurück!«

    Bea versteckte sich mit dem zappelnden Cosmo im Arm hinter einem breiten Baumstamm. Das kleine Mädchen war jetzt im Wald, Bea hörte seine Füßchen geräuschvoll durch altes Laub und Kiefernnadeln stapfen. »Wauwau! Wauwau, wo bist du?« Die Stimme des Kindes war hoch und aufgeregt.

    Jill Lassiter nahm die Verfolgung auf und hatte den Garten rascher durchquert als zuvor das Kind. »Sophia! Komm sofort zurück!« Sie klang verärgert und verängstigt.

    Bea bewegte sich genauso schnell und hastete zurück durch die Bäume. Sie rannte so eilig den Abhang hinunter, dass sie ausrutschte und mit der linken Hüfte hart auf dem Boden aufkam. Nachdem sie sich aufgerappelt hatte, hechtete sie erneut hinter einen Baumstamm und spähte dahinter hervor, gerade noch rechtzeitig, um Jill seitlich den Hang hinunterrutschen zu sehen, den Arm vor sich ausgestreckt, um ihre Tochter einzufangen, bevor diese die steile Böschung hinunterstürzte.

    »Sophia, warte!« Ihre Stimme war schrill. Das Kind glitt auf ein paar losen Eicheln aus, die vor ihm den Abhang hinunterrieselten, ein leises Prasseln. Dann hatte Jill Sophia gepackt, und das Kind wehrte und wand sich, wie es Cosmo bei Bea tat.

    »Wauwau! Ich will zu den Wauwau!«

    »Hier ist aber kein Wauwau«, sagte die Frau und kniff die Augen zusammen, um in die dämmrigen Tiefen des Waldes hinunter zu spähen. Sie setzte sich das Kind auf die Hüfte und schimpfte liebevoll mit ihm, während sie den Hang langsam wieder hinaufstieg. »Du weißt doch, dass du nicht allein in den Wald rennen sollst. Das ist gefährlich!«

    Bea wartete mit klopfendem Herzen ab, bis die beiden oben angekommen waren, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung davonschlich. Cosmo wollte auf den Boden und zerkratzte ihr die Arme, aber sie traute sich erst, ihn hinunterzulassen, nachdem sie den Bach durchquert hatte und auf der anderen Seite den halben Abhang wieder hinaufgeklettert war.

    Als Bea in ihrem kleinen Haus in den Wäldern angekommen war, sprang Cosmo gegen ihre Beine und verlangte winselnd und bellend, hinausgelassen zu werden. »Du warst doch gerade erst draußen«, beschwerte sie sich und bedauerte es, dass Frank nicht da war, um mit ihm Gassi zu gehen. Andererseits hatte sie sich noch nie auf Frank verlassen können, was häusliche Pflichten anging. Trotz ihrer Erschöpfung ließ Bea Cosmo zur Küchentür hinaus. Er hob sofort am durchhängenden Gartenzaun das Beinchen, und sie musste ihn regelrecht zwingen, wieder nach drinnen zu kommen. Nachdem sie ihn gefüttert hatte und er eine Schüssel Wasser gesoffen hatte, rannte er fröhlich im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, sie zum Spielen aufzufordern, obwohl sie müde war und es sich gerade auf dem alten Sofa bequem gemacht hatte.

    »Gib endlich Ruhe«, befahl sie dem kleinen Hund. »Ich bin zu k. o. zum Spielen.« Als Cosmo daraufhin auf ihren Schoß sprang, schob sie ihn zurück auf den Boden, gab jedoch auf, nachdem sich das Spielchen dreimal wiederholt hatte. »Blöder Köter«, murmelte sie. »Dann sitz halt dort hinten.« Sie schubste ihn ans Ende des Sofas und drehte sich auf die Seite. Cosmo gab ein heiseres Winseln von sich, legte sich dann aber endlich hin und wärmte ihr mit seinem kleinen Körper die Füße. Sie schaltete den alten Fernseher ein und sah sich die Lokalnachrichten an, eine Zusammenfassung aller schrecklichen Ereignisse, die sich an diesem Tag zugetragen hatten. Bea hasste sie, diese Fernsehleute mit ihren betont freundlichen, zu stark geschminkten Gesichtern, die Besorgnis heuchelten, obwohl man die Sensationslust in ihren Augen blitzen sah und das raubtierhafte Frohlocken in ihren Stimmen hörte, während sie menschliche Tragödien aufzählten: Morde und abgebrannte Häuser, Vergewaltigungen und Raubüberfälle, ein reich bestücktes Büfett an Horrormeldungen. Diese Menschen schlichen sich hinterhältig an und schlugen sich mit dem Kummer anderer den Bauch voll. Bea kuschelte sich noch tiefer ins Sofa, die Erschöpfung siegte über ihre Wut. Ihr fielen die Augen zu.

    Sie saß auf dem Beifahrersitz eines Autos und sah zu, wie die Tachonadel immer höher kletterte. Sie fuhren zu schnell, rasten in höllischem Tempo eine Straße entlang, und die Zahl auf der Anzeige stieg immer weiter: hundertzehn, hundertzwanzig, hundertdreißig. Die Tachonadel zitterte, und das Auto bebte. Sie sagte ihrer Tochter, sie solle das Tempo drosseln, aber die junge Frau lächelte nur. Ihr schien nicht aufzufallen, dass sie auf der falschen Fahrspur unterwegs war. Ein Zusammenstoß war unausweichlich. Schon rückte ein entgegenkommendes Auto näher und näher.

    Bea wachte schreiend auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann leckte ihr Cosmo übers Gesicht, und sie schob ihn beiseite, setzte sich schwer atmend auf dem Sofa auf. Ihr tat der Hals weh. Es war dunkel geworden, der alte Fernsehapparat bildete die einzige Lichtquelle im Wohnzimmer. Bea rieb sich das Gesicht und blickte auf die Uhr. Es war schon nach sieben. Sie hatte über zwei Stunden geschlafen.

    »Ich werde alt«, sagte sie laut mit kratziger Stimme. Der Hund legte den Kopf zur Seite und sah sie fragend an, bevor er wieder gegen Beas Beine sprang und winselte, bis sie aufstand und zur Terrassentür ging. Sie ließ ihn in den Garten hinaus, blieb in der Tür stehen und starrte in den Abendhimmel empor, zurückversetzt in ihre Vergangenheit, an einen kalten Herbstabend wie diesen, vor langer Zeit. Ihre Tochter hatte ihr die Sternenbilder gezeigt: »Da ist der große Wagen, da ist der kleine Wagen, und da ist Orion …« Bea versuchte sich daran zu erinnern, wie sich die kleinen Schultern ihrer Tochter unter ihrem Arm angefühlt hatten, wie ihr seidiges Haar gerochen hatte, als sie sich hinuntergebeugt hatte, um sie auf den Kopf zu küssen. Damals hatte sie den Moment gar nicht richtig gewürdigt, genauso wenig wie all die vielen anderen kleinen Momente mit ihrer Tochter.

    »Du kannst es nicht ungeschehen machen, Bea.« Frank war nach Hause gekommen, ohne dass sie ihn gehört hatte. Er stand neben ihr auf der Terrasse, eine starke Präsenz, die sich nicht ignorieren ließ.

    Für einen Augenblick glaubte sie, ihr Mann würde über die Vergangenheit sprechen, doch dann sah sie, dass er ein Polaroid-Foto fallen gelassen hatte, das sie an jenem Tag im Park von dem Kind geschossen hatte. »Gib mir das. Was machst du denn?« Sie hob es hastig vom Boden auf, bevor er es tun konnte, und ging an ihm vorbei zurück ins Haus. Er folgte ihr und lungerte neben ihr herum, während sie den Satz Schlüssel aufhängte, den sie hatte nachmachen lassen. Heute hatte sie ihn nicht benutzt, aber das würde sich bald ändern.

    »Es wird niemals funktionieren«, sagte er nicht zum ersten Mal. »Du musst es auf sich beruhen lassen.«

    Er war immer schon ein negativer Mensch gewesen. Sie spürte, wie die seit Langem in ihr siedende Wut hochkochte und in ihrer Kehle brannte. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Frank!« Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Vielleicht verstand er die Botschaft und verzog sich, wenn sie ihn nur lange genug ignorierte.


    Kapitel 
NEUN

    Oktober 2013 – zwei Wochen

    Jill hatte gerade ein Fotoshooting mit einem frisch verlobten Paar im Frick Park beendet, als David anrief. Es war Nachmittag, und sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie Kamerataschen, Stative und sonstiges Equipment in den Kofferraum ihres Autos lud. Er klang gehetzt wie immer, wenn er von der Kanzlei aus anrief. »Das mit heute Abend geht klar, oder?«

    »Heute Abend?« Jill nahm das Album aus dem Kofferraum, das sie bei einer Kundin vorbeibringen musste, und schlug die Heckklappe zu.

    »Das Kanzleiessen, weißt du nicht mehr? Andrew kommt und die meisten anderen Partner auch.«

    »O nein, das hatte ich vollkommen vergessen!« Jill schlüpfte hinters Steuer und legte das Album auf den Beifahrersitz. »Lass uns einfach nicht hingehen, okay?«

    »Das geht nicht!« David klang völlig entgeistert. »Komm schon, ich muss da hin. Die anderen bringen auch alle ihren Anhang mit. Wie sieht das denn aus, wenn nur du nicht erscheinst?«

    »Ich bezweifle, dass es irgendjemandem auffallen würde. Außerdem hab ich keinen Babysitter organisiert. Wie sollen wir denn so kurzfristig noch jemanden finden?«

    »Ruf meine Mutter an.« Sein Vorschlag kam so schnell, dass sie sich fragte, ob er die ganze Sache von Anfang an so geplant hatte. »Sie passt liebend gern auf Sophia auf.«

    »Ich will sie aber nicht anrufen, David.«

    »Warum nicht?«

    »Du weißt, warum. Sie gibt Sophia viel zu viel Süßes und hält sich nicht an ihre Schlafzeiten und …«

    »Na und? Himmelherrgott, Sophia ist drei Jahre alt! Da ist es doch nicht schlimm, wenn sie mal ein bisschen später ins Bett kommt!«

    »… und findet eine Million Kritikpunkte an meiner Erziehung.«

    »Jetzt komm aber. So schlimm ist sie jetzt auch wieder nicht.«

    »Ach nein? Sie hat mir letzten Monat also nicht die Schuld an Sophias Ohrenentzündung gegeben, weil ich sie nicht gezwungen habe, eine Mütze anzuziehen?«

    »Du bist zu empfindlich, Jill. Ignorier doch einfach, was sie sagt. Das mache ich auch.«

    »Du hast gut reden. Dich kritisiert sie ja nicht.«

    »Sie liebt Sophia sehr.«

    »Das bezweifelt niemand.«

    »Dann ruf sie an.«

    Jill stöhnte, und David sagte: »Also gut, dann lass es. Aber ich brauche dich heute Abend, also müssen wir irgendwo einen Babysitter auftreiben.«

    Jill warf einen Blick auf die Uhr. »Mir bleibt nicht mal genug Zeit, mich fertig zu machen. Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Kundin, um ihr Fotos vorbeizubringen … «

    »Kannst du das nicht auf morgen verschieben?«

    »Ich hab ihr die Fotos aber heute versprochen.«

    »Dann soll sie jemand anders hinbringen.«

    »Dafür ist es zu spät. Ich komme heute nicht mehr ins Studio.«

    »Ruf die Kundin an und sag ihr ab. Sie wird es verstehen.«

    »Das kann ich nicht. Nicht bei solchen Leuten.«

    »Die Fotos sind für eine dieser Familien, nicht wahr?« David stöhnte, als von Jill keine Antwort kam. »Was du da machst, ist so, als würdest du immer wieder die Kruste einer Wunde abkratzen«, sagte er. »Warum tust du dir das an?«

    »Weil ich weiß, wie diese Menschen sich fühlen«, antwortete Jill und suchte nach Worten, um ihm zum x-ten Mal zu erklären, was sie sich selbst kaum erklären konnte. »Ich muss es tun. Weil es ihnen hilft. Es hilft, wenn man jemanden hat, der einen versteht. Mir hilft es auch.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte frustriertes Schweigen. In gewisser Hinsicht musste sie David recht geben: Jedes ihrer ehrenamtlichen Fotoshootings erinnerte sie an ihren eigenen Schmerz. Was er jedoch nicht verstand und was sie ihm gegenüber nicht ansprechen konnte, war die Tatsache, dass sie gar nicht daran erinnert werden musste. Ethan war immer da, eine ständige Präsenz. Es war überhaupt nicht so, als würde sie Wundschorf abkratzen – weil die Wunde nie zugeheilt war.

    Nach einer Weile seufzte David und sagte: »Ich will nicht mit dir streiten. Es ist deine Entscheidung. Ruf meine Mutter bitte wenigstens an und frag sie, ja? Ich würde es selbst machen, aber ich kann nicht noch länger telefonieren, vor allem jetzt nicht.«

    »Vor allem jetzt nicht« dauerte nun schon einige Monate an. Wenn der aktuelle Fall erfolgreich zu Ende gebracht war, würde David noch vor Ende des Jahres befördert werden. Sagte zumindest Andrew, der selbst Partner in der Kanzlei war und deshalb nichts Konkretes versprechen konnte, David jedoch versichert hatte, dass er einer rosigen Zukunft bei Adams Kendrick entgegenblickte. »Na komm«, forderte David sie auf, und sein Ton wurde weicher. »Wann haben wir schon mal Gelegenheit, unter der Woche auszugehen? Das wird bestimmt lustig.«

    »Natürlich passe ich auf Sophia auf!« Für jeden unbeteiligten Zuhörer hätte Elaine Lassiters Stimme warmherzig und liebenswürdig geklungen, die Stimme einer perfekten Schwiegermutter und Großmutter, sympathisch und aufgeschlossen. Elaine wusste ihren Charme geschickt einzusetzen, genau wie ihr Sohn, und hatte damit anfangs auch bei Jill Erfolg gehabt. »Soll ich sie von der Kinderkrippe abholen?«

    »Nein danke, ich hole sie selbst vom Kindergarten.« Jill betonte das letzte Wort und schloss ihre Hände fester ums Lenkrad.

    »Sie würde aber bestimmt gerne ein bisschen früher nach Hause. Es muss schwer für sie sein, den ganzen Tag in der Krippe herumzusitzen.«

    »Sie ist nur dreimal die Woche bis nachmittags dort.«

    »Tja, ich weiß trotzdem nicht, wie ihr Karrierefrauen das schafft.« Elaines Tonfall war leichthin, ihr Lachen eine fröhliche Melodie. »Es ist sicher nicht leicht, sein Kind jeden Tag in fremde Hände abzugeben.«

    »Entschuldig, Elaine, aber es ist ziemlich viel los auf der Straße. Wir sehen uns dann um sechs. Danke dir!« Jill drückte fest auf den Aus-Knopf ihres Handys und stellte sich vor, es wäre Elaines Gesicht. »Widerliche Hexe!« Diese Frau schaffte es immer wieder, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, wie oft Jill sich selbst auch ermahnte, nicht hinzuhören, weil die Meinung ihrer Schwiegermutter nun wirklich keine Rolle spielte.

    Sie musste in einem vergangenen Leben irgendetwas Schlimmes verbrochen haben, um nicht eine, sondern gleich zwei schwierige Mütter zu verdienen. Der Brief von Jills Mutter war ungelesen in einen Karton gewandert. Sie war sich sicher, dass der Inhalt der gleiche war wie bei allen anderen Briefen, die sie ihrer Tochter in regelmäßigen Abständen schrieb: »Liebe Jill, bei mir war es in letzter Zeit ziemlich hektisch, durch den Umzug und so weiter, aber die neue Arbeit macht großen Spaß. Die Situation ist ein bisschen schwierig momentan wegen der generellen Wirtschaftslage und der Umzugskosten. Macht nichts, bald werde ich genug verdienen, um endlich das Traumhaus zu kaufen, von dem wir immer geredet haben. Nach so vielen Jahren kann ich sagen, dass ich schließlich doch noch meine Glückseligkeit gefunden habe …«

    Die Situation war immer schwierig, und ihre Mutter jagte ständig irgendwelchen Träumen hinterher, auf der Suche nach »Glückseligkeit«. Jill konnte sich an keine Zeit in ihrer Kindheit erinnern, in der sie je zur Ruhe gekommen waren. Kaum waren sie irgendwo hingezogen, verkündete ihre Mutter auch schon, sie sei sich felsenfest sicher, dass das erhoffte Leben doch in einer anderen Stadt oder einem anderen Bundesstaat auf sie warte. Bei ihr waren Berufe und Beziehungen so schnell verbraucht wie Papiertaschentücher. Mal arbeitete sie als Künstlerin, mal als Sekretärin oder Krankenpflegerin, und ihre Liebhaber ließ sie ohne jedes sichtbare Anzeichen von Unbehagen hinter sich. Jills Vater war Musiker gewesen oder Chemielehrer, vielleicht aber auch der Hausierer, der sie einmal in seinem Auto von Indiana nach Pennsylvania mitgenommen hatte. Erst als Erwachsene war Jill aufgegangen, dass die einzige echte Bindung ihrer Mutter die zu ihr war.

    Ein Lichtblick zwischen all den düsteren Kindheitserlebnissen: eine Nachbarin, die Mitleid mit Jill hatte und ihr zum Abschied eine Polaroid-Kamera schenkte, mit dem Vorschlag, sie solle doch damit den Umzug dokumentieren. Jill erinnerte sich noch, wie sie die Kamera während der langen Fahrt Richtung Süden aus dem Fenster des stickigen Führerhauses ihres Umzugswagens gehalten und Schnappschüsse der vorbeirauschenden Landschaft gemacht hatte. Sie hatte sich in die Fotografie verliebt, und diese Leidenschaft war dauerhaft gewesen, im Gegensatz zu den Interessen ihrer Mutter.

    Diesem chaotischen Leben war sie entflohen, als sie aufs College gegangen war, und nach ihrem Abschluss war sie in Pittsburgh geblieben, vorgeblich wegen eines Jobs bei einer örtlichen Werbeagentur. Das war die Story, die sie erzählte, wenn sie danach gefragt wurde. Sie stimmte nur zum Teil. In Wahrheit war Jill verzweifelt darauf aus gewesen, Wurzeln zu schlagen.

    Und an dieser Stelle kam David ins Spiel, zum Zeitpunkt ihres Kennenlernens noch Jurastudent. Sein familiärer Hintergrund war an Stabilität und Normalität kaum zu überbieten. Elaine und Bill Lassiter waren seit ewigen Zeiten verheiratet und wohnten noch im selben Häuschen in der Vorstadt, in das sie als Frischverheiratete gezogen waren. Was Jill anfangs so reizvoll erschienen war – die selbstgekochten Mahlzeiten, der Zusammenhalt innerhalb der Familie –, hatte jedoch schon bald seine Schattenseiten offenbart.

    Alles an Jill war ihrer Schwiegermutter völlig fremd. Sie war ihr Leben lang Hausfrau und Mutter gewesen und hing immer noch sehr an ihren Kindern, rief sie mehrmals die Woche an, um ihnen gute Ratschläge zu erteilen oder zu fragen, wann sie mal wieder zu Besuch kämen. Auf Davids beruflichen Erfolg war Elaine sehr stolz, aber dass Jill ein Kind hatte und dennoch weiter außer Haus arbeitete, hielt sie für falsch. Ständig rief sie an, um sich nach Sophia zu erkundigen. Sie war eine äußert besitzergreifende Großmutter und machte Jill Druck, weil sie ihr einziges Enkelkind »Fremden« anvertraute. Gleichzeitig kritisierte sie bei jeder Gelegenheit Jills Erziehungsstil. Sophia bezeichnete sie gern als ihr »Baby«, was Jill vollends auf die Palme brachte.

    Sie gab sich Mühe, gelassener zu werden, und redete sich ein, dass Elaine nur eine einsame alte Frau war, deren Kinder ihr einziger Lebensinhalt waren. Allerdings war die Gelassenheit sofort wieder dahin, wenn sie ihrer Schwiegermutter von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Elaine bombardierte sie mit schnippischen Kommentaren und verteilte lächelnd kleine verbale Seitenhiebe auf Jills Aussehen, ihre Erziehungsmethoden und ihren Beruf. Wenn sie – was selten vorkam – darauf angesprochen wurde, riss sie die Augen auf und sagte: »Ich mache doch nur Spaß! Jill weiß, dass ich es nicht ernst meine, stimmt’s?« Das Einzige, was Jill halbwegs versöhnlich stimmte, war Elaines tiefe, aufrichtige Liebe zu Sophia.

    Auf der Fahrt zu ihrer Kundin versuchte sich Jill ein wenig zu entspannen. Sie senkte bewusst die Schultern und atmete tief und gleichmäßig ein und aus, bemüht, Elaine zu vergessen und sich stattdessen auf das Labyrinth aus kleinen Innenstadtstraßen zu konzentrieren, das sie nach Morningside brachte. Morningside war ein Arbeiterviertel aus kastenförmigen Ziegelhäusern mit kleinen, ordentlichen Vorgärten, in denen sich Kürbisse und Halloween-Masken den spärlichen Platz mit Madonnenschreinen teilten. Jill entdeckte eine Lücke am Straßenrand und parkte, bevor sie auf dem Gehweg zu dem winzigen Ziegelhaus mit weißem Vordach ging, in dem ihre Kunden wohnten.

    Sie eilte die Eingangstreppe hinauf und klingelte. Der Wind war stärker geworden und ließ ein blaues Bändchen flattern, das am Laternenmast vor dem Haus hing. Vermutlich war es von den Ballons zur Verkündigung der Geburt übriggeblieben, die ein wohlmeinendes Familienmitglied dort befestigt und nun hastig wieder abgeschnitten hatte. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, aber Jill ging trotzdem davon aus, dass jemand zu Hause war. Ihr Besuch bei den Dilbys im Krankenhaus war kaum zwei Wochen her.

    Endlich hörte sie, wie sich Schritte näherten. Cathy Dilby öffnete langsam die Tür, als würde diese Bewegung eine enorme körperliche Anstrengung erfordern. In der kurzen Zeit, seit Jill sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie sichtlich gealtert. Vielleicht hatte sie sich für die Fotos aber auch nur geschminkt und gekämmt gehabt, während ihre Haut nun fahl wirkte und ihre braunen Haare strähnig herunterhingen. Sie blinzelte ins helle Licht und musterte Jill verwirrt.

    »Ich bringe Ihnen Ihre Fotos, Mrs Dilby«, sagte sie und hielt ihr das Album hin.

    »Ach ja.« Wiedererkennen im Blick, der Versuch eines Lächelns. »Bitte … kommen Sie doch herein.« Sie wich langsam zurück, um Jill ins Haus zu lassen, und zog ihre Knötchen bildende Strickjacke enger um ihren Körper. Aus der Nähe sah Jill, dass ihre Augen blutunterlaufen waren und dass sie ein Knäuel zerknüllter Taschentücher in der Hand hielt.

    Im Flur stutzte Jill, als sie die Kartons in verschiedenen Größen und Farben sah, Kartons, die allesamt Babyzubehör enthielten – einen Kinderwagen, eine Babywippe, Decken, eine kleine Badewanne, Dutzende winzige Kleidungsstücke. »Wir geben die Sachen zurück, die wir geschenkt bekommen haben«, erklärte Cathy Dilby mit lebloser Stimme. »Manche Leute sagen, wir sollten sie behalten, aber ich ertrage es nicht, sie im Haus zu haben.«

    Auf der Treppe waren Schritte zu hören, und dann erschien Tom Dilby im Eingangsflur und schleifte einen weiteren großen Karton hinter sich her – das Kinderbett. »Das war’s«, sagte er zu seiner Frau, bevor er Jill bemerkte.

    »Sie bringt uns die Fotos«, erklärte Cathy. Tom trat sofort an die Seite seiner Frau und schüttelte Jill die Hand. Er wirkte ebenfalls mitgenommen und hatte dunkle Ringe um seine geröteten Augen, schien sich seiner Frau zuliebe jedoch zusammenzureißen.

    »Danke, dass Sie gekommen sind. Dann werfen wir doch mal einen Blick darauf.« Er nahm Cathy das Album sanft aus der schlaffen Hand und schob sie zum Sofa im beengten Wohnzimmer. Jill folgte den beiden und setzte sich auf einen Sessel, während Tom das Album auf den Wohnzimmertisch legte und langsam die Seiten umblätterte. Cathy stiegen sofort die Tränen in die Augen, doch sie lächelte auch und berührte die Fotos ihres Sohnes. Niemand hätte vermutet, dass das Baby tot war.

    Als Jill zum ersten Mal von Trauerfotografie und der Organisation Now I Lay Me Down to Sleep gehört hatte, die den Eltern totgeborener oder todkrank geborener Kinder ein Gratis-Fotoshooting anbot, hatte sie sofort das Bedürfnis gehabt, ihre Hilfe anzubieten. Manche Menschen fanden so etwas makaber, aber Jill wusste, wie kostbar es war, Fotos als Erinnerung an das eigene Kind zu haben, wie kurz sein Leben auch gewesen sein mochte. Sie hatte ihr eigenes kostbares Album zu Hause, das sie sich immer noch regelmäßig ansah. David hingegen mochte sich nicht anhand von Fotos an seinen Sohn erinnern und konnte daher nicht verstehen, warum ein Fotoshooting ein willkommenes Angebot für trauernde Familien war. Jill war durch ihr eigenes Schicksal auf einzigartige Weise für diese Shootings qualifiziert, aber David hatte schon recht – es war schwer, diese Fotos zu schießen, schwer, dabei nicht ständig an Ethan zu denken.

    »Schöne Fotos«, sagte Tom Dilby mit schroffer Stimme. Sein Blick schoss zu Jill und dann gleich wieder weg. Grob rieb er sich mit dem Handrücken die Augen.

    »Er sieht so friedlich aus, nicht wahr?« Cathy Dilby klang ein wenig lebhafter.

    »Ja, auf jeden Fall.«

    Jill blieb noch einige Minuten bei ihnen sitzen, während sie über ihren Sohn sprachen. Als das Gespräch ins Stocken geriet, verabschiedete sie sich.

    Tom Dilby brachte sie noch zur Tür. »Ich war mir nicht sicher, was das Fotoshooting anging, aber Cathy wollte es unbedingt. Jetzt bin ich froh, dass wir es gemacht haben. Wenn das alles hier erst einmal weg ist« – er wies auf den Stapel mit Baby-Zubehör –, »was beweist dann noch, dass er wirklich existiert hat?« Beim letzten Wort versagte ihm die Stimme, und auch Jill hatte einen Kloß im Hals. Tom Dilby hustete verlegen und trat an ihr vorbei, um die Haustür für sie zu öffnen. Dann schüttelte er ihr mit beiden Händen die Hand. »Wenn wir uns jemals revanchieren können, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Was auch immer es ist.«

    Als Jill allein im Auto saß, musste sie sich einen Augenblick Zeit nehmen, um sich zu sammeln. Während sie davonfuhr, blickte sie noch einmal zurück auf das kleine Ziegelhaus der Dilbys mit dem traurigen Überrest der blauen Schnur am Laternenpfahl. Wenn sie in einem Jahr wiederkommen würde, würden die beiden dann noch zusammen sein? Manchmal fragte sie sich, ob David und sie ihre Ehe durchgezogen hätten, wenn Sophia nicht gewesen wäre. Beziehungen waren genauso zerbrechlich wie das Leben selbst.

    Ein flüchtiger Blick auf die Uhr riss sie aus ihren Gedanken. In rasendem Tempo nahm sie Kurs auf den Kindergarten und hielt mit einem Auge nach Radarfallen Ausschau, während sie das andere auf die Uhr am Armaturenbrett heftete. Die Straßen von Fox Chapel waren gewunden und schmal, hatten keinen nennenswerten Seitenstreifen. Einige Abschnitte waren dicht bewaldet. Ein Schauer aus Blättern wurde quer über den Asphalt geweht, ein Regenbogen aus Rot- und Orangetönen.

    Als Jill auf den Kindergartenparkplatz einbog, fuhr gerade eine andere Mutter davon. Sophia stand bereits in der Tür, eine verlassene Gestalt, die die Hand der Erzieherin umklammerte. Jill rannte die Stufen hoch. »Tut mir so leid, dass ich zu spät komme!«

    »Kein Problem. Wir hatten einen schönen Tag, stimmt’s, Sophia?« Das Lächeln der Erzieherin wirkte gezwungen, und sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wir arbeiten daran, besser zuzuhören, nicht wahr, Sophia?«

    Jill wurde das Herz schwer, als sie den müden Ausdruck auf dem Gesicht ihres Kindes sah. David und sie hatten nach Mrs Belmars Warnung mit Sophia gesprochen, und seither lief es besser, aber zu welchem Preis? Vielleicht hatte die Direktorin recht, und Sophia war einfach noch zu jung für den Kindergarten. Jetzt griff sie nach Jills Hand und umklammerte mit der anderen Hand Blinky und mehrere Buntstiftzeichnungen, die allesamt Hunde darstellten. Während sie auf ihrem Kindersitz festgeschnallt wurde, zeigte sie Jill, was sie gemalt hatte: einen Hund im Park, eine Frau, die mit einem Hund spazieren ging, ein Hund, der einem Gegenstand hinterherrannte, der wie ein Ball aussah, aber ein »Frisbee« war, wie Sophia ihr mitteilte.

    »Tolle Bilder«, lobte Jill. »Besonders schön finde ich die blaue Farbe, die du für diesen Hund hier benutzt hast.«

    »Das ist nur zum Spaß«, sagte Sophia. »Wauwaus sind nicht blau.«

    »Stimmt, Wauwaus sind nicht blau. Welche Farbe haben Hunde?«

    Sophia wurde ein wenig munterer und plapperte fröhlich weiter über ihr derzeitiges Lieblingsthema. Jill stieg unterdessen auf den Fahrersitz. Während sie eilig vom beinahe leeren Parkplatz fuhr, gingen hinter ihr Scheinwerfer an, und ein weiteres Auto startete. Jill bog vom Parkplatz auf die Straße ab, und das andere Auto folgte. Es war dunkel, und der Wind war stärker geworden. Blätter flogen herum, als Jill den Hügel hinunterraste. Am Stoppschild blieb sie stehen, der Blinker tickte. Plötzlich ergab sich eine Lücke im Verkehr, und sie schoss nach links, überrascht darüber, dass das andere Auto sich ihr anschloss. Jill fuhr, so schnell sie konnte, bewegte den Fuß in schneller Abfolge zwischen Gaspedal und Bremse hin und her, nahm die Kurven so eng, dass die Reifen quietschten. Immer wieder löste sich ihr Blick von der Straße und wanderte zum Rückspiegel. Das Auto blieb auf der ganzen Fahrt nach Hause dicht hinter ihr, nahm genau die gleichen Abzweigungen.

    Sophia bekam nichts davon mit und quasselte weiter über den Kindergarten und die »gemeine Erzieherin«, aber Jill konnte sich nicht auf sie konzentrieren, weil ihre Aufmerksamkeit ganz dem anderen Fahrzeug galt. Als sie in den Wakefield Drive einbog, drosselte Jill das Tempo, weil sie sehen wollte, ob das andere Auto hinterherfuhr. Es rauschte vorbei.

    Also war sie doch nicht verfolgt worden. Jill lachte leise.

    »Was ist denn lustig?«, fragte Sophia vom Rücksitz.

    »Mommys Fantasie«, erwiderte Jill.

    Sie konnte das Unbehagen nicht ganz abschütteln und wartete, bis das Garagentor vollständig geschlossen war, bevor sie aus dem Auto stieg. Eilig schob sie Sophia ins Haus und die Treppe hinauf. »Such doch schon mal ein paar Spielsachen raus. Grandma will bestimmt mit dir spielen.«

    Nachdem Sophia auf diese Weise beschäftigt war, zog sich Jill schnell um und schlüpfte in ein enganliegendes blaues Kleid, das David besonders gut gefiel. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und stellte sich seine Reaktion vor.

    Es klingelte, und Jill schnappte sich ihre Pumps und eilte die Treppe hinunter, um ihre Schwiegermutter hereinzulassen. Dabei fiel ihr auf, dass die Haustür nicht abgeschlossen war. Bestürzt verharrte sie und fragte sich, wie das passiert sein konnte. David und sie nutzten die Garage, um ins Haus zu kommen. Die Vordertür hätte abgeschlossen sein müssen.

    Es klingelte ein zweites und schließlich ein drittes Mal. Elaine Lassiter versuchte, durch die hauchdünnen Vorhänge des Fensters neben der Tür zu spähen. Jill riss die Haustür auf.

    »Wo warst du denn?« Ihre Schwiegermutter betrat mit zwei schweren Tüten das Haus, in denen sich offenbar eine ganze Kühlschrankladung an Lebensmitteln befand. »Ich dachte schon, dir oder – Gott bewahre – Sophia wäre was passiert!«

    Jill ignorierte die Beleidigung und beugte sich vor, um neben der Wange der älteren Dame die Luft zu küssen. »Du hättest nichts zu essen mitbringen müssen.«

    »Ach, nicht der Rede wert.« Elaine marschierte in die Küche und richtete sich sofort häuslich ein, wie sie es immer tat, indem sie die Tüten auf der Kücheninsel abstellte und mit dem Auspacken begann. »Ich wusste ja, dass du keine Zeit zum Kochen hattest, weil du so spät noch Termine wahrnehmen musstest, und ich wollte nicht, dass die arme Sophia darunter leidet …«

    »Apropos Sophia, ich gehe schnell hoch und verabschiede mich von ihr.« Jill rannte wieder die Treppe hoch und eilte den Flur entlang zum Zimmer ihrer Tochter. Sophia balancierte gefährlich auf dem Fensterbrett und spähte in den Garten hinaus, Händchen und Gesicht gegen die Glasscheibe gepresst.

    »Komm sofort da runter!« Jill packte sie um die Taille und zog sie vom Fensterbrett.

    »Lass mich los!«, protestierte Sophia und wand sich in den Armen ihrer Mutter. »Ich will den Wauwau sehn!«

    Jill setzte sie auf den Boden, hielt sie jedoch fest und kniete sich vor sie hin, um sie eindringlich anzusehen. »Das ist gefährlich, Sophie. Du könntest durch die Glasscheibe fallen.«

    Sophia zupfte mit ihren kleinen Fingern an den Händen ihrer Mutter und kreischte: »Lass los!«

    »Alles in Ordnung da oben?«, ertönte Elaines Stimme von der Treppe. Jill ließ Sophia los, damit sie aufhörte zu schreien.

    »Alles bestens!«, rief sie. Sophia bedachte ihre Mutter mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, bevor sie wieder auf einen Spielzeugeimer kletterte, den sie vor dem Fenster umgedreht hatte. So war sie also aufs Fensterbrett gekommen. In Jill flackerte kurzzeitig Stolz über den Einfallsreichtum ihrer Tochter auf, bevor ihre Sorge wieder das Kommando übernahm.

    »Nein«, sagte sie energisch und hob Sophia vom Plastikeimer. Sie drehte ihn wieder aufrecht und stellte ihn weit weg vom Fenster auf den Boden. »Man klettert nicht aufs Fensterbrett. Dabei kann man sich wehtun.«

    »Ich will den Wauwau sehen!«, heulte Sophia. »Lass mich den Wauwau sehen.«

    »Welchen Wauwau?«, fragte Jill. Sie nahm Sophia auf den Arm und stellte sich mit ihr ans Fenster. Lief etwa ein anderer Nachbarshund frei herum? Die Sonne ging schon unter, und Jill spähte in die Dämmerung hinaus, aber es war kein Hund zu sehen. »Wo war der Wauwau, Sophie?«

    »Im Wald.« Sophia deutete mit ihrem pummeligen Zeigefinger zu den Bäumen am Rand ihres Grundstücks. »Der Wauwau wohnt im Wald.«

    Offensichtlich ging Sophias Fantasie mit ihr durch. Jill glaubte fest daran. Oder versuchte es zumindest. Sie verspürte wieder das gleiche Unbehagen wie vorhin im Auto. Nachdem sie die Treppe hinuntergegangen war, kontrollierte sie noch einmal, ob sämtliche Türen abgeschlossen waren.


    Kapitel 
ZEHN

    Tagebuch – Juni 2009

    Eines Abends hast du mir in der Tiefgarage aufgelauert. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken«, hast du gesagt. Abgedroschen, nicht wahr? Der klassische Satz aus romantischen Filmen, aber nenn mir eine Frau, die nicht gerne bewundert wird, die nicht gerne gesagt bekommt, wie schön sie ist. Hinzu kam, dass ich stundenlang Präzedenzfälle studiert hatte und müde und abgespannt war. Die Aussicht darauf, den Abend allein in meinem langweiligen Reihenhäuschen zu verbringen, war nicht gerade verlockend.

    Natürlich bist du nicht verantwortlich für meine Schwäche. Die geht ganz allein auf mein Konto. Aber du bist verantwortlich dafür, einer Kollegin nachgestellt und sie verführt zu haben. Vor Gericht würdest du diese Formulierung überspitzt nennen. Sie trifft dennoch zu, meine ich.

    Du hast mich zum Essen eingeladen, ein vermeintlich harmloses Angebot. Und du hast vorgeschlagen, gemeinsam in deinem Auto zum Restaurant zu fahren, weil es dort so wenig Parkplätze gibt. Du wusstest genau: Nach dem Abendessen, nachdem wir eine Flasche Wein miteinander getrunken und über unseren Beruf und das Leben geredet hatten, nachdem du mir persönliche Details entlockt und mir geschmeichelt hattest, indem du an meinen Lippen hingst, würdest du mich in deinem Auto vögeln. Das war von Anfang an deine Intention.

    Ich habe seither viel über diesen Abend nachgedacht und muss gestehen, dass du es wirklich raffiniert angestellt hast. Auf dem Rückweg vom Restaurant hast du plötzlich so getan, als wärst du falsch abgebogen, und schon sind wir in einer abgeschiedenen Seitenstraße gelandet. Es war vollkommen nachvollziehbar, dass du unter einer Brücke angehalten hast, um einen Blick auf die Karte zu werfen. Dein Navi sei kaputt, hast du behauptet. Nachdem du dich über mich gebeugt hast, um einen Stadtplan aus dem Handschuhfach zu ziehen, hast du mir »versehentlich« die Klappe gegen das Knie geschlagen und darauf bestanden, mich auf ebenjenes Knie zu küssen, damit es »wieder gut wird«. Sanft hast du deine Lippen auf mein Knie gedrückt, und dann hast du meinen Rock hochgeschoben und mich weiter oben geküsst und einfach weitergemacht. Ich habe versucht, den Rock wieder nach unten zu ziehen, aber du hast meine Hände festgehalten und mich mit diesem Blick fixiert, den nur du draufhast. Ohne lange zu fackeln, hast du den Rock ganz nach oben geschoben und meine Strumpfhose und meine Spitzenunterwäsche entblößt. Ich erinnere mich, dass ich schockiert war, dass ich zitterte, dass ich es einerseits wollte und andererseits nicht.

    Danach verschwimmt alles in meiner Erinnerung. Ich hatte viel Wein getrunken, und es war schon spät. Du hast gelächelt, während du mir die Strumpfhose heruntergestreift und dabei mühelos meine Hände aus dem Weg gehalten hast. Auf meinen Protest hin hast du gesagt: »Schschsch, alles okay, dir passiert nichts.« Deine Bewegungen hatten nichts Grobes, nicht bei jenem ersten Mal. Du hast meine Oberschenkel geküsst, und als ich zusammengezuckt bin, hast du mein Gesicht geküsst und immer wieder gefragt: »Fühlt sich das gut an?« Als würdest du das alles für mich tun und nicht für dich. Heute denke ich: So schnell und mühelos, wie alles vonstattenging, war es bestimmt nicht das erste Mal, dass du in deinem Auto Sex hattest.

    Danach kam dein Können erst so richtig zum Einsatz. Denn ich habe mich wieder mit dir getroffen. Das ist es, wofür ich mich am meisten schäme. Wie heißt es so schön? Wer zweimal auf den gleichen Trick hereinfällt … Warum habe ich, die Einser-Studentin, die hochqualifizierte Juristin, dich wieder in meine Nähe gelassen? Wie konntest du mein Gehirn so sehr manipulieren, dass ich glaubte, es handle sich um eine Liebesbeziehung?


    Kapitel 
ELF

    Oktober 2013 – eine Woche

    Adams Kendrick war eine große, expandierende Anwaltskanzlei, die aus der Fusion zweier einst konkurrierender Kanzleien hervorgegangen war und in Kürze auch Filialen im Ausland eröffnen würde. Für das heutige Kanzleidinner hatte irgendjemand ein überteuertes neues Restaurant ausgewählt, dessen Name – war es Sprout oder Seed oder Spore? – gerade durch seine unprätentiöse Einfachheit abgehoben und elitär wirkte. In dem Etablissement, das als eines von Pittsburghs besten neuen Speiselokalen galt, traf Haute Cuisine auf Farmkitsch; kleine Heugabeln dienten als Türgriffe und Miniaturspaten als Servierlöffel. Die Speisen wurden auf gleichzeitig elegante und absurde Weise angerichtet – Schweinebauchpastete in Form eines Schweins auf einem Bett aus Rettichspänen, Koteletts vom Milchlamm, ummantelt von wackelndem Minzgelee. Eigenartigerweise bestand das Menü aus einer Aneinanderreihung immer kleiner werdender Gänge. Jill hatte Mühe, die einzelne, wenn auch besonders große Jakobsmuschel des aktuellen Gangs in mehr als zwei Bissen einzuteilen.

    David würde später mit ihr über das Essen lachen, aber im Moment war er zu sehr ins Gespräch vertieft, um darauf zu achten. Unternehmer hatten niemals wirklich Feierabend, und der Druck, unter dem die Mitarbeiter standen, war deutlich zu spüren. Jill empfand Anwälte mit ihrer Schlagfertigkeit und ihren teuren Anzügen als einschüchternd. Sie waren ihr zu geschwätzig, zu sehr darauf aus, andere zu beeindrucken. Die Frauen waren genauso schlimm wie die Männer, bestanden nur aus breitem Lächeln und Haaren, die glänzten wie mit Schuhcreme poliert. In ihrer Gegenwart fühlte sie sich unwohl, wusste nicht, was sie sagen sollte, weshalb sie sich bei Kanzleiveranstaltungen meist irgendwann in eine stille Ecke zurückzog. David ärgerte sich über dieses Verhalten und drängte sie, sich mehr um Anschluss zu bemühen. »Du bist eine wunderschöne, intelligente Frau – ich möchte mit dir angeben«, sagte er dann, woraufhin sie sich wie eine seltene Gewächshausblume fühlte und noch nervöser wurde.

    Und dennoch: Hatte sie sich dieses Leben nicht selbst ausgesucht? Hatte sie sich nicht auch deshalb zu David hingezogen gefühlt, weil er so zielstrebig seinen Juraabschluss verfolgte? Die Pragmatikerin in ihr, das Mädchen, das gut essen und sich keine Sorgen machen wollte, dass ihnen irgendwann der Strom abgestellt wurde, hatte den Kunststudenten und den leidenschaftlichen Möchtegern-Broadway-Darsteller und den bärtigen Philosophen ignoriert und sich für den jungen Mann entschieden, der seine gesicherte finanzielle Zukunft genau vorhergeplant hatte. »Wie spießig«, war Tanias Kommentar gewesen, als Jill ihr erzählt hatte, dass David Jura studierte. Wie konnte Jill es ihm nun vorwerfen, dass er sich als wettbewerbsorientiert und ehrgeizig und … nun ja, als gnadenlos anwaltmäßig erwiesen hatte? Sie hatte ihre Wahl getroffen und musste mit den Nebenwirkungen leben.

    Sie nahm einen kräftigen Schluck Wein. Das Einzige, was sie an Veranstaltungen wie dieser zu schätzen wusste, war die Tatsache, dass der Alkohol in Strömen floss. Alkoholfreie Feiern gab es bei Adams Kendrick nicht, und das heutige Dinner bildete keine Ausnahme. Der Abend hatte mit einem Aperitif begonnen, zu dem Jill ihr erstes Glas Wein getrunken hatte, und inzwischen waren sie endlich zum Menü übergegangen, zu dem ebenfalls Wein gereicht wurde. Wenigstens war das heutige Dinner kleiner als viele andere Kanzleiveranstaltungen; es schien ein Probelauf für David und ein paar weitere Partneranwärter zu sein. Einige der Anwesenden kannte Jill von früheren Feiern, andere nur vom Sehen. Ein älterer Partner, ein Mann mit silbergrauen Haaren, dessen Namen sie sofort wieder vergessen hatte, lächelte ihr über den Tisch hinweg zu. »Und was machen Sie beruflich, Mrs Lassiter?«

    »Ich bin Fotografin.«

    »Wie interessant!« Er lächelte wieder. »Das macht bestimmt großen Spaß.«

    »Manchmal schon.« Sie nahm noch einen Schluck Wein. Bereits vor längerer Zeit hatte sie festgestellt, dass ihr Beruf für Menschen aus Davids Welt schwer einzuordnen war. Für diese Leute war es ein Fantasieberuf, etwas, das jeder mühelos und ohne besondere Ausbildung hinbekam.

    »Ich wollte auch immer mal mit dem Fotografieren anfangen«, erklärte Mr Silbermähne wie aufs Stichwort. »Vielleicht, wenn ich in Rente gehe.«

    Sie lächelte. »Was für ein Zufall. Ich überlege, mit der Juristerei anzufangen, wenn ich in Rente gehe.«

    Der Mann blinzelte, und das Lächeln gefror ihm im Gesicht. Er griff nach seinem Glas Wein und nahm einen großen Schluck.

    »Herrlich, oder?«, fragte Paige Graham, Andrews Frau, an ihrem Ende des Tischs laut und zwinkerte Jill zu, während sie geschickt das Thema wechselte. »Endlich mal wieder ein Abend ohne Kinder.«

    Mr Silbermähne lächelte nun wieder und entspannte sich sichtlich. Er befand sich auf vertrautem Terrain. »Apropos, wie geht es Ihren Rackern?«

    »Ach, denen geht es wunderbar. Sie wachsen wie Unkraut – James ist bald größer als ich. Unglaublich, oder?«

    Paige war eine kleine, zierliche Frau, die neben dem großgewachsenen Andrew zerbrechlich wirkte, aber ihre Statur und ihr Knochenbau täuschten. Sie konnte mehr essen als ihr Mann und nahm ungerechterweise nie auch nur ein Kilo zu. Jill mochte sie trotzdem, weil sie immer so freundlich und lebendig war.

    »Wie alt ist er jetzt?«, fragte Jill, um das Gespräch am Laufen zu halten.

    »Sieben. Er ist gerade in die zweite Klasse gekommen. Die Zeit vergeht so unendlich schnell.«

    Andrew drehte sich zu seiner Frau um. »Was vergeht so unendlich schnell? Das heutige Dinner?«

    »Nein, du Esel.« Sie gab ihm einen scherzhaften Klaps auf den Arm. »Die Kindheit.« Andrew und sie lachten gemeinsam.

    Die beiden waren in jeglicher Hinsicht ein goldenes Paar, die Art von Menschen, die Werbeanzeigen von Ralph Lauren inspirieren. Man konnte nicht in Pittsburgh wohnen, ohne die Familie Graham zu kennen, war der Name Graham doch mit zahlreichen Gebäuden und wohltätigen Institutionen verbunden; in New York war sogar ein Museum nach den Grahams benannt. Schon die Kinder lernten, wer Andrews Ururgroßvater Thomas Graham gewesen war, ein Industrieller, der sein Vermögen mit Stahl gemacht und dessen Sohn und Enkel das Unternehmen weitergeführt hatten. Andrews Vater war Senator und teilte seine Zeit zwischen Washington und einem gut bewachten Sechzigtausend-Quadratmeter-Anwesen in Fox Chapel auf. Genau wie zuvor schon sein Vater und Großvater hatte Andrew in Princeton studiert, bevor er auf die Juristische Fakultät der Duke University wechselte. Dort hatte er Paige kennengelernt, eine Südstaatenschönheit aus Georgia, deren Familie fast so prestigeträchtig war wie seine. Die Zeitschriften Vanity Fair und Town & Country hatten über die Hochzeit der beiden berichtet.

    Jill war nervös und befangen gewesen vor ihrer ersten Begegnung mit Andrew und hatte sich selbst dafür verachtet. Dabei war sie noch nie der Groupie-Typ gewesen, hatte nie Prominente angeschmachtet oder nächtelang Schlange gestanden, um Tickets für ihre Lieblingsband zu ergattern. Und doch hatte sie dagestanden und in Anwesenheit dieses Sprösslings einer berühmten Familie herumgestottert, war rot geworden und hatte ihm nicht in die Augen sehen können. Es hatte Monate gedauert, bis sie sich in seinem Beisein zumindest halbwegs entspannen konnte.

    Mr Silbermähne sah Jill an. »Haben Sie auch Kinder, Mrs Lassiter?«

    »Eine Tochter. Sie ist drei.«

    »So ein süßes Alter«, sagte Paige mit einem Seufzen. Jill dachte an Sophias Wutanfall am frühen Abend, weil sie bei ihrer Großmutter bleiben musste, statt mit ihnen zu kommen. »Hmm«, machte sie und suchte Davids Blick, um mit ihm darüber zu schmunzeln, aber er war in ein anderes Gespräch vertieft.

    »Kinder sind ein Segen«, erklärte der alte Mann und nahm noch einen großen Schluck Rotwein. Geplatzte Äderchen zogen sich über seine Nase. Wie viel hatte er sich wohl schon zu Gemüte geführt?

    »Wie viele haben Sie denn?«, fragte Jill, weniger aus Interesse als aus Höflichkeit.

    »Zwei. Eins als Erbe und eins als Ersatz.« Er lachte schallend über seinen Witz.

    »Und sind Ihre Kinder auch Anwälte?«

    »Nein, nein, sie wollten lieber nicht in meine Fußstapfen treten. Waren vermutlich eine Nummer zu groß.« Er kicherte erneut, während er wieder einen großzügigen Schluck nahm. »Unsere Tochter arbeitet als Gerichtsmedizinerin in einem Vorort von Chicago. Sie konnte der Justiz also nicht ganz entfliehen. Manchmal muss sie bei Kriminalfällen vor Gericht aussagen.«

    »Oh, das ist sicher ein wahnsinnig interessanter Job«, sagte Paige. »Haben Sie irgendwelche spannenden Geschichten für uns auf Lager?«

    »Neulich hatte sie eine harte Nuss zu knacken.« Er senkte die Stimme. »Ein junger Mann wurde tot aufgefunden …«

    David stand plötzlich vom Tisch auf, und als Jill fragend zu ihm hinüberblickte, zeigte er auf sein Handy und sagte lautlos: »Gleich wieder da.« Sie lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu, das Mr Silbermähne derzeit allein bestritt. » … ganz den Anschein von Fremdeinwirkung. Sie haben zwar behauptet, von nichts zu wissen, aber natürlich waren sie die naheliegenden Tatverdächtigen.«

    »Natürlich«, warf Paige ein. »Wenn ein Kind stirbt, verdächtigt man immer zuerst die Eltern.«

    Jill zuckte merklich zusammen und verlagerte ihre Sitzposition, um es zu überspielen. Andrew entging es trotzdem nicht. Sie beobachtete, wie er die Hand seiner Frau berührte, sah den Blick, den sich die beiden zuwarfen. Hastig stammelte Paige: »Oh, ich meinte nicht, dass das auch … dass du das … Ich meinte nicht dich, Jill.«

    Jill zwang sich zu einem Lächeln. »Klar. Weiß ich doch.«

    »Wobei Sie natürlich recht haben.« Mr Silbermähne blickte zwischen Paige und Jill hin und her, bemüht, den Gesprächsfaden nicht zu verlieren. »Man verdächtigt tatsächlich immer zuerst die Eltern.«

    »Entschuldigen Sie mich.« Jill schob ihren Stuhl zurück und stand vom Tisch auf, ließ den bekümmerten Ausdruck auf Paiges Gesicht hinter sich und schlängelte sich durch das volle Restaurant zu den Toiletten durch, wo sie die Symbole auf den Türen eine Weile studieren musste – Henne oder Hahn –, bevor sie die richtige Tür identifiziert hatte und sich in einer Toilettenkabine einschloss. Dort blieb sie zitternd stehen, bis das Gefühlschaos in ihrem Inneren zur Ruhe kam.

    Es war albern von ihr, sich so aufzuregen wegen eines dummen Kommentars. Das Gespräch hatte nichts mit ihr zu tun, nichts mit dem, was passiert war. »Was andere Leute sagen, hat keinerlei Einfluss auf mich«, murmelte sie, ein Satz, den ihr einmal eine Therapeutin eingetrichtert hatte. Sie kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzudrängen. Es nützte nichts. Sie war wieder in ihrem Albtraum gefangen und ging den schmalen Flur entlang. Sonnenlicht fiel quer über den Teppichboden, Staub hing in der Luft. Der schwache Geruch nach Holzrauch vom Kamin eines Nachbarn. Das entfernte Krächzen einer Krähe. Das leise Tappen ihrer Füße auf dem Teppich. Näher. Immer näher.

    Jill zwang sich, die Augen aufzureißen, und presste die Hände so fest von innen gegen die Toilettentür, dass ihre Finger weiß wurden. Sie wollte es nicht noch einmal durchleben. Sie würde es nicht noch einmal durchleben. Mit Paige hatte sie kaum ein Wort über den damaligen Tag geredet; sie hatte generell kaum ein Wort darüber geredet, auch nicht mit ihren engsten Freunden, aber irgendwie wussten sie es trotzdem. Alle wussten, was den Lassiters passiert war. Ein abschreckendes Beispiel, eine hinter vorgehaltener Hand erzählte »Zum Glück ist uns das nicht passiert«-Geschichte.

    Die Tränen liefen jetzt in Strömen, und Jill wischte sie ab und blinzelte heftig. Sie war nie jemand gewesen, der in der Öffentlichkeit weinte. Als Kind hatte sie das theatralische Getue ihrer Mutter stoisch ertragen. Sie lauschte, ob der Vorraum leer war, bevor sie die Tür öffnete. Ein junges Mädchen kam herein, während Jill am Waschbecken stand. Jill hielt den Kopf gesenkt und wusch sich die Hände, während das Mädchen sich zurechtmachte, an ihrem Push-up-BH zupfte und eine neue Schicht klebrigen Lipgloss auftrug. War Jill auch einmal so glücklich und sorglos gewesen? Sobald das Mädchen weg war, feuchtete sie ein Papiertuch an und drückte es sich für einen Moment gegen den Nacken. Dann ahmte sie das entspannte Lächeln des Mädchens vor dem Spiegel nach. Bei ihr sah es künstlich aus.

    Draußen blieb sie in der Nische vor den Toiletten stehen, weil sie es nicht eilig hatte, zum Tisch zurückzukehren. Wenn sie zu Hause anrufen und sich nach Sophia erkundigen wollte, musste sie mit Elaine sprechen. Sie wappnete sich innerlich und zog ihr Handy hervor. Der Empfang im Restaurant war schlecht, deshalb schlüpfte sie in den Eingangsbereich und versuchte, dort ein Freizeichen zu bekommen.

    Durch die Glasfront des Restaurants sah sie eine Frau mit einer anderen Person auf dem Gehweg reden. Die Frau fuchtelte wild mit den Armen, war offenbar erregt, aber es waren ihre langen blonden, im Licht des Restauranteingangs glänzenden Haare, die Jills Aufmerksamkeit erregten. Sie wählte ihre Festnetznummer und lauschte. Während es klingelte, wanderte ihre Hand zu ihren eigenen Haaren. Die Frau auf dem Gehweg trug einen langen Pelzmantel – war der etwa echt? Jill beobachtete, wie die Frau auf ultrahohen Absätzen einen Schritt nach vorn machte.

    »Hallo?« Ihre Schwiegermutter ging endlich ans Telefon.

    »Hallo, Elaine. Ich wollte nur fragen, wie es Sophia geht.«

    »Wer spricht denn da?« Elaine klang mürrisch, und Jill spürte, wie die Wut in ihr hochkochte.

    »Ich bin es, Jill.« Sie hob die Stimme, damit Elaine sie hörte. Wer soll es denn sonst sein, dachte sie. Der Mann am Empfang hob eine Augenbraue, und Jill drehte ihm kurzerhand den Rücken zu. »Wie geht es Sophia? Schläft sie schon?«

    »Gut geht es ihr«, antwortete Elaine. »Wir gucken gerade Schneewittchen.«

    Jill warf einen Blick auf die Uhr. »Ihre Schlafenszeit ist um acht – jetzt ist es fast neun.«

    »Ich weiß, Jill. Ich kann die Uhr lesen.«

    Die Frau vor dem Restaurant hob die Hand, als wollte sie jemanden ohrfeigen, und eine Männerhand schoss nach vorn und packte ihr Handgelenk. Der Mann trat in Jills Blickfeld, und sie ließ vor Schreck die Hand mit dem Handy sinken. Es war David.

    »Hallo? Jill? Bist du noch da? Hallo?«, plärrte leise Elaines Stimme. Jill hob das Telefon wieder ans Ohr. »Entschuldige, ich muss auflegen.« Während Elaine noch herumzeterte, beendete sie das Telefonat. David und die blonde Frau wechselten noch einige Worte, bevor er sich umdrehte und mit schnellen Schritten zurück ins Restaurant ging. Ohne zu wissen, warum, schlüpfte Jill zurück in die Nische vor den Toiletten, damit er sie nicht sah. Sie wartete, bis er mit genervtem Gesichtsausdruck vorbeigeeilt war, und hastete dann zur Glasfront, in der Hoffnung, die Frau noch einmal zu sehen. Aber die Straße war in beiden Richtungen menschenleer.

    »Da bist du ja«, verkündete Andrew auf seine typische charismatische Art, als sie einige Minuten später zurück an den Tisch kam. »David wollte gerade die Kavallerie losschicken.«

    Paige lachte, aber es klang ein wenig nervös, woran Jill erkannte, dass über sie gesprochen worden war. David lächelte, als ob nichts wäre, zog ihren Stuhl zurück und suchte ihren Blick. »Alles okay?«, fragte er leise.

    »Ja. Bei dir auch?«

    »Ja, natürlich.« Er lächelte wieder und drückte ihre Hand.

    Wer war die blonde Frau gewesen? Und worüber hatten David und sie gestritten? Jill konnte ihn jetzt nicht danach fragen; sie würde wohl warten müssen. Trotz ihrer Bemühungen, die Szene zu verdrängen, sah sie immer wieder die Hand der Frau vor sich, die ausholte, um nach ihm zu schlagen.

    Die Unterhaltung hatte sich vom Thema Kinder entfernt und wieder juristischen Belangen und damit sicherem Terrain zugewandt. »Das war natürlich das eigentliche Ziel des heutigen Dinners«, erklärte Paige mit einem Seufzen. »Dass Andrew mit David über die Arbeit spricht. Wenn solche Veranstaltungen nicht wären, würde ich meinen Mann überhaupt nicht mehr zu Gesicht kriegen.«

    »Für kostenloses Gourmet-Essen bin ich eben immer zu haben«, erwiderte Andrew und lachte mit David über seinen Scherz. Jill lächelte matt. Sie lauschte, während Andrew, David und Silbermähne über ihren aktuellen Fall sprachen, eine Klage gegen eine der größten Baufirmen Pennsylvanias. Die drei Männer gingen derart detailliert auf die Besonderheiten von Bauverträgen ein, dass ihre Aufmerksamkeit schnell abschweifte.

    »Drew sagt, dass David auf dem besten Weg ist, Partner zu werden«, flüsterte ihr Paige verschwörerisch zu und beugte sich näher heran, wobei ihr blonder Bob über den hohen Wangenknochen in Bewegung geriet. Sie lächelte wissend. »Und Drew ist nicht der einzige Partner, der so denkt.«

    »Das ist toll.« Jill versuchte, sich von Paiges Begeisterung anstecken zu lassen, konnte jedoch nur an die vielen Überstunden denken, die David seit einiger Zeit machte. Er war ständig müde, seine Sorgenfalten wurden immer ausgeprägter, und die Schatten unter seinen Augen waren zum Dauerzustand geworden, genau wie die vom stundenlangen Aktenstudium gebeugten Schultern. Er hatte kaum noch Zeit, unter Leute zu gehen, und wenn ja, handelte es sich meist um Veranstaltungen, die mit seiner Arbeit zu tun hatten.

    Als könnte sie Gedanken lesen, fragte Paige plötzlich: »Kommt ihr nächste Woche zu unserer Halloween-Party?«

    »Äh, vielleicht. Das heißt, wir versuchen es.« Jill fiel auf die Schnelle keine kreative Ausrede ein. Sie hatte die Antwort auf die Einladung hinausgezögert, in der Hoffnung, dass sich noch ein guter Grund ergeben würde, um abzusagen. Jede andere Person, die Jill kannte, begnügte sich mit E-Mail-Einladungen oder postete Partys einfach bei Facebook. Nicht so Paige. Ihre Einladungen wurden noch auf dem regulären Postweg verschickt. Sie trafen grundsätzlich mit Vorlauf ein und wurden von persönlichen Nachfragen begleitet, damit Paige jede Veranstaltung frühzeitig in trockenen Tüchern hatte. »Du musst kommen, wir haben dieses Jahr so viele Überraschungen geplant! Das wird ein Riesenspaß!« Paige klatschte in die Hände und zog damit Andrews Aufmerksamkeit auf sich. Er beugte sich zu ihr und legte den Arm um sie.

    »Was muss Jill, Schatz?«

    »Zu unserer Halloween-Party kommen.«

    »Natürlich kommt sie. Ihr kommt alle, oder?« Andrew lächelte erst Jill und dann David an, von dem er sich eindeutig Zustimmung erwartete.

    »Klar kommen wir«, sagte David. Andrews Lächeln wurde noch breiter. Jill trat unter dem Tisch nach ihrem Mann, und er warf ihr einen leicht zu deutenden Blick zu: Was hätte ich denn sonst sagen sollen?

    Die Fahrt nach Hause verlief schweigend und angespannt. Jill starrte aus dem Fenster und betrachtete die unbewegte, dunkle Wasserfläche des Allegheny River, als sie über die Fortieth Street Bridge fuhren und die Lichter der Stadt hinter sich ließen. Das Dinner hatte sie rastlos und hungrig gemacht, obwohl sie genug gegessen und ein wenig zu viel getrunken hatte. Warum konnte er nicht allein zu solchen Events gehen? Bei ihr hinterließen sie jedes Mal ein Gefühl der Verärgerung und der Unzulänglichkeit.

    »Tut mir leid wegen heute Abend«, sagte David. Für einen kurzen Moment glaubte sie, sie hätte ihre Gedanken laut ausgesprochen. Doch dann fuhr er fort: »Das Essen war okay, aber das ganze Ambiente war viel zu hochgestochen, findest du nicht?«

    »Doch.« Sie starrte weiter in den Nachthimmel hinaus.

    »Larry findet den Laden toll. Ich wette, er ist der Einzige.« David lachte und schaltete herunter, um vom Highway abzufahren.

    »Warum hast du ja gesagt zu dieser Halloween-Party?« Sie drehte den Kopf zu ihm.

    David wandte für eine Sekunde den Blick von der Straße ab und sah sie an. Offenbar überraschte ihn die Frage. »Willst du denn nicht hin?«

    »Ich hätte gern noch ein bisschen Bedenkzeit gehabt. Ich finde nämlich nicht, dass du jedes Mal springen musst, wenn Andrew ruft.«

    Sein Gesicht verspannte sich. »Tu ich ja auch nicht.«

    »Tust du wohl. Wenn er dich um etwas bittet, sagst du grundsätzlich ja.«

    »Herrgott, Jill, nicht schon wieder dieses Thema.« David seufzte.

    »Nicht schon wieder welches Thema? Was meinst du?«

    »Das ist mein Job. Ich muss Kontakt zu diesen Leuten pflegen. Warum ist das so schwer für dich zu verstehen?«

    »Du willst Kontakt zu ihnen pflegen, Andrew. In deinem Arbeitsvertrag steht nirgendwo, dass du so viel Zeit mit diesem Mann verbringen musst.«

    Sie standen an einer roten Ampel. David drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen zu ihr um. »Erstens ist Andrew mein Freund – unser Freund. Und deshalb will ich Zeit mit ihm verbringen. Warum auch nicht? Er ist ein sehr angesehener Anwalt …«

    »Aus einer reichen, berühmten Familie.«

    »Das hat nichts damit zu tun.«

    Jill lachte nur. »Ach nee. Willst du etwa behaupten, du fändest es nicht cool, dass er ein Graham ist?«

    Die Ampel sprang auf Grün. David drückte das Gaspedal durch und bog mit quietschenden Reifen links ab. »Dann komm halt nicht mit zu der Halloween-Party. Niemand zwingt dich.«

    »Darum geht es mir nicht.«

    »Um was geht es dir dann? Denn falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Es ist dieser Job, der uns unser angenehmes Leben ermöglicht und unser großes Haus …«

    »Ich habe nicht um ein derart riesiges Haus gebeten, du wolltest es.«

    »… und dein Studio. Ob es dir nun gefällt oder nicht: Mein Job ermöglicht dir deinen!«

    Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Die Worte klingelten in ihren Ohren. Das hatte David noch nie zu ihr gesagt. Noch nie. Jill drehte sich weg, zu wütend, um etwas zu erwidern. Trotzdem entging ihr die Reue nicht, die über sein Gesicht huschte. »Tut mir leid«, sagte er und legte seine Hand auf ihre, um sie zu drücken. »Das hätte ich nicht sagen dürfen, Jilly.«

    Sie zog ihre Hand weg. »Mit wem hast du dich draußen unterhalten?«

    »Was?«

    »Die blonde Frau. Ich hab dich vor dem Restaurant mit ihr gesehen. Wer ist sie?« Sie drehte den Kopf, weil sie sein Gesicht sehen wollte.

    David starrte sie an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. »Spionierst du mir etwa nach?«

    »Nein, ich hab telefoniert. Beantworte mir einfach meine Frage.«

    »Bist du eifersüchtig? Soll ich dich etwa auch nach jedem Mann fragen, den du fotografierst?«

    »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich frage dich nur, mit wem du dich unterhalten hast – die Frau mit dem Pelzmantel und den hohen Absätzen.«

    David schaltete herunter und bog rechts ab, auf eine weitere dunkle Straße. »Das ist nur eine Anwältin von einer anderen Kanzlei. Leslie Monroe. Es geht um einen schwierigen Fall. Deshalb hat sie sich so aufgeregt.«

    »Das ganze Gefuchtel wegen eines Falls?«

    »Was soll das? Bist du neuerdings Expertin für nonverbale Kommunikation?«

    »Geh doch nicht gleich in die Defensive.«

    »Was dachtest du denn, wie ich reagiere? Man könnte meinen, du würdest mir irgendetwas vorwerfen.«

    »Ich werfe dir gar nichts vor – sollte ich?«

    »Natürlich nicht. Sie ist nur eine etwas lästige Kollegin, die …«

    »Sie hat versucht, dich zu ohrfeigen. Das ist ja wohl ein bisschen mehr als lästig.«

    »Was willst du damit sagen, Jill? Sie ist Anwältin und neigt zu Überreaktionen. Glaubst du mir nicht? Hier, nimm mein Handy.« Er riss es aus seiner Jacketttasche und streckte es Jill hin. »Ruf sie an! Frag sie, warum sie so bekloppt ist. Na los, nimm es!«

    »Ich will sie aber nicht anrufen.« Jill versuchte vergeblich, seine Hand wegzustoßen. Das Auto schlingerte leicht, weil David nicht auf die Straße sah.

    »Na los, du vertraust mir nicht. Nimm es!«

    »Pass auf!«

    Der BMW war auf die andere Fahrbahn ausgeschert. Ein entgegenkommender Geländewagen hupte anhaltend, und David ließ sein Handy fallen und lenkte das Auto hastig zurück auf die richtige Seite. Für einen langen Moment konzentrierte er sich ganz aufs Fahren, während sie schwer atmend nebeneinandersaßen. »Entschuldige«, sagte er schließlich. »Sie ist eine unausstehliche Frau, und ich lasse es an dir aus. Lass uns die Sache vergessen. Tut mir leid, dass du keinen schönen Abend hattest.«

    »Das hab ich nicht gesagt.«

    »Nein, hast du nicht, aber ich weiß, dass solche Veranstaltungen nicht dein Ding sind.«

    Jetzt war sie mit dem Seufzen an der Reihe. Wie resigniert er klang. »Ich wollte dir nicht den Abend verderben.«

    »Sobald ich Partner bin, wird alles einfacher«, sagte er. »Dann muss ich niemanden mehr beeindrucken.«

    »Ich weiß.« Insgeheim hatte sie ihre Zweifel. Andrew machte genauso viele Überstunden wie David, obwohl er bereits Partner war. Jill hegte daher keine allzu großen Hoffnungen, dass sich plötzlich alles zum Guten wendete, nur weil David befördert wurde. Seit Jahren versprach er ihr, bald werde alles einfacher – sobald er seinen Jura-Abschluss in der Tasche hatte, sobald er eine gute Kanzlei gefunden hatte, sobald das erste Berufsjahr hinter ihm lag. Es gab immer eine neue Herausforderung, die seine gesamte Zeit in Anspruch nahm. Manchmal überlegte sie, ob die Arbeit für ihn war, was für andere Menschen der Alkohol war: ein Betäubungsmittel, um die brutale Realität nicht wahrhaben zu müssen. Wie so oft wanderten ihre Gedanken zu Ethan. Was damals passiert war, war wie ein Prüfstein, an dem sich alles andere in ihrem gemeinsamen Leben messen ließ. Die Tränen strömten, bevor Jill dazu kam, sie herunterzuschlucken.

    »Jill?«

    »Alles gut. Mir geht’s gut.« Sie wischte sich über die Augen. Auf keinen Fall würde sie darüber reden, auf keinen Fall würde sie seinen Namen laut aussprechen, denn dann würde der Tränenstrom nie wieder versiegen. Das Auto machte plötzlich einen Schlenker nach rechts und kam leicht ins Rutschen, weil David abrupt auf einen kiesbedeckten Wanderparkplatz am Waldrand fuhr. Zu dieser späten Stunde waren sie hier ganz allein.

    »Hey, jetzt wein doch nicht.« Er schaltete den Motor aus und streckte die Hand nach ihr aus.

    Jill versuchte ihn abzuwehren. »Mir geht’s gut. Wir müssen nach Hause.«

    »Nein, dir geht’s nicht gut.« Er strich ihr sanft mit beiden Daumen die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte seine Hände schon immer geliebt; sie wirkten riesig neben ihren. »Ist schon okay, wir haben Zeit.« Er küsste sie sanft, und sie erwiderte den Kuss. Beim zweiten Mal ging der Kuss von ihr aus. Sie wollte unbedingt an etwas anderes denken als an Verlust und Trauer, an Arbeit und Erziehung, an den täglichen Alltagsstress eines Lebens, das ihr oft zu entgleiten drohte. Er küsste sie ebenfalls, legte eine Hand um ihren Hinterkopf und zog sie mit einer Dringlichkeit an sich, die ihrer in nichts nachstand. Seine andere Hand schob sich zwischen ihre Beine, und dann bewegten sie sich beide, streiften Kleider ab und rutschten auf den Sitzen herum, bis er sie auf sich zog und auf eine Weise in sie eindrang, die ebenso viel mit Verzweiflung zu tun hatte wie mit Liebe.


    Kapitel 
ZWÖLF

    Oktober 2013 – ein Tag

    Sophia ging als Elfenprinzessin zu Paige und Andrews Halloween-Party, in einem rosa Glitzerkostüm aus Tüll und Satin, das sie sich selbst ausgesucht hatte. »Nein, ich mache das!«, protestierte sie, als Jill ihr mit dem Reißverschluss helfen wollte, den Sophia nicht zubekam, weil sie sich weigerte, ihren leuchtenden Zauberstab auch nur einen Moment loszulassen.

    »Also gut, dann mach es selbst.« Jill warf genervt die Hände hoch und ging aus dem Zimmer.

    »Sind wir dann startklar?« David streckte den Kopf aus seinem Arbeitszimmer, als sie die Treppe herunterkam. »Wir sind jetzt schon spät dran.« Er war fertig umgezogen und schien davon auszugehen, dass alles andere ohne seine Hilfe vonstattenging.

    »Nein, David, ›wir‹ sind nicht startklar. Vielleicht magst du ja auch ein bisschen helfen und deine Tochter fertig anziehen?«

    Ihr Mann stöhnte und ging zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch. Sie hörte, wie er seinen Charme anknipste. »Meine Güte, bist du etwa eine Elfenprinzessin?«

    Sophia kicherte, und Jill eilte kopfschüttelnd in die Küche, um die Brownies einzupacken, die sie als Mitbringsel gebacken hatte, was absurd war, da Paige sicher einen Cateringservice für die Party bestellt hatte. Aber sie fühlte sich einfach unwohl, wenn sie mit leeren Händen dastand. Eigentlich fühlte sie sich meistens unwohl, wenn sie bei den Grahams eingeladen war.

    Andrew und Paige waren nette, offene Menschen und so bodenständig, dass Jill sich wie eine Hexe vorkam, weil sie sich nicht um ihre Gesellschaft riss. David glaubte sicher, sie hätte Vorurteile, weil die beiden einer privilegierten Oberschicht angehörten. Er selbst war so etwas wie der Präsident des Andrew-Graham-Fanclubs. »Andrew ist wirklich ein feiner Kerl«, hatte er gesagt, bevor er ihn Jill vorstellte. »Man merkt ihm kein bisschen an, wie stinkreich er ist.«

    Jill war sich trotzdem schmerzhaft bewusst, wie viel die Grahams besaßen, und zwar nicht nur an materiellem Wohlstand. Andrew und Paige hatten drei gemeinsame Kinder – James, Andrew junior und Matthew. Paiges Schwangerschaften verliefen unkompliziert, und sie sah aus, als hätte sie noch nie ein Kind zur Welt gebracht. Sie fand es lustig, dass die Anfangsbuchstaben ihrer Söhne das Wort JAM ergaben – Marmelade. Auf der alljährlichen Weihnachtskarte, die einer Werbekampagne für die Marke Talbot Kids hätte entstammen können, war dieses Wort immer irgendwo vertreten. In einem Jahr hatten die drei Jungen auf dem Foto einen gewaltigen Steinguttopf mit Traubenmarmelade umringt und dick beschmierte Brote vor ihre lächelnden Münder gehalten.

    Die Grahams wohnten in einer Villa, die den Gerüchten nach ein Hochzeitsgeschenk von Andrews Vater gewesen war. Sie lag weniger als fünfzehn Kilometer, aber gleich mehrere Gehaltsstufen von Jill und Davids Haus entfernt, ein zweistöckiges, im Kolonialstil erbautes Backsteinanwesen mit einer riesigen sattgrünen Rasenfläche und einem sabbernden Bernhardiner. Es war halb sechs, als die Lassiters eintrafen, und die Party war bereits in vollem Gange, wovon die entlang der Straße geparkte Autoschlange zeugte. Der Bernhardiner der Grahams kam die steinerne Eingangstreppe hinunter, um sie zu begrüßen, wobei er wie immer schnurstracks auf Jill zusteuerte. Er schien intuitiv zu ahnen, wer am wenigsten für große Hunde übrighatte.

    »Runter mit dir!« Sie versuchte ihn wegzuschieben, aber er sprang trotzdem an ihr hoch und drückte ihr seine großen schmutzigen Pfoten gegen die Brust.

    »Hey, hör auf, meine Frau zu begrapschen, du Fellmonster«, sagte David lachend und half ihr, das Tier wegzudrücken, was nicht einfach war, weil er Sophia auf dem Arm hielt. Jill klopfte ihre Bluse ab, während Sophia unbedingt zum Hund auf den Boden wollte.

    »Schluss damit, Bruno! Bei Fuß!«, rief Paige von der Tür. Sie kam auf hohen Absätzen die Einfahrt hinuntergestöckelt und klatschte energisch in die Hände. Bruno kam prompt zu ihr gerannt und wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Entschuldigt bitte«, sagte Paige, als sie bei ihnen ankam. »Das Wetter ist eine Katastrophe, nicht wahr? Dabei war es gestern noch so schön. Typisch Pittsburgh.« Sie breitete die Arme aus, um Sophia zu begrüßen, und rief: »Wer ist denn diese wunderschöne Prinzessin?«

    »Ich!«, kicherte Sophia, während David sie an Paige weiterreichte. Paige und Sophia himmelten sich gegenseitig an, was Jill nicht gerade darüber hinwegtröstete, dass sie neben Paige grundsätzlich altbacken aussah. Sophia sagte gern Sätze wie »Paige hat ein rosa Lippenstift« oder »Paige ist so hübsch«, was Jill wie eine Anklage gegen ihren eigenen Modegeschmack vorkam. Auch heute war es wieder wie in einer Vorher-/Nachher-Sendung: Jill in Jeans, schwarzer Bluse und flachen Schuhen, die Haare zu einem losen Knoten geschlungen, und Paige in ihrem figurbetonten schwarzen Jersey-Kleid und hochhackigen Lederstiefeln, die gleichzeitig sexy und edel wirkten.

    »Kommt rein und amüsiert euch!«, sagte sie, gab Sophia an David zurück und ging ihnen auf dem mit Steinplatten ausgelegten Gartenweg voraus, wobei ihre schlanken Hüften bei jedem Schritt hin- und herschwangen.

    Das Haus war voller Menschen. Adams Kendrick lud nicht oft zu Firmenfeiern mit Familienanhang, weshalb die Graham’sche Halloween-Party ein alljährliches Highlight war, vor allem für die Mitarbeiter mit Kindern. David stellte Sophia schwungvoll auf dem Boden ab, aber sie wich zurück und drückte sich an ihn, weil in diesem Moment eine als Power Ranger verkleidete Jungenbande durchs Haus rannte und sich gegenseitig mit Plastikmaschinengewehren beschoss. »Raus mit euch, Jungs!«, rief Paige, die Mühe hatte, sich bei dem Lärm verständlich zu machen. Im Hintergrund lief laut das Lied »Monster Mash«. »Getränke gibt’s an der Bar, und das Büfett ist im Esszimmer aufgebaut«, erklärte Paige. Sie bückte sich, um mit Sophia zu sprechen. »Möchtest du etwas essen, Schatz, oder lieber die Überraschung hinterm Haus sehen?«

    »Überraschung!«

    Was Andrew und Paige als »hinterm Haus« bezeichneten, waren etwa fünfundzwanzigtausend gepflegte Quadratmeter Garten, die für diesen Tag in ein Halloween-Paradies verwandelt worden waren, mit Servicepersonal in prunkvollen Kostümen, geschnitzten Kürbissen an den Bäumen und einem großen Labyrinth aus Heuballen. »Wow, das ist ja riesig!«, rief Jill, und eine Frau in ihrer Nähe lächelte.

    »Andrew hat gesagt, dass dazu über zweitausend Heuballen nötig waren.«

    »Wahnsinn.« Man konnte sich darauf verlassen, dass sich Andrew und Paige jedes Jahr selbst übertrafen. Und dabei hatten sie sich keineswegs auf das Labyrinth beschränkt: Im linken Teil des Gartens wurde Ponyreiten angeboten, und im rechten war eine Hüpfburg aufgebaut. Gasfackeln und Dutzende beleuchtete Kürbisse erhellten den Abendhimmel, und die Mondsichel trug noch zur festlichen Stimmung bei. Trotz der Kälte und des Regengusses, der bereits niedergegangen war und das Gras rutschig und matschig gemacht hatte, standen überall Eltern mit ihren Kindern Schlange. Jill erwartete, dass Sophia zum Ponyreiten wollte, aber sie ließ die Hand ihrer Mutter los und steuerte direkt auf das Labyrinth zu.

    Jill verstand, warum, als sie die als Elfenprinzessin verkleidete junge Frau entdeckte, die am Eingang des Labyrinths Zuckerwatte verteilte. »Bist du auch eine Prinzessin?«, fragte die Frau, während sie Sophia eine fluffige rosa Wolke in einer Papiertüte in die wartend ausgestreckte Hand drückte.

    Sophia nickte schüchtern. Die Zuckerwattewolke war größer als ihr Kopf. Entschlossen marschierte sie unter dem Rundbogen des Eingangstors hindurch und folgte einem jungen Paar ins Labyrinth. Jill beeilte sich hinterherzukommen. »Warte doch mal, Sophie!«, rief sie, während ihre Tochter um die erste Ecke bog. Auf dem Boden war Stroh ausgelegt, das den Matsch aufsaugen sollte. Jill rutschte trotzdem. Die Heuballen waren übermannshoch gestapelt und bildeten schmale Gänge, in die höchstens drei Personen nebeneinander passten.

    An der nächsten Abzweigung folgte Jill Sophia nach links, während das junge Paar nach rechts verschwand. Plötzlich waren sie allein. Sophia trottete voraus, Zauberstab in der einen und Zuckerwatte in der anderen Hand. Sie kamen um eine weitere Ecke und standen vor einem jonglierenden Clown, dessen breites bemaltes Gesicht mit dem riesigen grinsenden Mund und den roten Dreiecken um die Augen irgendwie unheimlich wirkte. Aber Sophia lachte nur vor Vergnügen, als der Clown seine rote Nase abnahm und zusammen mit einer Handvoll kleiner Bälle durch die Luft warf, bevor er sie wieder aufsetzte. Er zwinkerte Jill zu. Sie bogen zwei weitere Male ab, erst links und dann rechts. Jill glaubte, ein entferntes Donnern zu hören. Ecke um Ecke brachten sie hinter sich und mussten mehrmals umkehren, weil sie vor Sackgassen standen. Jill hatte längst jede Orientierung verloren. Der schwere, erdige Geruch des Heus wurde immer penetranter. Trotz der Kälte schwitzte Jill; ihr war klaustrophobisch zumute. Einmal hörte sie Partygäste lachen und merkte, dass sie sich direkt auf der anderen Seite der Wand befanden. Sie musste gegen den plötzlichen Drang ankämpfen, die Heuballen einfach umzustoßen. »Ich will Pony reiten«, verkündete Sophia.

    »Darfst du«, erwiderte Jill. »Aber zuerst müssen wir den Weg nach draußen finden.«

    Jetzt ging sie voraus, und Sophia trottete hinter ihr her. Was von der Zuckerwatte noch übrig war, fiel auf den Boden und war sofort mit Stroh und Matsch bedeckt. »Lass es einfach liegen«, sagte Jill, als Sophia quengelnd anfing, das Stroh von der Zuckerwatte zu picken. Es fing an zu tröpfeln, und die grauen, tief am Abendhimmel hängenden Wolken kündigten unheilvoll den nächsten Regenguss an.

    Sophia ließ die Zuckerwatte liegen und ergriff die Hand ihrer Mutter. Sie kamen jetzt noch langsamer voran. Jill hatte das Gefühl, als würden die stacheligen Heuwände immer näher kommen, und der Geruch des feuchten Heus überwältigte sie. Sie hörte Stimmen in der Ferne, aber sie waren ganz allein im Labyrinth und würden nie den Weg nach draußen finden.

    Sie schluckte und packte Sophias Hand noch fester, um sie erneut um eine Ecke zu ziehen. Vor ihnen ging ein schwarzgekleideter Mann. Jill war erleichtert. Sie hatten sich zwar verlaufen, waren jedoch wenigstens nicht mehr allein. Sie eilte dem Mann hinterher und wurde langsamer, als er am Ende des Gangs mit dem Rücken zu ihnen stehenblieb und zu überlegen schien, welche Richtung er einschlagen sollte. »Vielleicht kennt er den Weg nach draußen«, sagte Jill zu Sophia. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, drehte er sich um.

    Ein Schrei löste sich aus Jills Kehle. Vor ihr stand ein Monster und starrte sie an, das verzerrte Gesicht eines Skeletts mit Reißzähnen und dunklen, leeren Augenhöhlen. Dann hob der Mann die Hand und schälte sich sein Gesicht ab. Eine Maske, es war nur eine Maske, aber Sophia brüllte wie am Spieß. Sie riss sich von ihrer Mutter los und stürmte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Jill nahm die Verfolgung auf. »Sophie, bleib stehen! Warte! Das ist doch nur eine Verkleidung.« Sie fing ihre Tochter ein und hielt die strampelnde, kreischende Dreijährige fest in den Armen. »Sophie! Hör auf!« Jill schüttelte sie sanft, woraufhin Sophia in Tränen ausbrach. Jill wiegte sie eine Weile hin und her und wartete darauf, dass sich auch ihr eigener Puls wieder beruhigte.

    Der Mann mit der Maske rief ihr zu: »Sorry, ich bin’s nur!« Es war Andrew. Er grinste verlegen, als Jill zu ihm zurückkam, auf dem Arm eine schniefende Sophia, die sich ängstlich an sie klammerte. »Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe. Die Maske sieht wohl echter aus, als ich dachte.« Er streckte die Hand nach Sophia aus, doch sie wich vor ihm zurück und drehte den Kopf weg. »Entschuldige, Süße. Du weißt doch, dass Onkel Andrew dir niemals etwas tun würde.«

    Es tröpfelte immer noch. Jill verlagerte Sophia auf den anderen Arm. »Kannst du uns zeigen, wie man hier rauskommt?« Andrew führte sie rasch durch den Rest des Labyrinths nach draußen, wobei er die ganze Zeit darüber redete, wie viel Arbeit es gewesen war, den Irrgarten zu bauen. Jill hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Das Tröpfeln ging in Nieselregen über, und wenn sie das Donnern richtig gedeutet hatte, würde es in Kürze anfangen zu schütten.

    Genau in dem Moment, als die Gewitterwolken ihre Ladung entließen, traten sie ins Freie. Wie alle anderen Partybesucher im Garten fing Jill an, aufs Haus zuzurennen. »Pony!«, widersprach Sophia und wand sich in den Armen ihrer Mutter. »Ich will auf den Pony reiten!«

    »Warte, ich nehme sie«, bot Andrew an und nahm Jill das kleine Mädchen ab. »Du willst doch nicht, dass der Regen dein Prinzessinnenkleid kaputtmacht, oder?«, sagte er zu Sophia.

    Sie eilten die breite Steintreppe zur Veranda hinauf und stürzten hinter einer Gruppe lachender Erwachsener und Kinder durch die Terrassentüren ins Haus. Andrew stellte Sophia vor ihrer Mutter ab. »So, Schatz, jetzt seid ihr im Trockenen.«

    »Wo bewahrst du diese Waffensammlung auf, von der ständig alle reden?«, wurde Andrew von einem Mann mit schütter werdendem Haar gefragt, der Jill vage bekannt vorkam. Paige ging gerade mit einem Tablett voller Halloween-Cupcakes vorbei und verzog das Gesicht.

    »Sorg bitte dafür, dass keins der Kinder in der Nähe ist«, bat sie ihren Mann. Dann verdrehte sie in Jills Richtung die Augen. »Jungs und ihr Spielzeug.«

    Jill hoffte, dass David zumindest diese Leidenschaft nicht von Andrew übernehmen würde. Er war ein paarmal mit ihm beim Zielschießen gewesen, hatte jedoch bisher nicht den Wunsch geäußert, eine eigene Waffe zu besitzen.

    »Ich will auf den Pony reiten!«, heulte Sophia und zog an Jills Bluse. »Ich will zu den Pony!« Sie versuchte, wieder aus der Tür in den Garten zu entwischen, aber Jill zog sie zurück.

    »Jetzt nicht«, sagte sie und ging in die Knie, um Sophia ins Gesicht zu blicken. »Da draußen tobt gerade ein Gewitter. Bei Gewitter darf man nicht Ponyreiten, das ist gefährlich.«

    Sophia ließ sich auf den Boden fallen und trat brüllend um sich, das Gesicht rot wie ein überreifer Apfel. »Pony! Pony! Ich will zu den Pony!«

    »Hör jetzt auf!«, schimpfte Jill und merkte, dass die anderen Eltern sie anstarrten. Sie zerrte Sophia vom Boden hoch und hielt sie fest. »Wenn du jetzt nicht sofort aufhörst zu brüllen, gibt es heute gar kein Ponyreiten mehr für dich.«

    Dadurch wurde Sophias Geheul nur noch lauter. Sie trat und schlug um sich und traf dabei die Nase ihrer Mutter. Jill verlor vor Schmerz das Gleichgewicht und ließ Sophia los, die sofort an einer Gruppe Partygästen, die gerade aus dem Garten hereinkam, vorbeischoss und hinaus ins Gewitter verschwand.

    »Verdammt noch mal!« Jill sprang auf, hielt sich die pulsierende Nase und schob sich durch die Menge, um ihrer Tochter hinterherzurennen. Sophia flitzte über den nassen Rasen auf das Pony zu, das an einem Pfosten angebunden war und den Regen mit gesenktem Kopf über sich ergehen ließ, während sein Pfleger in der Nähe unter einem Schirm kauerte. Ein Blitz zuckte über den Himmel. »Komm zurück!«, rief Jill, aber der Donner übertönte ihre Stimme. Vor lauter Angst wurden ihre Schritte immer schneller und hektischer. Als sie Sophia gerade erreicht hatte, rutschte sie auf dem klatschnassen Gras aus und zog ihre Tochter mit sich zu Boden. Das kleine Mädchen fing sofort wieder an zu weinen, und Jill kämpfte sich auf die Beine und zog auch Sophia auf die Füße. »Es ist gefährlich hier draußen«, übertönte sie das Gebrüll ihrer Tochter und zog sie zurück Richtung Haus, während über ihnen ein weiterer Blitz zuckte und die Partygäste beleuchtete, die an der Terrassentür standen und die Szene beobachteten.

    »Ist doch alles halb so wild«, sagte David später, nachdem Jill die Blicke und das Getuschel der anderen Gäste ertragen hatte, nachdem Paige einen großen Wirbel um sie veranstaltet und ihr Kleider von sich angeboten hatte, nachdem sie ihr Angebot Sekunden später mit der Bemerkung zurückgezogen hatte, dass sie Jill »wohl eher nicht passten«. Mehrere Angestellte hatten ihnen Handtücher gebracht, die rasch mit schlammbraunen Streifen übersät gewesen waren. Eine Ewigkeit später – wahrscheinlich waren es in Wirklichkeit nur zwanzig Minuten – saßen sie endlich, endlich im Auto und waren auf dem Weg nach Hause.

    »Du hast leicht reden, du warst nicht dabei.« Nein, während Jill mit ihrem gemeinsamen Kind gekämpft hatte, war David mit Andrew in dessen Arbeitszimmer gewesen und hatte mit ihm über Glocks und Smith & Wessons diskutiert. »Unfassbar, dass Paige das zulässt – dass er Waffen zu Hause aufbewahrt.«

    »Sie sind in einem Safe eingeschlossen, und sein Arbeitszimmer schließt er auch grundsätzlich ab.«

    Jill warf einen Blick zurück zu Sophia, die tief schlafend auf ihrem Kindersitz saß, nur mit Unterhemd und Unterhose bekleidet. Ihr Gesicht und ihre Haare waren klebrig vor Zuckerwatte, und das schlammige Prinzessinnenkostüm lag vor ihren Füßen auf dem Boden. Den Zauberstab hielt sie immer noch fest in ihrer kleinen Faust, ein engelsgleicher Anblick. Jill seufzte. »Irgendwann kann ich vielleicht auch darüber lachen.«

    »Bestimmt«, sagte David und klang erleichtert. Er kicherte. »Es war nämlich ganz schön witzig …«

    »Irgendwann, hab ich gesagt, David. Nicht heute.«

    »Klar, okay.« Er nahm eine Hand vom Steuer, um ihr damit übers Haar zu streichen. »Iiiih, was ist das denn?« Angewidert zog er seine Hand zurück und versuchte, gleichzeitig auf die Straße und seine Finger zu blicken.

    »Wahrscheinlich Schlamm.«

    Er schnüffelte und rümpfte die Nase. »Nein, ich glaube, das ist Pony…« Statt das Wort zu beenden, griff er nach einem Papiertuch aus einer Schachtel in der Mittelkonsole und wischte sich die Hand ab. Der BMW schlingerte leicht.

    »Willst du damit sagen, dass ich Ponyscheiße in den Haaren habe?« Entsetzt griff auch Jill nach den Papiertüchern und wischte an ihrem Kopf herum.

    »Nein, bestimmt ist es nur Schlamm.« David starrte gewissenhaft geradeaus.

    »O Gott! Das ist wirklich Scheiße!«

    »Ist doch halb so …«

    »David, wenn du schon wieder sagst, dass alles halb so wild ist, beschmiere ich dich von Kopf bis Fuß mit Ponykacke, das schwöre ich dir!«

    »Okay, okay, beruhige dich.« Er bremste, um in ihre Straße einzubiegen. Vor mehreren Nachbarhäusern brannten die Eingangslichter. Am Himmel blitzte es, und Jill sah plötzlich wieder die Gesichter der am Fenster versammelten Partygäste vor sich, die Zeugen ihres Kampfs mit Sophia geworden waren.

    David fuhr in die Garage und schaltete den Motor aus. »Geh du ruhig vor und stell dich unter die Dusche. Ich bade Sophia.«

    »Danke.« Jill bemühte sich, nichts zu berühren, als sie aus dem Auto stieg. »Sei vorsichtig, sie hat wahrscheinlich auch etwas abbekommen.«

    David löste die Verriegelung der hinteren Autotür und beugte sich zum Kindersitz. »Wir haben doch keine Angst vor ein paar Pferdeexkrementen, nicht wahr, Sophia?«

    Jill trottete ins Haus, aufgebracht und beschämt. Was mussten die Leute über sie und ihre Tochter denken? Dass Sophia ein verzogenes Gör war und Jill eine schreckliche Mutter? Sie hatte ihnen jede Menge Gesprächsstoff geliefert, das stand fest.

    Der Flur im ersten Stock war dunkel, weshalb ihr sofort das Licht auffiel, das unter der Tür des Gästezimmers hindurchschien. Seltsam. Diesen Raum betraten sie fast nie. Sie hatten ihn für Gäste eingerichtet, benutzten ihn jedoch hauptsächlich als Abstellkammer. Jill öffnete die Tür und sah sich um. Eine Kleiderschranktür stand offen. Jill warf einen Blick hinein. In den Schrankfächern setzten Gästebettdecken und – kissen Staub an, und an der Stange hingen, in Kleidersäcke verpackt, einige Abendkleider und der Smoking, den David etwa einmal im Jahr trug. Sonst bewahrten sie nichts in diesem Schrank auf, warum war er also offen? War das Reinigungspersonal in diesem Raum gewesen? Ein paar Metallkleiderbügel klapperten, als Jill die Schranktür zumachte. Sie ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Auf der Kommode tickte eine alte Uhr leise vor sich hin. Die Daunendecke auf dem Bett sah ein wenig zerwühlt aus, als hätte jemand darauf gesessen. Vielleicht hab ich sie beim Hereinkommen gestreift, dachte Jill und zog sie mit den Händen wieder glatt. Nach einem weiteren Rundumblick schaltete sie das Licht aus und zog die Tür hinter sich zu. Eigenartig.

    Sie ging weiter den Flur entlang zum Schlafzimmer, betrat das Badezimmer, streifte auf dem gekachelten Boden ihre schmutzigen Kleider ab und seufzte vor Erleichterung, als sie unter den warmen Strahl der Dusche trat. Sie nahm sich Zeit, shampoonierte sich zweimal die Haare und bedauerte es, dass sich der ganze Abend nicht auch so leicht wegspülen ließ. Sie glaubte nicht, dass sie diesen Leuten jemals wieder unter die Augen treten wollte.

    Nachdem sie endlich pferdeäpfelfrei, sauber und deutlich entspannter war, schlüpfte Jill in ihren Bademantel und eilte den Flur entlang zum anderen Bad, wo sie David kniend neben der Badewanne vorfand.

    »Hallo, Mommy!« Sophia strahlte ihr entgegen und schien sich vollständig erholt zu haben.

    »Na, fühlst du dich jetzt besser?«, fragte David lächelnd. Er hob Sophia aus der Badewanne und wickelte sie in ein Handtuch. Sie sah aus wie ein Engelchen, ganz rosig vom warmen Wasser. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab. Auch David gab ein attraktives Bild ab, wie er dort mit hochgekrempelten Hemdsärmeln kniete, während ihm Haarsträhnen in die Augen fielen. Jill beugte sich hinunter und küsste ihn. Er zog sie mit nassen Händen an sich und küsste sie noch einmal, diesmal ausgiebiger.

    Das Vibrieren seines Handys unterbrach den Kuss. David ließ Jill los, um das Telefon aus der Hosentasche zu ziehen, schob es jedoch zurück, als er die Nummer sah. »Ich rufe später zurück.«

    »Geh ruhig«, sagte Jill. »Ich kann das kleine Fräulein übernehmen.«

    »Ich bin kein Fräulein«, piepste ihre dreijährige Tochter. »Ich bin …«

    »Sophia«, stimmten Jill und David ein. Sie lachten alle drei.

    »Bist du sicher?«, fragte David, aber er war bereits aufgestanden und hatte das Handy in der Hand.

    »Ich bringe sie ins Bett. Geh schon.«

    Er bedankte sich mit einem weiteren flüchtigen Kuss, während sie ihm das Handtuch aus der Hand nahm. »So, Arme hoch, Schatz.« Jill trocknete Sophia unter den Achseln und um den Hals herum ab, wo ihre nassen Haare immer noch tropften. Dann zog sie ihr das Handtuch über den Kopf und rubbelte sanft, während Sophia vor Vergnügen gluckste. Schließlich kämmte sie ihr die Haare. »So, jetzt bist du fertig. Na hopp, geh und zieh deinen Schlafanzug an.« Sie scheuchte ihre Tochter scherzhaft zur Tür hinaus, und Sophia rannte kichernd den Flur entlang zu ihrem Zimmer.

    Sophia wies den Schlafanzug zugunsten eines Nachthemds zurück, das sie fast ohne Hilfe über den Kopf zog. »Okay, Schlafenszeit«, sagte Jill und zog die Bettdecke zurück. Sie war nicht überrascht, als Sophia ihr auswich, zum Bücherregal rannte und ein altvertrautes Buch zum Bett trug, um es Jill in die Hand zu drücken. »Vorlesen, Mommy!«

    »Wie heißt das Zauberwort?«, fragte Jill und legte das Buch einen Moment zur Seite, um Sophia ins Bett zu legen und die Decke um sie herum festzustopfen.

    »Bitte!« Sophia kuschelte sich an Jill, die auf der Bettkante saß und das Lieblingsbilderbuch ihrer Tochter aufklappte. Als die Geschichte zu Ende war, waren Sophias Augenlider schwer geworden. Schläfrig streckte sie die Ärmchen nach Jill aus, als diese sich über sie beugte, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben, und murmelte: »Du bist meine allerallerbeste Mommy.«

    »Und du bist meine allerallerbeste Sophia.« Jill drückte sie fest an sich. »Träum was Schönes.« Sie vergewisserte sich, dass das Nachtlicht brannte, bevor sie das Licht ausmachte und die Tür bis auf einen Spalt hinter sich zuzog.

    Während sie vor Sophias Zimmer stand und eine Minute wartete, um sicher zu sein, dass ihre Tochter eingeschlafen war, hörte Jill im Erdgeschoss eine Tür. David war bestimmt in sein Arbeitszimmer gegangen. Ob er inzwischen fertig war mit Telefonieren? Jill trat an die Treppe und lauschte, erwartete, dass sie hörte, wie David die Türen abschloss und die Lichter löschte. Stille. Vielleicht telefonierte er doch noch.

    Barfuß tappte sie nach unten und überquerte die kalten Schiefer-Bodenplatten im Eingangsbereich, um zu seinem Arbeitszimmer zu kommen. Es waren keine Stimmen zu hören. Sie klopfte leise, bevor sie die Tür öffnete. Das Licht war aus. Falls ihr Mann hier gewesen war, war er inzwischen wieder verschwunden. »David?«, rief sie. Keine Antwort. Sie wickelte den Bademantel enger um ihren Körper, während sie zur Küche und zur Rückseite des Hauses ging.

    Die Küche war dunkel. Sie tastete nach dem Lichtschalter, schaltete auch die Terrassenbeleuchtung ein und stieß einen Schrei aus, als sich vor der Terrassentür etwas bewegte. Es war nur ein neugieriger Waschbär. »Weg mit dir!« Sie pochte gegen das Glas, und das Tier huschte in die Dunkelheit davon. Jill blieb eine Sekunde stehen und grübelte. Vielleicht hatte sie vorhin ja den Waschbären gehört. Nein, sie hätte schwören können, dass es eine sich schließende Tür gewesen war. Sie hatte ein Klicken gehört. Eindeutig ein Klicken.

    Jill zog eine Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas davon ein. In diesem Moment knarrte es in der Nähe der Haustür, es klang wie Schritte. Vor Schreck ließ Jill das Glas fallen, das auf dem Fliesenboden zerbrach. Wein und Scherben spritzten in alle Richtungen. »Scheiße!« Sie kniete sich hin, um die größten Glasstücke aufzuheben, und schrie auf, als sie sich an einer großen Scherbe zwei Finger aufschlitzte. Münzgroße Blutstropfen fielen auf die Fliesen und dann ins Spülbecken, als sie Wasser über die Schnitte laufen ließ. Es waren nur kleine, oberflächliche Wunden, aber sie bluteten wie verrückt. Jill wickelte sich ein Papiertuch um die Finger, bevor sie die Sauerei auf dem Boden mit Handfeger und Kehrblech beseitigte und anschließend noch einmal mit dem Lappen darüber ging, um den Wein und das Blut aufzuwischen.

    Als die Küche endlich wieder sauber war, ging sie mit zwei neuen Gläsern und der offenen Weinflasche die Treppe hinauf. Ihre nackten Füße bewegten sich lautlos über den Teppich.

    David stand mit dem Rücken zu ihr im begehbaren Kleiderschrank und telefonierte. »Nein. Auf gar keinen Fall.« Er rieb sich die Stirn und zwickte sich in den Nasenrücken. »Weil es nicht wieder vorkommen darf.« Sie stellte die Weinflasche und die Gläser auf der Kommode ab, und David wirbelte mit kreidebleichem Gesicht zu ihr herum. »Ich muss Schluss machen«, sagte er und beendete das Gespräch. »Meine Güte, Jill, wie lange stehst du schon da?«

    »Gerade angekommen.« Jill schenkte ihm ein Glas Wein ein und hielt es ihm hin. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Wer war denn das so spät noch?«

    »Unwichtig.« David schob das Handy in seine Hosentasche und nahm das Weinglas entgegen. »Danke. Ist Sophia gut eingeschlafen? Ich wollte ihre Tür nicht noch mal aufmachen, weil ich Angst hatte, dass sie aufwacht.«

    Jill nickte. »Sie ist völlig fertig – es war ein langer Tag.« Sie schenkte sich selbst auch ein Glas Wein ein und trank einen Schluck. »Nach unwichtig klang es aber nicht gerade.«

    »Was?« David nahm ebenfalls einen Schluck Wein und stellte sein Glas auf die Kommode, um sein Hemd aufzuknöpfen.

    »Dein Telefonat. Es hat sich angehört, als wäre es wichtig.«

    »War es nicht, glaub mir. Hatte mit der Arbeit zu tun.« Er entdeckte den improvisierten Verband um ihre Hand und griff nach ihrem Handgelenk. »Was ist denn da passiert?«

    »Nichts, mir ist nur ein Weinglas runtergefallen.«

    »Und wie hast du das geschafft?«

    »Ich hab mich erschreckt.« Sie erzählte ihm von dem seltsamen Klicken und dem Knarren, das sich wie Schritte angehört hatte.

    »Wahrscheinlich hast du nur mich oder Sophia gehört. Geräusche legen manchmal weite Strecken zurück.«

    Aber Jill war gerade noch etwas eingefallen. »Warst du heute im Gästezimmer?«

    David streifte sein Hemd ab, knäulte es zusammen und warf es in den Wäschekorb. »Nein, warum?«

    »Weil das Licht an war.«

    Er nahm noch einen Schluck Wein. »Na und? Dann hat es einer von uns angelassen, als er das letzte Mal dort war.«

    »Ich bin nie im Gästezimmer.«

    David zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war ich drinnen, um etwas zu holen.«

    »Was denn? Von dir ist doch nur dein Smoking im Gästezimmer.«

    »Dann müssen wohl die Reinigungskräfte das Licht angelassen haben.«

    »Die putzen das Zimmer aber meistens gar nicht. Es wird ja nie schmutzig. Außerdem stand die Schranktür auf.«

    David stellte sein Glas ab und legte ihr die Hände auf die Schultern, massierte sie sanft. »Na komm, Süße, du hattest einen anstrengenden Tag. Deine Fantasie geht mit dir durch.« Seine Hände wanderten von ihren Schultern zu ihrem Hals. Er schob ihre nassen Haare beiseite und beugte sich über sie, um die zarte Haut an ihrem Nacken zu küssen. »Du brauchst nur ein bisschen Entspannung.«

    Jill lehnte sich gegen ihn und genoss die Berührung. Sie wollte ihm so gerne glauben.


    Kapitel 
DREIZEHN

    Tagebuch – August 2009

    Du bist wieder früh gegangen, und ich liege ausgestreckt auf dem Bett, während dein Samen aus mir herausläuft. Am Ende willst du nie bleiben. Du bist ein Fan von schnellen Abgängen. Ich habe eine Weile gebraucht, um deine Schmeicheleien und deinen Charme zu durchschauen, mit dem du mich buchstäblich auf die Knie gezwungen hast. Genau dort hast du mich gern, wenn ich deinen Schwanz lutsche. Ist das zu vulgär für dich? Ich stelle mir vor, wie du das Gesicht verziehst, dabei ist das doch genau die Sprache, derer du dich gerne bedienst, wenn du deine Hand in meinen Haaren vergräbst und so meinen Kopf dirigierst.

    Wenn wir zusammen sind, behauptest du, wir hätten eine unglaubliche Verbindung, die du mit deiner Frau einfach nicht verspürst. Nicht, dass du sie jemals so nennen oder überhaupt von ihr sprechen würdest. »Zu Hause«, lautet dein Euphemismus. »So etwas habe ich zu Hause nicht«, sagst du gern. »Du bist meine einzige Seelenverwandte.«

    Ja, ja, ich weiß. Dämlich, nicht wahr? Wenn es um männliches Verhalten geht, bin ich das klassische Dummchen. Deine Sekretärin hat einmal versucht, mir einen Hinweis zu geben, wusstest du das? Sie hat sich mir in der Damentoilette genähert, der Toilette, mit der die männlichen Partner immer auftrumpfen, wenn es um das Thema Geschlechterdiskriminierung geht, weil sie ja drei zusätzliche Toilettenkabinen hinzugefügt haben und denken, dadurch wären sie total aufgeschlossen gegenüber den Bedürfnissen weiblicher Mitarbeiter. Wir standen jedenfalls nebeneinander am Waschbecken. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich Ihnen etwas sage …« Sie hatte ein Lächeln auf ihrem stark gepuderten Gesicht, und mir kam gar nicht der Gedanke, dass es sich um einen unfreundlichen Kommentar handeln könnte. Ich lächelte erwartungsvoll zurück, während weiter das Wasser lief. »Sie sind nicht die Erste in dieser Kanzlei, die leicht zu haben ist, und Sie werden auch nicht die Letzte sein. Also hören Sie besser auf zu glauben, Sie könnten sich zur Partnerin hochvögeln.«

    Mein Gesicht glühte. Ich fühlte mich beleidigt, verkannt. Die wahre Botschaft hinter ihrer Warnung wurde mir allerdings erst später bewusst.

    Ich denke jeden Tag darüber nach zu kündigen, aber ich habe noch zu wenig Berufserfahrung, um die Aufmerksamkeit einer anderen guten Kanzlei auf mich zu ziehen. Bei jedem Vorstellungsgespräch werde ich gefragt, warum ich meine derzeitige Kanzlei verlassen will. Die Wahrheit kann ich ja schlecht sagen, nicht wahr? Ich sitze also fest, und das bedeutet auch, dass ich mit dir festsitze, denn sosehr ich es einerseits auch beenden will – ich habe mich längst in dich verliebt. Sie ist krankhaft, diese Besessenheit. Ich weiß, dass du mir nicht guttust, doch genau wie die Raucherin, die sich »nur noch eine letzte Zigarette« aus der Packung nimmt, oder die Frau auf Diät, die sich für das Stück Geburtstagstorte rechtfertigt, füge ich mich weiter in die Situation.

    Du hast nie gesagt, dass du deine Frau verlassen willst, aber ich träume trotzdem davon. Wir sprechen nicht über sie, und dennoch ist sie allgegenwärtig, wenn du mich vögelst, D. Manchmal bilde ich mir sogar ein, sie sehen zu können, eine geisterhafte Erscheinung in einer Ecke des Raums, bei jedem unserer Treffen – eine Erscheinung, die beobachtet und ihr Urteil fällt.

    Ich habe sie schon leibhaftig gesehen, musst du wissen. Wir sind einmal zusammen im Aufzug hochgefahren. Ich habe sie von den Fotos her erkannt, die auf deinem Schreibtisch stehen, den Fotos von einem Leben, das du eigentlich mit mir führen müsstest. Sie ist eine schöne Frau, und mich überkam rasende Eifersucht, weil sie mit dir zusammen sein, mit dir schlafen und jeden Morgen neben dir aufwachen darf.


    Kapitel 
VIERZEHN

    November 2013 – der Tag

    Jill erwachte jäh, irgendetwas hatte sie aufgeschreckt. Sie setzte sich mit rasendem Herzen im Bett auf, während David leise schnarchend neben ihr schlummerte. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es 6:27 Uhr war. In drei Minuten würde also ohnehin ihr Wecker klingeln. Sie hatte wieder den Albtraum gehabt, war wieder jenen endlosen dunklen Flur entlanggelaufen, während das Grauen immer stärker wurde, je näher sie der Tür kam. Nur dass sie diesmal aus irgendeinem Grund früher als sonst aufgewacht war. Sie hatte das Gefühl, dass etwas außerhalb ihres Traums sie geweckt hatte, ein ungewohntes Geräusch vielleicht, aber bis auf Davids schwere Atemzüge und das leise Brummen des Heizkessels herrschte absolute Stille.

    Sie schlüpfte aus dem großen Bett und tappte ins Badezimmer, spürte die kühlen Kacheln unter den Füßen. Der erste November, und schon hatte es ein Schneegestöber gegeben. Bald würden die letzten verbliebenen Blätter von den Bäumen wehen, und der Winter würde endgültig Einzug halten, mit jeder Menge Schnee im Gepäck. Jill hasste die Kälte, liebte es jedoch, die sauber geschwungene, ungebrochene Linie eines schneebedeckten Hügels oder den starken Kontrast schwarzer Baumstämme vor einer vollkommenen weißen Fläche zu fotografieren. Sophia war ganz verrückt nach Schnee, machte Engel auf dem Boden, baute Schneemänner und warf mit Schneebällen. Jill lächelte, als sie Sophia vor sich sah, wie sie im Vorjahr mit ihren rosa Glitzerstiefeln fröhlich durch die Schneeverwehungen gestapft war.

    Beim Gedanken an Sophia wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Nacht nicht zu ihnen ins Bett gekommen war.

    David lag immer noch im Bett, als Jill aus dem Badezimmer kam. Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Guten Morgen.«

    »’allo«, murmelte er in sein Kissen.

    »Fällt dir was auf?«

    Er starrte verschlafen zu ihr nach oben. »Äh, dass du irgendwie wacher wirkst als ich?«

    »Sophia hat in ihrem eigenen Bett geschlafen.«

    »Super.« Er gähnte und rollte sich stöhnend in eine sitzende Position. »Warum fühle ich mich dann nicht ausgeschlafener?«

    Sie lächelte und schlüpfte in den seidenen Morgenmantel, der an einem Haken hinter der Badezimmertür hing. »Du kannst zuerst duschen. Ich wecke Sophia und setze Kaffee auf.«

    Es war dunkel im Flur. Sie zog den Morgenmantel fest um ihren Körper und rieb ihre Arme, um sie aufzuwärmen, während sie zum Zimmer ihrer Tochter ging. Das Elternschlafzimmer war ganz am Ende des Flurs im ersten Stock, dann kamen ein Wäschezimmer und das große Badezimmer, bevor das Gästezimmer, Sophias Zimmer und ein weiteres Schlafzimmer folgten. Sophias Tür stand einen kleinen Spalt offen, genau so, wie Jill sie jeden Abend hinterließ. Sie wollte ihre Tochter hören, falls sie etwas brauchte.

    Jill lauschte eine Sekunde an der Tür, bevor sie sie langsam aufschob. Im trüben Licht, das durch die durchscheinenden Vorhänge hereinfiel, sah sie den auf dem Kinderbett aufgetürmten Deckenberg, unter den sich Sophia so gern kuschelte. »Guten Morgen, du Schlafmütze«, sagte sie leise und schlich auf dem Teppichboden zum Bett. Sie legte ihre Hand auf die oberste Decke und erwartete, die Wärme und Festigkeit von Sophias kleinem Körper zu spüren, versank jedoch mit der Hand in den weichen Decken.

    »Sophia?« Jill drückte die Hand ganz nach unten und zog dann die Decken beiseite. Ihre Tochter war nicht da. Überrascht schaltete Jill das Licht ein und sah sich im Zimmer um. »Wo bist du denn, mein Schatz?«

    Sie warf einen flüchtigen Blick unters Bett und hoffte, dass Sophia dort lag und ein Kichern unterdrückte – Fehlanzeige. Jill seufzte und ging aus dem Zimmer, die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. In letzter Zeit hatte Sophia ihr übliches Muster zweimal variiert, wenn sie nicht schlafen konnte, und war die Treppe hinuntergetappt, um sich Frühstück zu machen, beide Male vor fünf Uhr morgens. Beim ersten Mal hatte sie Frühstücksflocken auf den Arbeitsflächen und dem Boden verteilt und eine Flasche Milch verschüttet, und beim zweiten Mal hatte sie Traubenmarmelade über sämtliche erreichbaren Oberflächen geschmiert. Schlimmer als die Sauerei war jedes Mal die Angst, dass Sophia versucht haben könnte, allein den Ofen oder den Toaster zu bedienen. Nach Sophias erstem Alleingang hatte Jill ihr erklärt, dass sie gern wie ein großes Mädchen beim Frühstückmachen helfen dürfe, allerdings erst am Morgen und nur mit Mommys oder Daddys Hilfe. Nach dem zweiten Mal hatte David ein ernstes Gespräch mit ihr geführt und sie drei lange Minuten auf ihr Zimmer geschickt, während derer sie laut und herzzerreißend geschluchzt hatte. Jill hatte geglaubt, sie seien zu ihr durchgedrungen. Offenbar hatte sie sich zu früh gefreut.

    Mit einem Tadel auf den Lippen bog sie um die Ecke zur Küche und stutzte. Alle Lichter waren aus, die Küche war dunkel. »Sophia?« Stille, bis auf das gleichmäßige Tropfen des Wasserhahns, den sie schon so lange reparieren wollten. Kein Essen auf der Granit-Kücheninsel, kein schmutziges Geschirr, denn sie hatte die Weingläser und die Flasche oben gelassen. Sämtliche Stühle waren unter den Küchentisch geschoben. Niemand war hier gewesen.

    Der Rest des Erdgeschosses war ebenfalls dunkel. Jill ging von der Küche ins leere Fernsehzimmer hinüber, wobei sie über eins von Sophias Stofftieren stolperte, das auf dem Boden lag. Sie setzte es in ein Regal und stellte überrascht fest, dass Sophia nicht zusammengerollt auf dem Sofa vor dem Fernseher lag. Hastig durchquerte sie das Speisezimmer – ihre Schritte waren energisch genug, um die Gläser in der Vitrine zum Klirren zu bringen – und erreichte das Wohnzimmer. Nirgendwo eine Spur von Sophia.

    Das unbehagliche Gefühl wurde immer stärker. Jill rannte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Sophia? Sophie, wo bist du?« Sie eilte zurück ins Zimmer ihrer Tochter. »Falls du dich versteckst, ist es jetzt Zeit herauszukommen.« Sie machte den Kleiderschrank auf und fuhr mit den Händen zwischen die Kleider an der Stange. Keine Sophia. Sie sah noch einmal unter dem Bett nach und ging dann mit großen Schritten aus dem Zimmer und durch die nächste Tür ins leere Gästezimmer. Auch hier keine Sophia.

    Allmählich wurde sie von Panik erfasst, zunächst in Form eines leichten Kribbelns. Sie sah im Badezimmer nach, dann erneut in Sophias Zimmer, bevor sie zurück ins Schlafzimmer rannte. Das Rauschen der Dusche wurde lauter. »Sophia? Bist du hier?« Sie ließ sich auf die Knie fallen und spähte unters Bett, bevor sie im begehbaren Kleiderschrank nachsah. Die Dusche wurde ausgestellt, und in der nun folgenden Stille hörte sie ihr eigenes Keuchen. David kam aus dem Badezimmer und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken.

    »Was ist los?«

    »Sophia ist nicht in ihrem Zimmer.«

    Er hörte auf mit dem Rubbeln und stand mit dem Handtuch in den Händen da. »Wahrscheinlich ist sie wieder unten und macht Frühstück.«

    Jill schüttelte den Kopf. »Ist sie nicht. Dort habe ich zuerst nachgesehen.«

    »Wo könnte sie sonst noch sein?«

    Sie starrten sich eine Sekunde lang an. Dann rannte Jill zum Fenster, noch während David sagte: »Ist sie vielleicht raus in den Garten gegangen?«

    Jill starrte auf die Rasenfläche hinunter. »Hast du gestern Abend die Terrassentür abgeschlossen?«

    »Weiß nicht. Ich glaube schon.«

    »Du glaubst schon?« Sie konnte Sophia nirgendwo entdecken. »O Gott, meinst du, sie könnte noch weiter gegangen sein als bis in den Garten?« Sie drehte sich um und sah, wie David in eine Jeans schlüpfte.

    »Nein«, antwortete er und zog sich hastig ein T-Shirt über den Kopf. »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

    Jill rannte aus dem Zimmer und hörte David hinter sich den Flur entlangeilen. Gemeinsam polterten sie die Treppe hinunter und hasteten durch die Küche ins Fernsehzimmer und anschließend zur Terrassentür. Jill trat auf die Terrasse hinaus. Die kalte Luft war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie ließ rasch den Blick über den schattigen Garten schweifen, suchte jeden Meter nach ihrer Tochter ab. Es war immer noch so dunkel draußen. Wäre Sophia wirklich allein dort hinausgegangen? »Sophia!« Ihr Ruf scheuchte einen Schwarm Krähen auf, die auf einer Eiche gesessen hatten und sich nun kreischend in die Luft erhoben. David kam mit der Taschenlampe aus dem Haus, die sie unter der Küchenspüle aufbewahrten. Der Lichtstrahl wanderte holpernd über die Büsche und das hölzerne Spielhaus.

    Jill rannte auf das Spielhaus zu, und David folgte ihr. Sophia liebte das kleine weiße Häuschen mit den rosa Fensterläden, der rosa Tür und den echten Blumenkästen. Es war ein Geburtstagsgeschenk von Davids Eltern gewesen. »Sophia?« Diesmal rief David nach ihr, dessen Stimme lauter war als Jills. Im ersten Stock eines Nachbarhauses ging ein Licht an. Das Spielhaus war leer. Der Spieltisch war mit Tassen und Untertassen gedeckt, und einer der kleinen Holzstühle lag umgekippt auf der Seite.

    Jill fand, dass alles unberührt aussah. »Hier drinnen war sie nicht.«

    David ließ den Strahl der Taschenlampe erneut über den Garten schweifen. Nichts.

    »Meinst du, sie hätte unser Grundstück verlassen?«

    »Nein«, antwortete Jill sofort, zögerte dann jedoch. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht.«

    Jenseits des Rasens begann der bewaldete Abhang. »Alles ist noch so dunkel«, murmelte David. »Würde sie bei dieser Finsternis wirklich so weit laufen?«

    Sie hatten bereits darüber gesprochen, sich einen Zaun anzuschaffen, diese Ausgabe dann aber als unnötig erachtet. Schließlich besaßen sie keinen Hund, auch wenn Sophia ständig um einen bettelte. Auf einmal bereute es Jill, dass sie ihr keinen Hund gekauft hatten, denn dann hätten sie sicher einen Zaun um den Garten gezogen und Sophia wäre noch hier gewesen.

    »Sophia! Sophie, wo bist du?« Jills Stimme hallte durch die Stille. Keine Antwort. »Wir müssen im Wald nachsehen.«

    Jill eilte hinter David den dunklen Abhang hinunter, während das Licht der Taschenlampe über Baumstämme und tiefhängende Äste glitt und einmal auch von den gespenstisch weißen Augen eines Tiers reflektiert wurde, das fast so viel Angst hatte wie sie.

    Jill stolperte über eine Wurzel und stürzte zu Boden. Ihre Hände sanken durch einen dichten Teppich aus Kiefernnadeln und verrottenden Blättern, bevor sie auf steinharte Erde trafen. Säuerlicher Fäulnisgeruch hing in der Luft. Sie rappelte sich wieder auf und warf einen Blick zurück zum Haus, während sich der Sonnenaufgang durch einen erschreckend blutorangefarbenen Streifen am Horizont ankündigte. Für einen kurzen Moment spielte ihr das Licht einen Streich, und die dunklen Fenster des Hauses verliehen ihm das Aussehen eines großen, anzüglich grinsenden Gesichts.

    Nachdem sie kurz nach David den tiefsten Punkt der Schlucht erreicht hatte, kletterte Jill über die Felsen und folgte ihm den Bach entlang zu einem Kanal, der unter der etwa fünfzehn Meter entfernten Straße hindurchführte. Eisiges Wasser durchnässte ihre Schuhe, doch Jill spürte es kaum. Sie rief Sophias Namen, bis sie heiser wurde, schrie ihn in den Eingang des unterirdischen Kanals hinein, dass er von den Betonwänden widerhallte. Ein Waschbär, der einen kleinen Schutthaufen am Rand des Kanals durchwühlt hatte, fletschte die Zähne und nahm dann in die entgegengesetzte Richtung Reißaus. Ansonsten war das Kanalrohr leer, aber David rannte dennoch ans andere Ende, beugte sich hinunter und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

    »Wo kann sie nur sein?« Jills Stimme überschlug sich. Sie schwitzte trotz der Kälte.

    David verharrte einen Moment am anderen Ende des Kanalrohrs, die Hände auf die Knie gestützt und den Kopf gesenkt. Als er sich wenige Sekunden später zu ihr umdrehte, jagte ihr der Ausdruck auf seinem Gesicht noch mehr Angst ein.

    »Ruf die Polizei.«


    Teil II 
Danach


    Kapitel 
FÜNFZEHN

    Tag eins

    Als die Beamten der Kriminalpolizei eintrafen, hatte Jill die Geschichte von Sophias Verschwinden bereits mehrfach erzählt. Zunächst dem jungen Streifenpolizisten mit den Aknenarben, der als Erster eingetroffen war, und dann wieder und wieder, als allmählich ältere, ranghöhere Polizeibeamte eingetrudelt waren.

    Jills Jeans hatte dunkle Flecken auf den Knien, und ihre Hände waren zerkratzt und schmutzig. Innerlich fühlte sie sich leer, ausgeschabt und ausgehöhlt wie der Kürbis vor ihrer Haustür. Sie glaubte nicht, dass sie diesen Albtraum auch nur ein einziges weiteres Mal schildern konnte, doch genau das erwarteten die Kriminalbeamten von ihr.

    »Wir haben es doch bereits Ihren Kollegen erzählt«, sagte David verärgert, als der männliche Kriminalbeamte Jill bat, die Geschichte noch einmal zu wiederholen.

    »Ja, das weiß ich, aber wir haben es noch nicht von Ihnen persönlich gehört.« Detective Ottilo drehte kaum merklich den Körper und wandte seine volle Aufmerksamkeit Jill zu.

    Sie saßen im Wohnzimmer, Jill und David zusammen auf dem Sofa wie Teenager, die vor ihrer ersten Verabredung von den Eltern durch die Mangel genommen wurden. Sie waren gebeten worden, hier Platz zu nehmen, damit sie die Polizeiarbeit, die im ganzen Haus vonstattenging, nicht störten. Hinter ihnen im Eingangsbereich kamen und gingen die Polizisten mit Behältern und Tüten. Zur Angst gesellte sich ein Gefühl des Ausgeliefertseins.

    »Sie haben also draußen nach ihr gesucht«, sagte Detective Ottilo mit leiser Stimme. Jill fragte sich, wie er so ruhig bleiben konnte. Er war Ende vierzig oder Anfang fünfzig, groß und klapperdürr mit kurzgeschnittenen grauen Haaren, scharfen Wangenknochen und hellen, durchdringenden Augen. Auf der Nase trug er eine Lesebrille aus gebürstetem Stahl, die er aus der Tasche seines dunkelgrauen Anzugs gezogen hatte. Sogar seine Krawatte war in tristem Schwarz und Silber gehalten. Er sah genauso gedämpft aus, wie er sprach. Seine Partnerin, Detective Finley, hätte äußerlich nicht unterschiedlicher sein können. Sie war eine kleine, kurvige Frau in den Dreißigern mit feuerroten Haaren und der Art von milchig weißer Haut, die in der Sonne verbrennt wie Papier. Zu ihrem enganliegenden smaragdgrünen Wickelkleid trug sie lange, braune, hochhackige Stiefel. Ihr Blick wanderte durch den Raum und nahm alles in sich auf, bevor er sich wieder auf Jill und David konzentrierte. Jill fand, dass Ottilo wie ein Marathonlaufender Buchhalter aussah und Finley wie eine irische Version der Fernsehköchin Ina Garten. Keiner der beiden entsprach ihrer Vorstellung von einem Detective. Außerdem: Warum saßen die beiden hier untätig herum und vergeudeten wertvolle Zeit?

    »Als wir sie im Wald nicht finden konnten, habe ich die Polizei gerufen, und dann haben wir zusammen noch einmal das Haus durchsucht, wie es uns die Dame aus der Notrufzentrale gesagt hat«, wiederholte sie und hatte Mühe, das nicht zu monoton herunterzurattern, nur weil sie die Geschichte schon einmal zu oft erzählt hatte. Dieser Ton hätte nicht einmal ansatzweise übermittelt, wie schrecklich alles war und wie viel Angst sie hatte.

    »Was ist mit Ihrer Hand passiert, Mrs Lassiter?«

    »Meiner Hand?« Jill warf einen Blick auf die Pflaster, die sie auf ihre beiden Finger geklebt hatte. »Nichts. Ich hab ein Glas fallen gelassen und mich beim Aufheben geschnitten.«

    »Gestern Abend?«

    Jill nickte, und Ottilo notierte sich etwas in seinem kleinen Notizbuch. Er kritzelte schon die ganze Zeit immer wieder darin herum, während sich sein Blick kaum einmal von Jills Gesicht löste. Sie wich ihm aus und beobachtete das Kommen und Gehen im Eingangsbereich, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass ihre Arme wehtaten, und sie blickte nach unten und merkte, dass sich ihre Nägel in ihre Haut gebohrt hatten. Es überraschte sie, dass sie überhaupt etwas spürte. Ihre Angst war zunächst blanker Panik gewichen und dann einer gewissen Benommenheit. Vielleicht stand sie unter Schock? Offenbar war sie nicht die Einzige, der dieser Gedanke kam, denn Ottilo winkte einen jungen uniformierten Polizeibeamten herbei und instruierte ihn: »Holen Sie Mrs Lassiter doch bitte ein Glas Saft oder Ginger-Ale oder Wasser, wenn Sie nichts Süßes finden.« Es war eigenartig, im eigenen Haus wie ein Gast behandelt zu werden.

    Detective Ottilo richtete seinen Blick wieder auf Jill. »Die Haustür war heute Morgen also abgeschlossen?«

    Jill nickte. »Definitiv. Ich erinnere mich, dass ich sie gestern Abend abgeschlossen habe. Wir benutzen diese Tür nicht so oft, weil wir normalerweise durch die Garage ins Haus kommen.«

    »Und der Seiteneingang und die Garage waren ebenfalls abgeschlossen?«

    »Ja.«

    »Und heute Morgen sind Sie zur Terrassentür zwischen Küche und Fernsehzimmer hinausgegangen, die unabgeschlossen war?«

    David hatte gerade auf seinem Handy mit der Kanzlei telefoniert, das Gespräch jedoch rechtzeitig beendet, um die letzte Frage mitzubekommen. »Das haben wir Ihnen doch alles schon gesagt! Wir sind durch die Terrassentür in den Garten gegangen, und diese Tür war wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Das ist hier eine sehr sichere Wohngegend. Wir denken nicht immer daran, auch die Terrassentür abzuschließen.«

    »Vielleicht war es auch Sophia, die sie aufgeschlossen hat«, sagte Jill. »Ich weiß nicht mehr, ob wir sie gestern Abend abgeschlossen haben, ich erinnere mich nicht mehr.« Sie presste die Fäuste gegen ihre Stirn und zwang sich, die Szene vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören – ihre Hand, die nach der Tür griff, den Knauf drehte. »Ich glaube nicht, dass sie heute Morgen abgeschlossen war.«

    »Um wie viel Uhr sind Sie beide nach draußen gegangen?«

    »Keine Ahnung«, antwortete David. »Irgendwann nach halb sieben?« Er sah Jill fragend an.

    »Um sechs Uhr fünfunddreißig? Um sechs Uhr vierzig?« Auch Ottilo richtete seinen Blick wieder auf Jill.

    »Ich weiß es nicht.« Jill hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Die Uhrzeit war mir völlig egal, ich wollte nur meine Tochter finden!«

    Eine Gruppe Polizisten, die im Eingangsbereich herumstand, drehte sich nach ihr um. Tränen brannten in Jills Augen. Sie hielt sie mühsam zurück, weil sie den starren Blick des Detective spürte wie Hitze auf ihrer Haut. In diesem Moment kam der junge Polizeibeamte mit einem Glas ins Zimmer zurück und gab es ihr. Sie nippte daran und verschluckte sich am künstlichen Geschmack des Orangengetränks, das sie für Davids Mutter vorrätig hatten. Der junge Polizist sprach leise mit Ottilo. Mehr machten diese Leute nicht – reden, reden, reden.

    Es war schon so viel Zeit vergangen. Wenn Sophia davongelaufen war, war sie vielleicht schon kilometerweit weg. Und wenn jemand sie entführt hatte …

    Die Beklemmung zwang Jill, vom Sofa aufzustehen. »Ich kann hier nicht einfach herumsitzen und reden.« Sie marschierte zum Wohnzimmerfenster und zog die Vorhänge zurück. »Lieber wäre ich draußen und würde nach ihr suchen. Durchkämmen Ihre Leute auch die Gärten der Nachbarn? Sophia ist sehr tierlieb – vielleicht wollte sie sich irgendwo einen Hund anschauen.«

    »Ist sie vorher schon einmal weggelaufen?«

    »Sie darf den Garten eigentlich nicht verlassen, aber vor ein paar Wochen ist sie in den Wald gerannt«, erklärte Jill. »Deshalb haben wir dort zuerst gesucht.«

    »Und im Park ist sie vor einigen Monaten auch abgehauen«, fügte David hinzu.

    Jill drehte sich zu ihm um. Sie konnte nicht fassen, dass sie diesen Vorfall vergessen hatte. »Sie ist nicht abgehauen im Park. Jemand hat versucht, sie zu entführen!« Sie schilderte rasch, was passiert war, und bemühte sich, kein Detail auszulassen. »Danach hatte sie eine Einstichstelle am Arm, genau hier.« Jill deutete auf die Stelle an ihrem eigenen Arm. »Es sah aus, als hätte ihr jemand eine Spritze gegeben …«

    David unterbrach sie: »Du bist die Einzige, die das so gesehen hat, Jill.«

    Detective Ottilo hörte auf zu schreiben und blickte von seinem Notizbuch auf. »Ihre Tochter hatte eine Einstichstelle am Arm?« Er beugte sich vor und zückte den Stift in Erwartung ihrer Antwort.

    »Ja«, antwortete Jill, während David gleichzeitig »Nein« sagte.

    »Unsere Tochter war etwa dreißig, vielleicht auch vierzig Minuten verschwunden«, erklärte er dem Detective. »Wahrscheinlich ist sie durch den Wald gestreift. Als sie zurückkam, hatte sie einen kleinen roten Punkt am Arm, und Jill war verständlicherweise in heller Aufregung. Für mich sah es aus wie ein Insektenstich, aber wir sind vorsichtshalber trotzdem mit ihr in die Notaufnahme gefahren. Dort wurde nichts gefunden.«

    »Hat die Polizei den Vorfall vermerkt?«, fragte Ottilo.

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jill. »Ihre Kollegen waren schon wieder weg, als ich die Einstichstelle …«

    David unterbrach sie erneut: »Hören Sie, wir vergeuden hier wertvolle Zeit. Die Sache hatte nichts mit dem zu tun, was heute passiert ist, mal abgesehen von der Tatsache, dass unsere Tochter zum Davonlaufen neigt. Sie sollten draußen nach ihr suchen und nicht hier sitzen und über Vorfälle reden, die schon Monate her sind!«

    »Natürlich hat die Sache mit dem zu tun, was heute passiert ist – es könnte sich schließlich um denselben Täter handeln!«, blaffte Jill ihn an.

    »Welchen Täter? Wir haben niemanden gesehen, und du weißt genauso gut wie ich, dass Sophia ständig wegrennt.«

    »Ihre Tochter läuft also regelmäßig weg?«, fragte Ottilo und blickte zwischen Jill und David hin und her.

    »Nein«, antwortete Jill genau in dem Moment, als David »Ja« sagte. »Warum sind Sie nicht draußen und suchen nach ihr?«, hakte David noch einmal nach.

    »Genau das tun unsere Leute, während wir uns hier unterhalten, Mr Lassiter.« Diesmal war es Detective Finley, die das Wort ergriffen hatte. Genau wie ihr Partner saß sie Jill und David auf einem Sessel gegenüber und tippte mit einem Stift gegen ihr Knie. »Die State Police hat eine Vermisstenmeldung für Sophia herausgegeben. Haben Sie ein aktuelles Foto von ihr, das wir den Nachrichtenmedien übermitteln können?«

    »Ich hole Ihnen eins.« Jill machte sich auf den Weg zur Treppe, froh, endlich etwas tun zu können.

    Detective Finley heftete sich an ihre Fersen, und Jill fragte sich, warum sie eine Begleitung brauchte, bis sie den ersten Stock erreichte und die Polizisten sah, die dort herumliefen. Einer der Männer kam gerade aus Sophias Kinderzimmer, ein zweiter kniete auf allen vieren vor ihrer Tür und untersuchte sie mit einem Pulver auf Fingerabdrücke, und ein dritter kontrollierte den Wäscheschrank. Sie blieb schockiert stehen.

    »Das ist alles nur Routine«, beruhigte Finley sie. »Wir müssen uns an die vorgeschriebenen Abläufe halten, Mrs Lassiter.« Ihre Stimme war ruhig, und sie berührte Jills Arm, übte sanften Druck aus, um sie Richtung Schlafzimmer zu lenken. Jill schluckte und drehte den Kopf weg, um den Eingriff in ihre Privatsphäre nicht sehen zu müssen. Aber es wurde noch schlimmer, als sie das Schlafzimmer betrat und einen Polizeibeamten aus dem Badezimmer kommen sah.

    »Meine Tochter war heute Morgen nicht hier drinnen«, sagte sie und hatte Mühe, ihre Entrüstung zu zügeln.

    »Entschuldigen Sie.« Der Polizist warf Detective Finley einen kurzen Blick zu, bevor er das Schlafzimmer verließ.

    Das Zimmer sah noch genauso aus, wie Jill es am Morgen verlassen hatte. Das Bettzeug bildete einen unordentlichen Haufen auf der Matratze, Davids Handtuch lag auf dem Boden und daneben ihr Morgenmantel wie eine seidig schimmernde Pfütze. Es schien ein ganzes Leben her zu sein, dass sie aufgestanden waren, nicht erst ein paar Stunden. Detective Finley griff nach einem Foto von Sophia, das neben anderen Fotos auf der Kommode stand. »Ist das ein neueres Bild?«

    »Ja, ich habe es im Sommer aufgenommen.« Jill starrte über die Schulter der Kriminalbeamtin in Sophias lächelndes Gesicht. Auf der Kommode standen über ein Dutzend Fotos, die meisten von Sophia. Sophia allein, Sophia mit Freundinnen, Sophia mit Jill oder David.

    »Ist sie ein Einzelkind?« Detective Finley betrachtete die anderen Fotos, und Jill bemerkte, wie ihr Blick einen Moment auf einem kleinen Foto von einem Baby im hellblauen Strampelanzug verweilte.

    Jill zögerte einen Sekundenbruchteil mit ihrer Antwort. »Ja.« Sie wandte den Blick von dem Baby auf dem Foto ab und griff nach einem Porträt von Sophia, auf dem sie schüchtern in die Kamera lächelte. »Hier, das ist auch noch ein neueres Bild.« Detective Finley nahm es entgegen, doch Jill entging nicht, dass sich ihr Blick erneut zu dem kleinen Babyfoto verirrte.

    Als die beiden Frauen zurück ins Wohnzimmer kamen, sagte Detective Ottilo gerade zu David: »Wir müssen wissen, wer in den letzten vierundzwanzig Stunden außer Ihnen dreien noch im Haus war.«

    »Niemand. Gestern waren wir auf einer Party, sind aber schon früh wieder nach Hause gekommen.«

    Ottilo nickte. »Gut. Und in den letzten Tagen?«

    Jill schüttelte ungeduldig den Kopf. »Auch niemand. Der Reinigungsdienst kommt immer am Anfang der Woche. Das haben wir dem ersten Polizisten, der hier eintraf, bereits alles gesagt.«

    »Wir brauchen die Kontaktdaten Ihrer Reinigungsfirma.« Ottilo hielt inne, um etwas in sein Notizbuch zu kritzeln, bevor er fragte: »Haben Sie Familienangehörige in der Gegend?«

    »Meine Eltern«, antwortete David. »Sie wohnen auch in Fox Chapel. Außerdem habe ich eine Schwester, Diane. Sie wohnt in Philadelphia.«

    »Wie sieht es bei Ihnen aus, Mrs Lassiter?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Angehörigen in der Gegend.« Als er sie weiter anstarrte, fügte sie hinzu: »Ich habe nur noch meine Mutter. Sie wohnt …« Jill versuchte, sich an den letzten Poststempel zu erinnern.

    »… irgendwo in den Südstaaten. Wir sind zerstritten.«

    »Könnte irgendein Familienmitglied Sophia mitgenommen haben?«, fragte Finley. »Aus welchem Grund auch immer – konträre Vorstellungen von Erziehung, der Wunsch, das eigene Enkelkind öfter zu sehen …«

    »Nein«, antwortete David rundheraus. »Meine Eltern würden niemals einfach unser Kind mitnehmen, das ist lächerlich.«

    »Wir müssen trotzdem mit ihnen reden. Das ist alles Routine, Mr und Mrs Lassiter.«

    »Für uns ist es keine Routine«, blaffte David.

    Jill hatte plötzlich weiche Knie. Warum war sie nicht sofort darauf gekommen? »Sophia ist adoptiert.«


    Kapitel 
SECHZEHN

    Tagebuch – Oktober 2009

    Heute habe ich es dir gesagt. Seit über einer Woche habe ich die Neuigkeit schon mit mir herumgeschleppt und auf den richtigen Moment gewartet. Ich glaube, ein Teil von mir hat geahnt, dass der Moment niemals richtig sein würde, nicht bei dir.

    Mit Erstaunen habe ich gerechnet, aber nicht mit Schock oder Wut. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, hast du gesagt und mich so entgeistert angesehen, als hätte ich dir von einer Krebserkrankung im Endstadium berichtet. »Willst du mir etwa weismachen, du hättest nicht verhütet?«

    »Ich dachte, ich hätte die Pille genommen …«

    »Du dachtest?« Deine Stimme war so eiskalt, wie sie manchmal vor Gericht ist, wenn du dem Richter erklärst, dass die Aussagen eines Zeugen vollkommener Blödsinn sind.

    »Du hast doch auch kein Kondom benutzt«, habe ich entgegnet, aber du hast mir gar nicht zugehört, sondern dein Handy hervorgezogen, eine Suchmaske geöffnet und dich durch die Ergebnisse gescrollt.

    Wir saßen in deinem Auto. Ich hatte es nicht so geplant, aber eigentlich ist es doch passend, findest du nicht? Schließlich hat in deinem Auto auch alles angefangen. Du hattest gerade auf dem Parkplatz des Motels geparkt, und ich wollte nicht in diesem schäbigen kleinen Motelzimmer mit dir reden, mit seinen Billigmöbeln aus Pressspan und dem an die Wand geschraubten Fernseher.

    »Wir müssen dich so schnell wie möglich in eine Klinik bringen«, hast du gesagt. »Ich arrangiere alles. Um die Kosten musst du dir keine Gedanken machen.«

    »Eine Klinik?«, fragte ich. Jetzt war es an mir, schockiert zu sein. Du hast nur gelächelt und meinen Arm getätschelt.

    »Keine Angst, nicht in eine dieser schrecklichen Abtreibungskliniken, vor denen Demonstranten herumstehen. Ich kenne da eine Privatklinik.«

    Dein letzter Kommentar lässt mir keine Ruhe mehr. Woher kennst du diese Privatklinik? Wie oft hast du genau dieses Gespräch schon geführt?

    »Ich werde aber nicht abtreiben.«

    Vielleicht hätte ich das noch größere Erstaunen, das sich in diesem Moment auf deinem Gesicht abzeichnete, als komisch empfunden, wenn ich mir unsere Unterhaltung nicht vollkommen anders ausgemalt hätte.

    Du hast deine sanfte Whiskey-Stimme aufgesetzt, die Stimme, bei der ich immer das Gefühl habe, dir alles glauben zu können. »Dass du aufopferungsvoll dieses Baby zur Welt bringen willst, um einem anderen Paar damit zu helfen, finde ich wirklich toll.« Du hast meine Haare gestreichelt, und ich bin zurückgewichen.

    »Nein, ich werde das Baby behalten.«

    Du bist doch tatsächlich zusammengezuckt. Und dann hast du gesagt, das sei das Dümmste, was du je gehört hättest. »Bist du verrückt! Damit ruinierst du uns beiden die Karriere!«

    Du hast argumentiert, dass ich niemals die viele Arbeit schaffen würde, zumal ich mir mit meinem Gehalt nur die denkbar schlechteste Tagesbetreuung für mein Kind würde leisten können. Mein Kind. Nicht unser Kind. Du hast gedroht, dass du mir nicht mehr helfen kannst, wenn ich dieses dämliche Vorhaben durchziehe, dass ich dann meinen Job verliere. »Du würdest nicht mehr in der Kanzlei bleiben können, das ist dir hoffentlich klar.«

    Daraufhin habe ich angefangen zu weinen, und du hast geseufzt. »Hör mal, ich will dir nicht wehtun, aber so ist es nun mal.« Ich habe noch heftiger geweint, und du hast den Arm um mich gelegt und mich an deine Schulter gezogen, was du normalerweise nur tust, wenn du nackt bist, weil du Angst um deine teuren Anzüge hast. »Wein doch nicht«, hast du gesagt. »Alles wird gut.«

    Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass du deine Meinung änderst, bis die Zeit gekommen ist, unser Baby abzugeben.


    Kapitel 
SIEBZEHN

    Tag eins

    Beas Schultern schmerzten von der schweren Tasche, und ihre Arme zuckten vor Erschöpfung. Sie musste sich konzentrieren, um das Lenkrad gerade zu halten. Sei vorsichtig und halte dich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, ermahnte sie sich. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie um kurz nach fünf Uhr morgens die Aufmerksamkeit der Polizei erregte. Warum gab es in diesem verdammten Vorort auch keine Straßenbeleuchtung? Sie erkannte kaum die Straße vor sich.

    Die Reisetasche stand rechts hinter ihr auf dem Boden vor der Rückbank. Bea hatte sie nicht im Kofferraum verstauen wollen. So leise wie möglich war sie aus dem Wäldchen auf die Straße gerollt, hatte aber schnell gemerkt, dass sie ohne Scheinwerfer auf keinen Fall auskommen würde. Es war bewölkt, und in dem Waldstreifen zwischen den beiden Wohnstraßen war es bitterkalt gewesen. Die Nacht war so vollkommen schwarz, dass sie kaum die Hand vor Augen gesehen hatte. Jetzt leuchteten die gelben Frontscheinwerfer ihres Autos wie Fackeln in der Dunkelheit.

    Ein leises Geräusch von der Rückbank. Bea warf einen Blick in den Rückspiegel und fluchte, als sie sah, dass die Tasche sich bewegte. Sie hatte noch fast zehn Minuten Fahrt vor sich, bis sie bei ihrem Haus angekommen war. Bea erhöhte die Geschwindigkeit und beobachtete den Pfeil, der sich auf der kleinen Landkarte des am Armaturenbrett befestigten Navigationsgeräts bewegte. Voraussichtliche Ankunft am Zielort: in sechs Minuten, zwanzig Sekunden.

    Als sie kurz vor der Abzweigung zur Fernwood Road um eine Kurve bog, sah sie plötzlich blinkende Lichter vor sich. Eine Polizeistreife blockierte die Straße, und Bea trat auf die Bremse. Hinter dem Streifenwagen erkannte sie im blendenden Scheinwerferlicht mehrere große Lastwagen und ein Grüppchen Männer mit gelben Schutzhelmen. Das Kreischen eines Schweißgeräts ertönte, und Funken stoben hoch in die Luft.

    Es war zu spät, um noch umzudrehen. Ein Polizist mit Taschenlampe kam auf Beas Auto zu.

    »Na los, dreh um und geh zurück«, flehte sie leise, aber der Mann bewegte sich weiter in ihre Richtung. Sie stellte den Rückspiegel so ein, dass sie die Tasche vor dem Rücksitz sehen konnte. Der Reißverschluss stand ein Stück offen. Bea griff nach hinten, um ihn zuzuziehen, doch das Metall glitt ihr erst aus den Fingern und klemmte dann. »Verdammt!«

    Der Polizist näherte sich der Fahrertür und blinzelte gegen ihre Frontscheinwerfer an. Er machte eine kreisende Handbewegung, damit sie das Fenster herunterließ.

    Sie öffnete es einen Spalt. »Ja, Officer?«

    Der Schein seiner Taschenlampe blendete sie einen Moment, weil er ihn über ihr Gesicht gleiten ließ, bevor er die Taschenlampe wieder senkte. »Ma’am, diese Straße ist für die nächsten paar Nächte wegen Bauarbeiten gesperrt. Wo müssen Sie hin?«

    »In die Fernwood Road.«

    Er nickte, sein Gesicht lag halb im Schatten. Er war jung und muskulös, seine Uniformjacke spannte um seinen Bizeps. »Wir lassen Sie in einer Minute durch. Warten Sie hier.« Er ließ die Taschenlampe gemächlich über das Innere ihres Wagens schweifen, und Bea bemühte sich krampfhaft, ein entspanntes Gesicht zu machen und die Hände auf dem Lenkrad zu behalten. Ihr Blick schoss zum Rückspiegel und danach wieder zu den prüfenden Augen des Polizisten. Die Tasche bewegte sich leicht. Hatte er es gesehen?

    »Sie sind ganz schön spät unterwegs«, sagte er. Sie wusste, dass er nur aufs Geratewohl irgendwelche Fragen stellte.

    »Ja.« Sie versuchte zu lächeln, indem sie die Lippen hochzog und die Zähne entblößte. Ihr bleiches Gesicht leuchtete bestimmt, weil alles andere so schwarz war. Apropos schwarz! Sie hatte vergessen, dass sie ganz in Schwarz gekleidet war – die Pagenfrisur-Perücke war schwarz, der Kapuzenpullover, die Hose, sogar ihre Socken und Schuhe. Das musste ja verdächtig wirken. Ob er es bemerkt hatte?

    »Hatten Sie Spätdienst?«

    Als ob ihn das irgendetwas anging. Schweißperlen tropften Bea seitlich am Gesicht herunter trotz der Kälte. Sie hob den Kopf und blickte dem jungen Mann ins Gesicht. »Genau.«

    Wenn er wissen wollte, wo sie arbeitete, würde sie keine Antwort wissen. »Dauert es noch lange?«, fragte sie rasch, um ihn abzulenken.

    »Es müsste eigentlich gleich weitergehen. Ich frage mal nach.« Er drehte sich zur Baustelle um. Genau in diesem Moment verstummte das Schweißgerät, und in der plötzlichen Stille war ein Wimmern zu hören. Der Polizist wandte sich zu ihr um. »Was war das?«

    »Ich hab nichts gehört.« Ihre Stimme klang hoch und künstlich. Ob er das auch so empfand? Der Schein seiner Taschenlampe schoss zurück zu ihrem Gesicht. Bestimmt sah der Polizist den Schweiß, der feucht an ihren Schläfen glänzte und sich in den Kuhlen über ihren Schlüsselbeinen sammelte. Minus ein Grad Außentemperatur, und sie war schweißgebadet. Ihre Brust schnürte sich zusammen, ein vertrauter Schmerz, der von ihrem Herzen ausstrahlte. Sie hätte gern ihre Brust massiert, behielt ihre Hände jedoch wie festgeklebt am Lenkrad.

    Der Polizist schob mit der Taschenlampe in der Hand seinen Gürtel hoch, sodass der Strahl ungleichmäßig über ihr Auto wanderte. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Weißes im Rückspiegel. Eine kleine Hand.

    »Einen Moment, bitte.« Die Stimme des Mannes war lauter geworden, und der Schein seiner Taschenlampe verharrte auf dem Rücksitz. »Was war das?«


    Kapitel 
ACHTZEHN

    Tag eins

    Mit Detective Ottilos Ruhe war es vorbei. Er wirkte aufrichtig überrascht. »Adoptiert? Also hat ihre biologische Mutter sie vielleicht entführt?«

    »Nein«, widersprach David. »Unmöglich. Es war eine Inkognito-Adoption.«

    »Vielleicht hat sie uns trotzdem gefunden«, sagte Jill. »Hast du nicht auch schon öfter darüber nachgedacht, dass das passieren könnte?«

    »Nein«, erwiderte er rundheraus. »Nie.«

    Ottilo ignorierte ihn und fragte: »Hat die leibliche Mutter jemals versucht, Sie zu kontaktieren?«

    Jill schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht hat sie irgendwie unsere Adresse herausgefunden …«

    »Blödsinn«, unterbrach David sie scharf. »Die Herausgabe der Adresse ist illegal. Noch mal: Es war eine Inkognito-Adoption – wir wissen so gut wie nichts über die biologische Mutter, nicht einmal ihren Namen. Und sie weiß noch weniger über uns.«

    »Trotzdem, möglich wäre es«, sagte Detective Finley. »Wir brauchen Name und Telefonnummer der Adoptionsvermittlungsstelle.«

    »Wir haben keine Vermittlungsstelle in Anspruch genommen«, erklärte David. »Es war eine private Adoption.«

    »Dann haben Sie einen Anwalt engagiert?«, fragte Ottilo und fügte hinzu: »War es jemand aus Ihrer Kanzlei?«

    »Nein, ein Kollege hat uns mit einem Adoptionsanwalt zusammengebracht. John Antkowiak.«

    »Wir brauchen seine Telefonnummer sowie sämtliche Unterlagen, die Sie noch von der Adoption besitzen.«

    David verzog das Gesicht, stand jedoch auf. »Ich hab sie im Arbeitszimmer.« Detective Ottilo folgte ihm, nachdem er einen raschen Blick mit Detective Finley gewechselt hatte. Bevor Jill den Blick interpretieren konnte, eilte ein junger Polizist an Ottilos Seite und redete hastig auf ihn ein, jedoch zu leise, um es verstehen zu können.

    »Was? Was ist passiert?«, fragte Jill, aber die Beamten ignorierten sie. Der Uniformierte ging wieder den Flur entlang Richtung Küche, und Ottilo folgte ihm mit großen Schritten.

    »Mike?«, rief Finley.

    Ottilo drehte sich mit grimmigem Gesicht zu ihr um. »Wir haben etwas im Garten gefunden.«

    Jill rannte den Detectives hinterher. Eine Gruppe von Polizisten und Kriminaltechnikern bevölkerte die Küche und stand vor der Terrassentür herum. Detective Ottilo bahnte sich mit dem Polizisten, der ihn geholt hatte, einen Weg hindurch, doch als Jill ihm folgen wollte, streckte Detective Finley den Arm aus und hielt sie zurück. »Lassen Sie uns einen Moment hier warten.«

    »Ist es Sophia?« Jill stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Polizisten hinwegzuspähen. »Wurde Sophia gefunden?«

    »Was ist hier los?« David kam in die Küche geeilt. »Haben Sie sie gefunden?«

    »Nein, Sophia ist nicht dort draußen.« Detective Finley rührte sich nicht.

    »Wer dann?«, wollte David wissen. Er klang wütend, aber Jill hörte auch die Angst in seiner Stimme. »Das ist doch lächerlich! Sie können uns nicht davon abhalten, uns in unserem eigenen Haus zu bewegen.« Er machte Anstalten, sich an der Kriminalbeamtin vorbeizudrängen, die einen halben Kopf kleiner und mindestens zwanzig Kilo leichter war. Detective Finleys Hand schoss vor und packte Davids Handgelenk. Bevor Jill reagieren konnte, hatte sie ihrem Mann den Arm auf den Rücken gedreht. Vor Überraschung und Schmerz stieß er einen Schrei aus, und Jill rief: »Lassen Sie ihn los!«

    Ein Polizist kam aus dem Nebenzimmer herein, und zwei weitere Kollegen drehten sich von der Terrassentür zu ihnen um. Draußen war Bewegung zu erkennen, und schließlich löste sich die versammelte Menge an Beamten auf. Detective Ottilo kehrte zu ihnen zurück.

    »Schon gut«, sagte er, und Finley ließ abrupt Davids Arm los.

    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief er. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht, und sein Gesicht war rot angelaufen.

    Jill musterte fragend Ottilos Gesicht. »Was haben Sie gefunden?«

    »Auf der Terrasse sind Blutspuren«, antwortete Ottilo.

    Jill konnte sich nicht bewegen, sie war wie erstarrt.

    »O Gott.«

    »Blutspuren? Ach du meine … Ist es Sophias Blut? Ich will es sehen.« David machte erneut einen Schritt nach vorn, und diesmal war es Ottilo, der ihn zurückhielt, indem er ihn fest an beiden Armen packte.

    »Sie können nicht dort hinaus, Mr Lassiter. Das Beweismaterial darf nicht verunreinigt werden. Je weniger Menschen die Terrasse betreten, desto besser.« Er ließ David wieder los und wandte sich an Jill. »Sie sagen, Sie hätten sich gestern die Hand aufgeschlitzt?«

    »Ja. Das Blut ist auf den Küchenboden getropft, aber vielleicht ist es auch irgendwie nach draußen gelangt.«

    »Sie selbst sind nicht hinausgegangen, nachdem Sie sich geschnitten haben?«

    Jill schüttelte den Kopf. Die vorübergehende Hoffnung, dass es sich um ihr Blut handelte und nicht um Sophias, schwand wieder. »Wie viel Blut ist auf der Terrasse? Es ist Sophias Blut, oder? O Gott!« Dass sie zitterte, merkte sie erst, als Detective Finley ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte.

    »Bitte keine voreiligen Schlüsse, Mrs Lassiter«, sagte sie. »Bis jetzt wissen wir noch gar nichts.«

    Detective Ottilo legte den Arm um Davids Schultern und schob ihn aus der Küche. Detective Finley folgte mit Jill, die nicht aufhören konnte zu zittern. Warum war David und ihr das Blut auf der Terrasse nicht aufgefallen?

    An der Haustür entstand plötzlich Unruhe, und dann schob sich Elaine Lassiter energisch an einem Polizisten vorbei, der vergeblich versuchte, sie aufzuhalten.

    »Sie besteht darauf, ins Haus gelassen zu werden«, sagte der junge Streifenpolizist zu Detective Ottilo.

    »Natürlich bestehe ich darauf! Ich bin die Großmutter!« Elaine drehte dem jungen Beamten den Rücken zu, als sei er ein lästiger Kellner. Sie ließ den Blick durch den Raum wandern, entdeckte Jill zuerst, ging jedoch schnurstracks auf ihren Sohn zu. »David!«

    »Hallo, Mom.« Er ließ sich von ihr umarmen, und nachdem sie ihn ausgiebig an sich gedrückt hatte, streckte Elaine einen Arm nach Jill aus und zog sie ebenfalls in ihre eiserne Umarmung hinein. Wie immer umgab Elaine der penetrante Duft von Shalimar. Jill erwiderte die Umarmung ihrer Schwiegermutter zurückhaltend und hob die Augenbrauen, um David wortlos zu fragen, warum er seine Mutter angerufen hatte. Er wich ihrem Blick aus.

    »Wir konnten kaum noch in die Straße hineinfahren«, erklärte Elaine gleichermaßen erstaunt und entrüstet. »Da draußen steht eine kilometerlange Polizeikolonne. Dein Vater hat mich abgesetzt, er selbst muss den Wagen ganz am Ende der Straße parken.«

    Detective Finley trat mit ihrem Handy an eins der vorderen Fenster und beauftragte offenbar ihre Kollegen vor dem Haus damit, sich um den Durchgangsverkehr zu kümmern. Elaine musterte sie von oben bis unten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Detective Ottilo zuwandte. »Was tut sich inzwischen? Haben Sie das Viertel abgesucht?«

    »Es wird alles getan, was in unserer Macht steht, Mrs …?«

    »Lassiter. Elaine Lassiter. Ich bin Davids Mutter. Gibt es schon Verdächtige?«

    »Es ist mir leider nicht möglich, mit Ihnen die Einzelheiten dieses Falls zu diskutieren, Mrs Lassiter.«

    »Ich möchte nur sichergehen, dass an alles gedacht wird. Haben Sie die leibliche Mutter ausfindig gemacht?«

    Jill zuckte zusammen, und David sagte vorwurfsvoll: »Mom!«

    »Die beiden sprechen nicht gern darüber«, erklärte Elaine an Ottilo gewandt. »Aber ist die leibliche Mutter nicht die erste Person, die Sie unter die Lupe nehmen sollten?«

    »Das Thema wurde bereits erörtert«, sagte David. »Auch wenn es völlig irrelevant ist. Sophia war einen Tag alt, als sie zu uns gekommen ist. Im Grunde ist es so, als hätte Jill sie zur Welt gebracht.«

    »Hat sie aber nicht«, widersprach Elaine auf ihre übliche unverblümte Art und sah Jill direkt in die Augen. »Die biologische Mutter könnte irgendwer sein.« Sie drehte sich wieder zu den Kriminalbeamten um. »Das hört man doch ständig, dass Frauen sich ihre Kinder zurückholen, nachdem sie sie zur Adoption freigegeben haben. Deshalb war ich damals auch dagegen …«

    »Hör auf damit, Mom!«, brachte David sie mit rotem Gesicht zum Schweigen. Jill stand vom Sofa auf und ging zum Fenster, wobei sie schützend die Arme vor der Brust verschränkte.

    »Ich versuche doch nur zu helfen!« Elaine schaffte es, gleichzeitig empört und verletzt zu klingen. Ihre Stimme ging Jill entsetzlich auf die Nerven. In der darauffolgenden Stille wirkte das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims plötzlich lauter, eine Anklage gegen sie als Mutter, gegen die biologische Uhr, die in ihr getickt und dennoch kein gesundes, lebendes Kind hervorgebracht hatte.

    Ottilos Handy klingelte, und er ging damit auf den Flur hinaus und sprach so leise, dass Jill nichts hören konnte, obwohl sie die Ohren spitzte.

    »Mr und Mrs Lassiter, wir würden gern Ihre Fingerabdrücke nehmen«, verkündete Detective Finley. Jill drehte sich vom Fenster zu ihr um und fragte sich, warum sie diese Prozedur noch einmal wiederholen mussten. Aber Finley hatte ihre Schwiegereltern gemeint. Im Gegensatz zu seiner Frau war Bill Lassiter ganz ohne Brimborium ins Haus geschlüpft. Groß und leicht gebeugt stand er da und überließ seiner Frau auf seine typische ruhige Art die Führung.

    »Wir gelten doch nicht als verdächtig, oder?«, wollte Elaine wissen.

    »Das ist nur eine Routinemaßnahme. Wir müssen sämtliche im Haus gefundenen Fingerabdrücke identifizieren.«

    Elaine und Bill folgten Finley ins Esszimmer, zu ebenjenem Tisch, an dem Jill und David ihnen damals im Rahmen eines Abendessens ihre Adoptionspläne eröffnet hatten. Elaine hatte jede Menge Gründe angeführt, die ihrer Meinung nach dagegensprachen – es sei zu wenig Zeit vergangen seit der Tragödie, das Kind werde nicht ihr eigen Fleisch und Blut sein, wer wisse schon, welche genetischen Fehler es womöglich in sich trage? Bill hatte schweigend danebengesessen und in offenkundiger Zustimmung sorgenvoll mit dem Kopf genickt. In solchen Momenten wurde Jill klar, warum Bill Buchhalter war und kein Jurist und warum David so ein erfolgreicher Anwalt war. Er hatte die schnelle Auffassungsgabe und die Schlagfertigkeit seiner Mutter geerbt und jedes Argument gekontert, mit dem sie ihn bombardiert hatte.

    Aus dem Esszimmer hörte Jill Bill sagen: »David und Jill wissen, dass wir niemals etwas tun würden, was Sophia schaden könnte.«

    Zumindest in diesem Punkt waren sie sich einig. Trotz ihrer Vorbehalte gegen die Adoption hatten sich Davids Eltern nach Sophias Geburt als liebevolle Großeltern erwiesen, die völlig vernarrt waren in ihr Enkelkind. Sie wollten so viel Zeit wie möglich mit Sophia verbringen und überschütteten sie mit Aufmerksamkeit und Geschenken. Jill hatte schon geglaubt, sie hätten die Adoption völlig vergessen, denn Elaine gab gern Kommentare von sich wie: »Sie sieht David so was von ähnlich!« Oder: »Hat Diane in dem Alter nicht genau dasselbe gemacht?«

    Offenbar hatten sie sie nicht vergessen. Stattdessen hatte Elaines geheime Angst, sie könnten ihre Enkelin wieder verlieren, die ganze Zeit unter der Oberfläche gebrodelt. Jill teilte diese Angst, was die beiden Frauen eigentlich hätte verbinden müssen. Aber so war es nicht, nicht nach allem, was schon zwischen ihnen vorgefallen war. Jill drehte sich wieder zum Fenster und drückte ihre Hände gegen die Schläfen, als könnte sie die schlimmen Erinnerungen wegschieben. Sie starrte auf die mit Fahrzeugen zugeparkte Straße hinaus. Ein ungewohnter Anblick. Inzwischen hatte sich ein Fernsehübertragungswagen zu den Streifenwagen gesellt, und die Reporter schnüffelten überall herum wie streunende Hunde.

    »Was machen die eigentlich alle?«, fragte David. Sie drehte sich zu ihm um. Er ließ sich gerade wieder aufs Sofa sinken und zeigte auf die vielen Fremden, die durch ihr Haus marschierten. »Ich sehe jede Menge Polizisten, aber was machen die konkret, um Sophia wieder nach Hause zu bringen? Sind schon sämtliche Nachbarn befragt worden?«

    Der Polizeibeamte an der Tür starrte David an und wandte dann wieder den Blick ab. Jill war sich sicher, dass er und seine Kollegen längst ihr Urteil über David gefällt hatten: ein arroganter hochbezahlter Anwalt, der erwartete, dass sie einfach mit den Fingern schnipsten und alles wieder in Ordnung brachten. Vermutlich war es auch nicht besonders hilfreich, dass David so gereizt klang. Er benahm sich wie ein Mann, der es gewohnt war, dass alles zu seinen Gunsten verlief, als hätte das Schicksal Menschen wie ihn automatisch von jedem Schmerz und jedem Leid freigesprochen.

    Ottilo kam zurück ins Wohnzimmer. »Es gibt eine neue Entwicklung.« Seine Augen leuchteten.

    David sprang auf. »Und welche? Haben Sie sie gefunden?«

    Jill ballte die Hände zu Fäusten und betete stumm vor sich hin: Lass es Sophia sein, bitte mach, dass sie sie gefunden haben.

    »Ein Nachbar hat uns erzählt, dass er letzte Nacht ein fremdes Auto in der Nähe der Abzweigung zu Ihrer Straße gesehen …«

    »War Sophia in dem Auto?«, unterbrach ihn Jill.

    »Wir warten noch auf Bestätigung, Mrs Lassiter. Ansonsten kann ich Ihnen sagen, dass am frühen Morgen ein Auto von der Polizei angehalten wurde, auf das die Beschreibung zutraf. Und in dem Auto war ein Kind.«

    »Das ist sie!«, rief Jill. »Das muss Sophia sein.«

    »Sie könnte es sein, Mrs Lassiter. Könnte. Wir wissen selbst noch nichts – die Sache wird in diesen Minuten überprüft.«

    Das schrille Klingeln des Festnetztelefons erschreckte sie alle. »Ich mache das«, sagte David und eilte ins Esszimmer hinüber. Sie mussten jedes Mal dort ans Telefon gehen und auf das Okay des Technikers warten, der sämtliche Gespräche aufzeichnete, für den Fall, dass der Entführer anrief. Entführer. Jill beobachtete, wie der Techniker den Daumen hob und David den Hörer abnahm. »Hallo? Ach, hallo. Nein, noch nichts.« Er sah den Techniker an und schüttelte den Kopf, woraufhin dieser die Aufnahme stoppte und ein Gähnen unterdrückte, während David dem Anrufer versprach, von seinem Handy aus zurückzurufen. Er ging den Flur entlang zu seinem Arbeitszimmer, und Jill kehrte ans Fenster zurück. Ihr entging dennoch nicht, dass sich Detective Ottilo mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck an Davids Fersen heftete. Sie blickte wieder nach draußen. Ein zweiter Übertragungswagen parkte nun neben dem ersten. Irgendwann würden David und sie mit der Presse sprechen müssen, schließlich waren sie bei der Suche nach Sophia auf deren Hilfe angewiesen. Allein beim Gedanken daran erschauderte Jill.

    »Ein Mensch verschwindet doch nicht einfach. Das ergibt keinen Sinn«, ließ Elaine Lassiter bereits zum dritten Mal verlauten. Während Jill ihre Schwiegermutter zu ignorieren versuchte, marschierte diese vom Esszimmer zum Wohnzimmer und wieder zurück, bis Bill seine Frau endlich bei der Hand nahm und zu einem freien Sessel führte.

    David kam ins Wohnzimmer zurück und wirkte ein wenig lebhafter als vorher. »Das war Andrew«, sagte er und stellte sich neben Jill ans Fenster. »Er ist auf dem Weg hierher.«

    »Warum hast du ihn angerufen?«

    »Ich hab ihm vorhin eine Nachricht geschrieben, weil die Nummer, die ich von unserem Adoptionsanwalt habe, nicht mehr aktuell ist. Andrew hat versprochen, ihn ausfindig zu machen, schließlich war er derjenige, der Antkowiak damals vorgeschlagen hat.«

    Seit Sophias Adoption fürchtete Jill den Tag, an dem sie mit der leiblichen Mutter ihres Kindes konfrontiert werden würde. David und sie hatten sich für eine Inkognito-Adoption entschieden, in der Hoffnung, ein Aufeinandertreffen mit den biologischen Eltern zwar vielleicht nicht gänzlich zu verhindern, aber doch zumindest hinauszuzögern. Im Zeitalter der sozialen Medien schien es unmöglich, sich erfolgreich vor jemandem zu verstecken. Erst vor einem Monat hatte Jill einen Artikel über leibliche Eltern gelesen, die durch Facebook mit ihren Kindern in Kontakt getreten waren. Sie war immer davon ausgegangen, dass es eines Tages auch bei ihnen dazu kommen würde, allerdings erst in ferner Zukunft. Und sie war davon ausgegangen, dass sie Angst empfinden würde, wenn es so weit war, nicht Hoffnung.

    »Ich wünsche mir fast, dass die leibliche Mutter sie entführt hat, ist das nicht seltsam?«, sagte sie zu David. »Vielleicht war sie ja die Fahrerin des angehaltenen Autos.«

    »Ist mir völlig egal, wer es war – ich will einfach nur, dass Sophia gefunden wird.« Davids Handy gab einen Signalton von sich. Er runzelte die Stirn, als er die Nachricht las.

    »Ist das Andrew?« Jill versuchte, einen Blick aufs Display zu werfen, aber David schaltete sein Handy aus und schob es zurück in seine Tasche. »War er das?«

    »Nein, jemand anders von der Arbeit.«

    Sie wollte ihn gerade fragen, warum sich die Kanzlei bei ihm meldete, obwohl er schon vor Stunden angerufen und Bescheid gesagt hatte, dass er heute nicht zur Arbeit kam, als sie vom entfernten Klingeln eines anderen Handys abgelenkt wurde. Sie hörte den Detective »Ottilo« knurren und wollte in seine Richtung gehen, doch Detective Finley stellte sich ihr in den Weg und hielt ihr Notizblock und Stift hin. »Ich hätte gern, dass Sie eine Liste von allen Personen aufstellen, die im letzten Monat in diesem Haus waren, und auch von allen, die in dieser Zeit mit Sophia Kontakt hatten.«

    Jill hätte zu gern gewusst, was bei Ottilos Telefonat gesagt wurde, nahm jedoch folgsam den Block entgegen. Wenigstens hatte sie auf diese Weise etwas Konkretes zu tun. Sie setzte sich, während die Kriminalbeamtin David ebenfalls mit Papier und Stift ausstattete und ihre Anweisungen wiederholte. Offenbar würde man die Listen hinterher abgleichen.

    Elaine Lassiter kam und stellte sich neben David, um ihm über die Schulter zu spähen. »Hat jemand schon die Reinigungsdamen unter die Lupe genommen?«, fragte sie in den Raum hinein. »Die Firma behauptet, den Hintergrund sämtlicher Mitarbeiter zu prüfen, aber verlassen kann man sich auf so etwas nie. Dazu muss man sich nur diesen Fall im Westen anschauen …«

    »Warum machst du uns nicht einen Kaffee, Mom?«, schlug David vor. Elaine sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie sich über die Unterbrechung ärgern oder sich geschmeichelt fühlen sollte, weil sie gebraucht wurde. Ihr Zwiespalt erinnerte Jill an Sophias wechselhafte Launen, und sie spürte plötzlich einen schrecklichen Stich, eine Sehnsucht nach ihrer Tochter, die so stark war, dass ihr schwindlig wurde. Sie zwang sich, sich auf die Namen zu konzentrieren, die sie bisher auf den Block gekritzelt hatte, und versuchte daran zu glauben, dass ihnen diese Liste weiterhalf. Nachdem sie Tanias Namen aufgeschrieben hatte, zögerte sie. Sollte sie auch Leo hinzufügen? Soweit Jill wusste, war Tanias neuer Freund Sophia bisher noch nicht begegnet, aber vor einigen Wochen hatte sie Tania gebeten, für einen Nachmittag auf Sophia aufzupassen, weil ihr unerwartet ein Termin dazwischengekommen war. Sie hatte Sophia in Tanias Wohnung abgesetzt, und wer sagte ihr, dass Leo nicht auch dort gewesen war? Ihr fiel wieder ein, dass Tania im Studio mit ihm Sex gehabt hatte, genau an dem Tag, als sämtliche Schubladen und Schränke durchwühlt gewesen waren. Hatte er nach Geld für seine Drogen gesucht? War er dazu fähig, ein Kind zu entführen, um dadurch Geld zu erpressen?

    Sie erwähnte ihren Verdacht gegenüber Finley, als sie ihr die Liste gab. Die Kriminalbeamtin machte sofort einen Kringel um seinen Namen. »Haben Sie von diesem Mann einen Nachnamen oder eine Telefonnummer?«

    Jill schüttelte den Kopf. »Aber ich kann Tania anrufen …«

    »Nein.« Detective Finley hob die Hand. »Das übernehmen wir, Mrs Lassiter.« Sie sammelte auch Davids Liste ein und ging davon. Jill kehrte auf ihren Beobachtungsposten am Fenster zurück. Eine Frau mit roter Hose und dickem schwarzem Daunenmantel lehnte an einem Übertragungswagen und rauchte eine Zigarette. In der Tür der Fahrerkabine saß ein Mann mit Kamera-Equipment zwischen den Beinen. Die Frau lachte über irgendetwas, was er sagte, und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. Für diese Leute schleppte sich die Zeit dahin, während sie für Jill dahinraste wie ein Zug, der auf ein falsches Gleis geleitet worden war und der bedrohlich herannahenden Katastrophe nicht mehr ausweichen konnte.

    »Sie wohnen erst seit ein paar Jahren in diesem Haus, ist das richtig?«

    Erschrocken fuhr Jill herum und sah Detective Finley hinter sich stehen. Die Frau konnte sich offenbar gut anschleichen; Jill hatte sie nicht kommen hören. »Ja, wir sind direkt nach …« Sie fing sich gerade noch. »Ich meine, direkt vor Sophias Geburt eingezogen.«

    Jill fragte sich, woher die Kriminalbeamtin wusste, wie lange sie schon in Fox Chapel wohnten. Dann erhaschte sie einen Blick auf ihre Schwiegermutter, die im Nebenraum mit einem Polizisten plauderte. Elaine Lassiter verstand nicht, dass es auch Grenzen gab. Sie glaubte, jede Neuigkeit sofort an jeden weitergeben zu müssen.

    »Also kennen Sie noch nicht so viele Nachbarn?«

    »Nein. Sind Sie sicher, dass ihre Häuser und Gärten alle durchsucht wurden?«

    Finley nickte. »Keine Spur von Ihrer Tochter, aber unsere Leute suchen auch die weiter entfernten Straßen ab.« Sie blickte aus dem Fenster und sagte dann beiläufig: »Und bevor Sie hierhergezogen sind, haben Sie in der Innenstadt gewohnt?«

    Jill nickte. Sie hatte keine Lust auf nichtssagendes Geplauder. »Wie oft wird die Vermisstenmeldung wiederholt?«

    »Sie geht in regelmäßigen Abständen raus, bis wir sie widerrufen«, erklärte Finley. »Warum sind Sie aus der Innenstadt weggezogen?«

    David antwortete für sie: »Aus den gleichen Gründen wie die meisten anderen Leute – weil wir eine Familie gründen wollten, weil das Wohnen außerhalb günstiger ist und die Schulen besser.«

    Finley drehte sich zu ihm um. »Mehr Privatsphäre?«

    »Auch«, sagte David. »Außerdem hatten wir die Nase voll vom Leben in einer engen Stadtwohnung.«

    »Diese Gegend erschien uns als sicherer Ort, um ein Kind großzuziehen«, fügte Jill hinzu. Ihre Bemerkung war nicht an David gerichtet, aber er machte ein bekümmertes Gesicht, und ihr fiel ein, wie sehr er sie damals zu dem Umzug gedrängt und die Vorzüge der Gegend gepriesen hatte.

    Ottilo kam ins Wohnzimmer zurück, und David fragte sofort: »Ging es bei dem Anruf um das angehaltene Fahrzeug?«

    »Es war nur ein einziger Augenzeugenbericht …«, begann er, doch Jill unterbrach ihn.

    »Aber die Polizei hat doch ein Auto angehalten, und Sie sagten, es wäre ein Kind darin gewesen.« Sie grub ihre Fingernägel in ihre Handfläche. Es musste sich um Sophia handeln. Bitte, lass es Sophia sein.

    Ottilo sah Finley an, seufzte dann und zog seine Lesebrille ab, um sich die Augen zu reiben. »Tut mir leid. Bei Fällen wie diesem kommt es häufiger zu falschen Fährten. Das Kind im Auto war nicht Ihre Tochter.«

    Die Luft, die Jill unbewusst angehalten hatte, entströmte ihr mit einem Zischen. Die Enttäuschung brannte wie Säure in ihrem Mund. David taumelte zum Sofa, vergrub den Kopf in den Händen und wiegte sich leicht vor und zurück.

    Eine Viertelstunde später verkündete der junge Polizist an der Tür Andrews Ankunft, indem er in ehrfürchtigem Tonfall erklärte: »Es ist Senator Grahams Sohn.« Dafür erntete er einen tadelnden Blick von Detective Ottilo.

    Andrew war offensichtlich direkt aus der Kanzlei gekommen und hatte seinen Arbeitstag für sie unterbrochen, benahm sich jedoch, als hätte er alle Zeit der Welt. Er klopfte sich ein paar Regentropfen von seinem Wollmantel, bevor er ihn auszog und über einer Sessellehne drapierte. Sein dunkelgrauer Anzug war makellos, und der Schimmer seiner pfauenblauen Krawatte reflektierte das Licht. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, sagte er zu Jill und David.

    David stand langsam auf, als würde ihm alles wehtun, und ging zu seinem Freund, um ihm die Hand zu schütteln. »Vielen Dank, ich weiß das wirklich zu schätzen. Was hast du herausgefunden?«

    Jill konnte sich nicht dazu durchringen, sich zu bewegen. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie die Arme wieder schützend vor der Brust verschränkt hatte, bis Andrew auf sie zukam, um sie zu umarmen.

    »Wie geht es dir?«, fragte er mit leiser Stimme und ernstem Gesicht. Jill war überwältigt vor Dankbarkeit und zwang die plötzlich aufwallenden Tränen zurück. Die Hoffnung stieg in ihr auf wie ein Taucher, der aus tiefem Gewässer zurückkehrte. Sie musste sich räuspern, bevor sie fragen konnte: »Hast du die …«

    »Leibliche Mutter ausfindig gemacht?«, wurde sie von Elaine Lassiter übertönt. »Sie hat Sophia entführt, nicht wahr?« Jills Schwiegermutter baute sich vor Andrew auf und bellte ihn an wie ein kleiner Kläffer. »Ich wusste, dass es die leibliche Mutter ist, ich wusste es. Das passiert ständig bei Adoptionen. Sobald ich gehört habe, dass Sophia verschwunden ist, habe ich zu Bill gesagt: ›Wetten, es ist die leibliche Mutter?‹ Also, wo ist sie?«

    Andrew wirkte ein wenig überrumpelt. »Sie ist tot.«


    Kapitel 
NEUNZEHN

    Tag eins

    »Gar nichts«, antwortete Bea dem Polizisten voller Panik, aber das Licht seiner Taschenlampe entfernte sich. Statt abrupt die Tür ihres Autos aufzureißen, marschierte der Beamte mit raschen Schritten davon, und Bea ging auf, dass er mit den Bauarbeitern gesprochen hatte, nicht mit ihr.

    Sekunden später winkte er Bea an der Baustelle vorbei, und sie fuhr, so schnell sie es wagte, voller Angst, der Polizist könnte doch noch die Verfolgung aufnehmen. Das Auto ratterte die mit Schlaglöchern gespickte Fernwood Road hinauf und machte dabei so viel Lärm, dass sie befürchtete, die Nachbarn aufzuwecken, die sie noch nie gesehen hatte. Als sie in die Kieszufahrt der Hausnummer 115 einbog, verstärkte sich der Lärm noch. Bea drosselte ihr Tempo und fuhr langsam zwischen den Bäumen hindurch, die den Wagen von beiden Seiten zu bedrängen schienen. Ein Ast kratzte wie eine gespenstische Kralle übers Dach, und sie zuckte erschrocken zusammen. Als endlich das Haus im Scheinwerferlicht auftauchte, war sie erleichtert.

    »Home Sweet Home«, murmelte sie und drückte auf den Garagenöffner.

    Das Tor fuhr mit einem leisen Surren nach oben, und sie lenkte das Auto hinein. Erst als sich das Tor vollständig wieder herabgesenkt hatte, stieg sie aus und brachte eilig die Tasche ins Haus, in der sich jetzt nichts mehr bewegte. Bea stellte sie auf dem Betonboden ab und zog den Reißverschluss auf, woraufhin der Kopf des Kindes zum Vorschein kam, die flaumigen Haare voran, wie bei einem Küken, das aus seiner Schale lugte.

    Die Haut des Kindes fühlte sich klamm an, eine häufige Nebenwirkung des Medikaments. Bea strich dem kleinen Mädchen die feinen blonden Haarsträhnen aus den geröteten Wangen und beugte sich hinunter, um auf Atemzüge zu lauschen. Als sie nichts hörte, tastete sie in der Tasche nach dem Handgelenk des Kindes und fühlte seinen Puls. In diesem Moment gingen mit einem Ruck seine blauen Augen auf und erschreckten sie zu Tode.

    »Oh!« Bea räusperte sich. »Hallo.« Sie blickte auf Avery hinab, und das kleine Mädchen blickte zu ihr nach oben. Für einen langen Moment herrschte Schweigen, während sie sich gegenseitig taxierten. Dann öffnete das Kind den Mund und fing an zu heulen.

    »Pst, es ist alles gut. Dir passiert nichts.« Dieses tröstende Mantra murmelte Bea immer wieder, während sie ein neues Paar Handschuhe überstreifte und ein Laken auf dem Boden ausbreitete. Sie hob das Kind aus der Tasche auf das Laken und zog es rasch aus, legte das Nachthemd und die kleine Unterhose beiseite. Das Mädchen war immer noch zu benommen, um mehr zu tun, als protestierend zu weinen. Sein Kopf hing erst auf die eine und dann auf die andere Seite, als Bea ihm die Haare schnitt, sie rundherum kurz schor, wobei sie darauf achtete, die feinen blonden Strähnen in einer Plastiktüte aufzufangen.

    Das Kind umklammerte den Stoffhund, den es schon in seinem Bett im Wakefield Drive im Arm gehalten hatte. Es taumelte schläfrig, als Bea ihm seinen neuen Schlafanzug überzog. Endlich waren sie fertig, und Bea hievte sich das Mädchen auf den Arm und stöhnte unter seinem Gewicht, als sie es die Treppe hinauftrug. Sie legte es auf das alte Samtsofa und deckte es zu. Die Lider des Kindes gingen flatternd auf und zu. Es würde eine Weile dauern, bis die Wirkung des Medikaments nachließ.

    Bea ließ sich erschöpft neben dem Mädchen aufs Sofa sinken. Doch eine Viertelstunde später zwang sie ihr immer noch hoher Adrenalinpegel, aufzustehen und zurück ins Untergeschoss zu gehen, wo sie ein weiteres Paar Latexhandschuhe anzog, die Reisetasche in den Keller brachte und sie auf die Waschmaschine stellte. Sie machte den Reißverschluss der Seitentasche auf, nahm die benutzte Spritze heraus und warf sie in eine kleine Mülltüte, die sie später in einem Abfalleimer irgendwo in der Stadt entsorgen würde. Eine zweite, unbenutzte Spritze wanderte zurück in ihren Verbandskasten. Benzodiazepine waren wirkungsvolle Beruhigungsmittel. Es war ganz leicht gewesen, sich mithilfe ihrer Schwesternuniform unbemerkt Zugang zu den Krankenhäusern der Gegend zu verschaffen. An die Medikamente zu kommen war schon schwieriger gewesen, verlangten doch die Vorschriften, dass sie weggeschlossen wurden. Zumindest theoretisch. Die Leute waren leichtsinnig, und das hatte Bea ausgenutzt, wobei sie darauf geachtet hatte, nie an einem Ort zu viel mitgehen zu lassen, damit es nicht zu Nachforschungen kam. Der kniffligste Teil war die Mischung der Medikamente und die richtige Dosierung gewesen. Bea wusste nicht genau, wie viel Avery wog, und hatte ihr Gewicht daher schätzen müssen. Inzwischen war ihr klar, dass die Dosierung zu niedrig gewesen war. Beim nächsten Mal würde sie höher dosieren müssen.

    Sie warf die Reisetasche in den Müll, zog sich dann sämtliche Kleider aus und teilte sie auf zwei weitere Mülltüten auf. Es war schade, Kleider wegwerfen zu müssen, die noch vollkommen in Ordnung waren, aber es war einfach zu riskant, sie zu behalten. Bea schlüpfte in die saubere Kleidung, die sie zu diesem Zweck in der Waschküche bereitgelegt hatte, und griff nach einem kleinen, noch originalverpackten Kissen. Nachdem sie es aus der Plastikverpackung befreit hatte, die es als extrafest auswies, legte sie es auf die Waschmaschine. Dann zog sie das Nachthemd des kleinen Mädchens darüber und ging das Messer holen. Nachdem sie noch einmal kurz geübt hatte, wie sie es seit Wochen jeden Tag tat, stieß sie das Messer durch das Nachthemd ins Kissen und spürte, wie die Klinge wackelte, als sie zunächst durch den Stoff schnitt und schließlich in der fluffigen Polyesterfüllung des Kissens versank. Sie riss es wieder heraus und wiederholte den Vorgang ein Stück darunter und dann noch einmal und ein letztes Mal. Als sie fertig war, war die Klinge mit weißen Fasern bedeckt, und die Vorderseite des Nachthemds hing in Fetzen.

    Sie eilte wieder nach oben in die Küche, um die Reagenzgläser zu holen, die sie aus dem Tiefkühlfach genommen und über Nacht zum Auftauen in den Kühlschrank gestellt hatte. Nachdem sie eins der Röhrchen aus dem Plastikgestell entfernt hatte, hielt sie es ans Licht und schwenkte es vorsichtig hin und her. Die dunkelrote Flüssigkeit bewegte sich mit, und Bea lächelte.

    Im Laufe der Jahre hatte sie Tausenden Patienten Blut abgenommen, deshalb war es schnell gegangen an jenem Tag im Park. Das Kind hatte sich natürlich gewehrt, aber Chloroform auf einem Tuch wirkt schnell, und so war es Bea gelungen, dem Kind drei Ampullen Blut abzunehmen und es innerhalb kürzester Zeit wieder wach zu bekommen. Jetzt ging sie ins Wohnzimmer, warf einen raschen Blick auf das kleine Mädchen, das sich nicht gerührt hatte, und hastete zurück in den Keller, wo sie das Nachthemd prüfend betrachtete, bevor sie das Blut über die mit dem Messer erzeugten Löcher goss und die Vorderseite des kleinen Kleidungsstücks damit durchtränkte. Das Blut war so flüssig, als wäre es frisch und nicht drei Monate lang eingefroren gewesen.

    Der alte Radiowecker, den sie im Keller gefunden hatte, zeigte fast sieben Uhr morgens an. Die Zeit flog nur so dahin. Hatten die Lassiters schon gemerkt, dass das Kind nicht mehr da war? Hatten sie die Polizei gerufen? Bea verteilte ein paar der gesammelten Haare auf dem Nachthemd, einige auf dem Stoff, andere im Blut. Die Polizei sollte jede Menge DNA vorfinden. Sie fragte sich, ob der Vorfall es schon in die Nachrichten geschafft hatte. Allein der Gedanke erregte sie, und weil sie es nicht mehr erwarten konnte, schaltete sie das Radio ein, drehte jedoch die Lautstärke herunter. Avery sollte nichts davon hören.

    Ein aufgekratzter Radioansager sprach von der Aussicht auf Schnee so kurz nach Halloween, von den Kindern, die durch die Stadtviertel zogen und an den Türen um Süßigkeiten bettelten, von den Penguins und ihren Siegchancen beim Spiel am Wochenende. »Komm schon«, murmelte Bea. Sie lehnte sich gegen die Waschmaschine, achtete jedoch darauf, nicht das Nachthemd zu berühren. Das Blut trocknete bereits und bildete klebrige Muster. Eine Werbung für ein Mittel gegen Inkontinenz lief, danach eine für Viagra und eine für ein Allergiker-Nasenspray. Himmel, waren denn alle Leute in diesem Land von irgendwelchen Medikamenten abhängig?

    »Und jetzt eine aktuelle Meldung.« Die Ankündigung rüttelte Bea auf, sie stellte sich aufrecht hin. »Die State Police hat eine Vermisstenmeldung für die kleine Sophia Lassiter aus Fox Chapel herausgegeben. Ich wiederhole, es wurde eine Vermisstenmeldung für die dreijährige Sophia Lassiter aus Fox Chapel herausgegeben, die heute am frühen Morgen aus ihrem Elternhaus verschwand. Sophia Lassiter ist hellhäutig, hat kurze blonde Haare und blaue Augen, ist etwa fünfundachtzig Zentimeter groß und wiegt ungefähr vierzehn Kilo. Wer ein Kleinkind sieht, auf das Sophia Lassiters Beschreibung zutrifft, möge bitte die Polizei benachrichtigen.«

    »Mommy!« Der Schrei des Kindes hallte schrill durchs Haus. Bea zuckte zusammen und stieß gegen die Waschmaschine. Sie rannte die Treppe hoch, während das Kind heulte: »Ich will zu meiner Mommy!«

    Das kleine Mädchen kämpfte sich gerade in eine sitzende Haltung hoch, als Bea beim Sofa ankam. »Es ist alles gut«, sagte sie und streckte die Hand aus, um das Kind zu stützen. »Dir passiert nichts.«

    Das Kind wich vor ihrer Berührung zurück. »Mommy!«, jammerte es erneut.

    »Pssst«, machte Bea beruhigend. »Alles ist gut. Hast du Hunger?« Sie zeigte über ihre Schulter hinweg auf das Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade, das sie geschmiert hatte, bevor sie aufgebrochen war, und das jetzt auf dem Esstisch bereitstand. Ihre Tochter hatte Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade geliebt. Mochten das nicht alle Kinder? Bea hatte sich einen Vorrat an Brot, Erdnussbutter, Makkaroni mit Käse und Apfelsaft angelegt. »Ich weiß, dass du Hunger hast, Avery. Tu mir also den Gefallen und iss was, na komm.« Es fühlte sich seltsam, aber gut an, den Namen endlich laut auszusprechen. Es war der Lieblingsname ihrer Tochter für alle ihre Puppen gewesen. Wie praktisch, dass er sowohl für Mädchen als auch für Jungen üblich war.

    »Ich heiß nicht Avery«, sagte das kleine Mädchen.

    »Doch, das ist dein richtiger Name.«

    »Ich heiß Sophia.«

    Bea schüttelte den Kopf. »Sophia war nur ein Spielname. Dein richtiger Name ist Avery. Das ist ein hübscher Name. Versuch es mal. Sag Avery für mich.«

    »Sophia!« Ein trotziger Ruf.

    Bea rieb sich die schwitzende Hand an ihrer Hose ab und war froh, dass das Haus so abgeschieden lag. Hier würde sie niemand hören; sie waren ganz allein im Wald.

    Als könnte Avery Gedanken lesen, wurde ihre Stimme immer lauter. »Sophia! Sophia! Sophia!« Der letzte Schrei ging in ein Heulen über. Die Augen des kleinen Mädchens verengten sich zu Schlitzen, aus denen die Tränen quollen, und sein Gesicht lief rot an. Bea ging zum Tisch, zog die Frischhaltefolie von ihrem eigenen Sandwich und biss hinein. Am liebsten hätte sie sich schlafen gelegt, ihr Kopf hämmerte im Gleichtakt mit ihrem Herzen. Aber es war zu gefährlich, dem Kind so kurz nach der letzten Betäubung schon wieder ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.

    »Will dein Hund denn nichts essen?«, fragte sie laut genug, um das Geheul des kleinen Mädchens zu übertönen.

    Avery verstummte prompt und hob das Schlappohr ihres Stoffhunds an, den sie immer noch fest umklammerte. Nachdem sie etwas hineingeflüstert hatte, sah sie Bea an und nickte.

    »Mag er Erdnussbutter und Marmelade?«

    »Nur Marmelade, keine Erdnussbutter«, antwortete Avery mit finsterem Blick.

    »Dann mache ich ihm ein Sandwich mit Marmelade«, verkündete Bea und stand vom Tisch auf, um in die Küche hinüberzugehen. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Avery vom Sofa rutschte und langsam zum Esstisch tappte. Bea sagte kein Wort dazu, dass das Kind auf einen Stuhl kletterte und nach dem Sandwich griff.

    Nachdem das Weinen verstummt war, machte sich von der Terrassentür her ein anderes Geräusch bemerkbar. Kratz, kratz, kratz. Bea hatte Cosmo im Garten angebunden, bevor sie in der Nacht aufgebrochen war. Obwohl er mit Futter und Wasser versorgt war, schien er unbedingt ins Haus zu wollen. Bestimmt hatte er längst mitgekriegt, dass jemand Neues da war. Die Frage lautete nur: Wie würden er und Avery aufeinander reagieren? Cosmo war ein freundlicher kleiner Hund, deshalb machte sich Bea längst nicht so viele Sorgen um ihn wie um das Kind.

    Cosmo bellte, ein einzelner Laut, um Aufmerksamkeit zu erregen. Das Bellen war laut genug, dass Avery es hörte. Sie drehte sich abrupt auf ihrem Stuhl um und starrte Bea mit großen Augen an. »Hast du ein Hund?«

    Bea nickte. »Willst du ihn kennenlernen?«

    »Ja! Ja!« Avery kletterte vom Stuhl, ohne ihren Stoffhund loszulassen. Bea machte die Terrassentür auf, woraufhin Cosmo mit gesenkter Schnauze heftig schnüffelnd in die Küche geschossen kam. Er blieb vor Avery stehen und gab erneut ein einzelnes Bellen von sich, während sein kleiner Schwanz wie verrückt hin- und herwedelte.

    »Hallo, Wauwau! Hallo!« Sie bückte sich, um erst seinen Kopf und dann seine Flanke zu streicheln. »Wie heißt er?«

    »Cosmo.«

    »Hallo, Cosmo! Braver Wauwau!« Mit einem Mal hielt das kleine Mädchen inne, betrachtete den Hund genauer und sah dann zu Bea hoch. »Ich hab ihn in Park gesehen und bei mein Haus.«

    Bea stellten sich am ganzen Körper die Haare auf. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass sich das Kind an den Hund erinnern könnte. Um es abzulenken, fragte sie: »Willst du dein Sandwich mit Cosmo teilen?«

    Es war wichtig, dass das Kind etwas aß. Hungrige Kinder waren weinerliche Kinder, und Bea konnte keine weiteren Trotzanfälle gebrauchen. Während Cosmo zu seinen Füßen saß, aß das kleine Mädchen sein Sandwich nur mit Marmelade und bot seinem Stoffhund immer wieder kleine Stücke davon an. Bea füllte den Becher Milch wieder auf und setzte sich Avery gegenüber. »Und wie heißt dein Hund?«, fragte sie.

    Avery warf ihr einen eigensinnigen Blick zu. Nach kurzem Zögern murmelte sie: »Blinky.« Ihr Stuhl wackelte, und Bea streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten. Dabei spürte sie eine plötzliche Taubheit im linken Arm.

    Sie umklammerte den Arm und ging in die Küche, um nach ihren Nitroglycerin-Tabletten zu suchen. Mit dem Pillenfläschchen in der Hand blieb sie zögernd stehen. Wann hatte sie die letzte Tablette genommen? War es drei oder vier Stunden her? Sie musste besser aufpassen. Während sie rasch eine Tablette schluckte, blickte sie durchs Küchenfenster in den Wald hinaus, der sich hinter dem Haus den Hang hinaufzog. Das Licht war grau, irgendwo hinter den Wolken ging die Sonne auf. Der Wind blies rau durch die Bäume, und die Stämme ächzten wie ein Boot in stürmischer See. Blätter wurden auf die gesprungenen Fliesen der Terrasse geweht. Bald würden die Bäume vollkommen kahl sein. Würde das Haus dann von oberhalb zu sehen sein? Bea versuchte, durch das Laub zu spähen, aber es war noch zu dicht.

    »Wie ich sehe, hast du es durchgezogen.«

    Sie wirbelte herum. Frank stand mit verschränkten Armen in einer dunklen Ecke der Küche. Sie legte zitternd eine Hand auf die Brust. »Hör auf, dich anzuschleichen!«

    »Du bist ein Sturkopf, Bea.«

    »Sie gehört zu uns, verstehst du das denn nicht?«

    Obwohl sein Gesicht halb im Schatten lag und sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen konnte, spürte sie deutlich seine Missbilligung.

    »Ich hab mir nur genommen, was mir gehört«, fügte sie hinzu und wandte den Blick von seinem unnachgiebigen Gesicht ab, um zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Dort wartete sie, bis Avery fertig gegessen hatte, und sagte dann: »Ich hab eine Überraschung für dich.« Das kleine Mädchen starrte sie missmutig an. »Sie ist unten im Keller.« Bea zeigte auf die Tür, die zur Kellertreppe führte. Nachdem Avery sich auf ihrem Stuhl Richtung Tür gedreht hatte, bedachte sie Bea mit einem langen, sehr erwachsenen, argwöhnischen Blick. Bea wurde unbehaglich zumute. »Sitz doch nicht einfach da«, sagte sie. »Geh runter und guck dir an, was es ist.«

    Das Kind zögerte, rutschte schließlich vom Stuhl und ging langsam in die Küche, gefolgt von Bea. Avery streckte eine Hand zum Türknauf aus und hielt dann inne. »Was ist da unten?«

    »Das kann ich dir nicht verraten, es ist doch eine Überraschung«, sagte Bea, die hinter ihr stehengeblieben war. »Na los, ab mit dir nach unten.«

    Bea betätigte den Lichtschalter hinter der Tür, woraufhin eine Glühbirne die dämmrige Treppe und einen Teil des Betonbodens an ihrem Ende beleuchtete. Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf und machte einen Schritt nach hinten. »Nein.«

    »Wenn du nicht runtergehst, wird es nichts mit der Überraschung.« Bea gab sich Mühe, ihre Ungeduld hinter einem unbeschwerten Tonfall zu verbergen.

    »Nein!« Das Kind machte noch einen Schritt zurück und stieß gegen Beas Beine.

    »Am besten hältst du dich am Treppengeländer fest.« Bea legte ihre Hand auf die Schulter des Kindes und schob es nach vorn. »Los, das schaffst du.«

    »Nein! Nein, nein, nein!« Avery befreite sich aus Beas Griff und rannte den düsteren Flur entlang.

    »Komm zurück!« Bea nahm die Verfolgung auf.

    Das kleine Mädchen bog um die Ecke, stolperte und fiel hin. »Hab ich dich.« Bea zog Avery vom Boden hoch und schleifte sie wieder zur Kellertür.

    »Ich will nach Hause!«, weinte Avery.

    »Zuerst gucken wir, was da unten ist«, erklärte Bea, packte die kleine Hand des Kindes und legte sie aufs Geländer der Kellertreppe. Halb schiebend, halb tragend beförderte sie Avery die Holzstufen in den Keller hinunter. Unten angekommen legte sie einen weiteren Lichtschalter um, woraufhin flackernd und summend zwei lange Neonröhren angingen. Bea stieß das kleine Mädchen den Flur entlang zu der halb hinter dem stählernen Stützpfeiler verborgenen Tür.

    »Die Überraschung ist hinter der Tür«, verkündete Bea. »Na los, mach sie auf.«

    »Nein, nein, nein!« Averys Kreischen wurde lauter.

    »Komm, ich helfe dir.« Bea schob das Kind nach vorn und zwang seine Hand, den Knauf zu umfassen und ihn zu drehen. Sie drückte die Tür für Avery auf und gab ihr einen Schubs in den Raum hinein.

    Bea beobachtete das kleine Mädchen aufmerksam und machte sich auf Freudenstürme gefasst. Sie hatte die Wände des Kellerraums in einem fröhlichen Rosa gestrichen und bei einem Garagenverkauf ein Holzbett gefunden, das dem Bett in Averys altem Kinderzimmer sehr ähnelte. Wahrscheinlich war es billiger gewesen, aber dennoch ein guter Ersatz. Im Secondhandladen hatte sie ein Spielregal aufgestöbert und es teilweise mit gekauftem Spielzeug gefüllt, teilweise mit Sachen, die ihrer Tochter gehört hatten. Außerdem hatte sie im Supermarkt einen gestreiften Teppich für den kalten Betonboden gefunden und sogar an ein Nachtlicht gedacht. Es war ein schönes Zimmer, doch das Gesicht des kleinen Mädchens war ausdruckslos, es lächelte nicht, wirkte völlig gleichgültig.

    »Wem gehört das Zimmer?«, fragte es.

    Natürlich! Bea hatte vergessen, wie Kinder dachten. »Dir. Das ist alles für dich.« Sie machte eine ausschweifende Geste durchs Zimmer. Als Avery sich nicht rührte, schob sie sie weiter hinein.

    »Das ist nicht meine Puppe«, sagte Avery und berührte eine kleine Babypuppe, die Bea für sie gekauft hatte.

    »Doch, das ist deine. Alles in diesem Zimmer gehört dir. Schau mal, da ist sogar ein Teeservice. Du kannst Gäste zum Tee einladen.«

    »Meins ist lila.« Avery fuhr mit einem kleinen Finger über die neue Teekanne in Rosa. Sie klang nicht gerade begeistert. Bea war ein wenig verärgert. Konnte man es diesem Kind denn gar nicht recht machen?

    »Sagst du überhaupt nichts dazu? Wie heißt das Zauberwort?«

    Die Unterlippe des Kindes schob sich trotzig nach vorn. Es zog seinen Stoffhund fester in die Arme und schüttelte den Kopf.

    Dieses Kind war zu sehr verwöhnt worden, das war offensichtlich. Bea schüttelte nun selbst den Kopf. »Danke. Das Zauberwort heißt danke.«

    Das Kind sagte immer noch nichts. Bea seufzte. Sie hatte nicht genug Energie, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Dazu würde später noch genug Zeit sein. »Dann wünsche ich dir und Blinky viel Spaß mit den neuen Spielsachen«, sagte sie.

    Avery starrte ihr hinterher, als sie zur Tür ging. Es war Bea unheimlich, wie das Kind sie ständig musterte. Das gehörte sich nicht.

    Sie ließ Cosmo bei Avery zurück und schloss die Tür hinter sich. Innen gab es keinen Türknauf. Sie schob den Riegel vor, den sie angebracht hatte, und hörte, wie das Kind erwartungsgemäß zu heulen begann. Die Tür wackelte, woraus Bea schloss, dass Avery dagegen hämmerte. Zum Glück drangen kaum Geräusche aus dem Zimmer – es hatte dicke Wände und eine solide Tür.


    Kapitel 
ZWANZIG

    Tag eins, zwei und drei

    Bevor Jill darum bitten konnte, die Sterbeurkunde zu sehen, riss Elaine Lassiter sie Andrew aus der Hand. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Person ist?«, wollte sie wissen und überflog mit fassungslosem Gesichtsausdruck das Dokument. »Vielleicht ist es die falsche Frau.«

    »Ich bin mir sicher, Mrs Lassiter.« Andrews Stimme klang ungewöhnlich ernst. Er nahm die Sterbeurkunde von Elaine entgegen und hielt sie David hin, der sie mit undurchdringlicher Miene betrachtete.

    »Könnten wir uns jetzt bitte darauf konzentrieren, wer wirklich unser Kind entführt hat?«, fragte David und reichte die Urkunde an die Kriminalbeamten weiter. »Warum gibt es noch keine Hinweise?«

    Sein herablassender Ton ließ Jill zusammenzucken. Sie wusste, dass sich der Vorwurf ihres Mannes eigentlich gegen sie richtete. Sie war es gewesen, die geglaubt hatte, Sophias Verschwinden hätte mit ihrer Adoption zu tun. Noch vor zwei Tagen wäre Jill vermutlich erleichtert gewesen, wenn sie vom Tod von Sophias leiblicher Mutter erfahren hätte – ein eigenartiger Gedanke.

    »Es wird alles gut«, murmelte Andrew. »Sie werden Sophia schon finden.«

    Er blieb bis weit in den Abend hinein bei ihnen, bis Jill ihn drängte, nach Hause zu gehen. »Paige bringt bestimmt schon die Jungs ins Bett – du musst ihnen doch gute Nacht sagen.« Ihre Worte kamen ihr surreal vor. Andrews Söhne warteten wohlbehalten zu Hause in ihren Betten. Im ganzen Land legten sich die Kinder in ihren eigenen Betten schlafen, nur das Bett ihres Kindes war leer. Andrew umarmte sie erneut und klopfte David auf die Schulter, bevor er versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.

    Es war schon nach elf, als Jill mit David nach oben ging. Endlich waren ihre Schwiegereltern gegangen, und auch die Polizei war verschwunden und hatte Absperrband, benutzte Kaffeebecher und zerknüllte Schnellimbiss-Tüten zurückgelassen. Zwei Polizeifahrzeuge parkten weiterhin vor der Tür, eins aus Fox Chapel und eins aus dem benachbarten O’Hara. Die darin stationierten Polizisten schienen gleich zwei Aufgaben zu haben: Wache zu schieben und die Medien auf Abstand zu halten. Zwei Übertragungswagen standen am Straßenrand und hatten offenbar vor, über Nacht zu bleiben. Jill vollzog die abendlichen Handgriffe wie auf Autopilot und hielt erst inne, als sie ihre Jeans ausziehen wollte und die erdverkrusteten Knie von ihrer hektischen morgendlichen Suche sah. Mühsam schluckte sie die aufsteigenden Schluchzer hinunter und wischte sich die Tränen von den Wangen. Auf keinen Fall würde sie zusammenbrechen. Tränen brachten sie auch nicht weiter. Wenn sie jetzt anfing zu weinen, würde sie vielleicht nie wieder aufhören.

    Doch als sie neben David ins Bett schlüpfte und die Angst sie niederdrückte wie zu viele Decken, kehrten die Tränen zurück. Auch David war wach, das hörte sie an seinen Atemzügen. Sie schwiegen beide. Jill dachte daran, wie es nach Ethans Tod gewesen war, in jenen ersten Tagen, als sein Fehlen wie ein konstanter Schmerz auf ihr gelastet hatte. Jetzt war die Wunde von damals wieder aufgerissen, und sie sehnte sich danach, Sophias weiche Wangen zu streicheln, den kleinen Fleck an ihrem Nacken zu küssen, zu spüren, wie sich eine kleine dralle Hand in ihre schob. Tränen stiegen ihr in die Augen, heiß und stumm, liefen ihr die Wangen hinunter und durchnässten ihr Kissen. Irgendwann wiegte die Erschöpfung sie in den Schlaf, und sie träumte davon, dass Sophia vom offenen Meer aus nach ihr rief. In einem aufblasbaren Gummiring wippte sie auf den Wellen, die sie immer weiter vom Ufer wegtrugen. Jill bemühte sich, zu ihr zu kommen, kämpfte sich schwimmend durch Wogen, die um sie herum immer höher aufragten. Als sie erwachte, war ihre Kehle rau, weil sie so oft Sophias Namen gerufen hatte.

    Die Polizei tauchte um halb sieben Uhr morgens wieder auf, gefolgt von weiteren Übertragungswagen, die sich entlang der Straße reihten. Sämtliche Sender hatten Sophias Verschwinden in den Abendnachrichten gebracht, und jetzt stritten sich die Reporter um die besten Plätze vor dem Haus.

    Jill spähte zu den geparkten Fahrzeugen hinaus, konnte Andrews Auto jedoch nicht entdecken. Sie hoffte, dass er rechtzeitig zur Pressekonferenz da sein würde. Der Gedanke, gleich dort hinauszumüssen, machte ihr Angst. Sie hatte sich hinter der Kamera schon immer wohler gefühlt als vor der Kamera. Im Schutz der Wohnzimmervorhänge lugte sie zu dem Schwarm von Medienvertretern hinaus, der davon in Kenntnis gesetzt worden war, dass David und sie heute eine Erklärung abgeben würden. Sie schluckte und strich sich nervös die Haare glatt.

    »Denken Sie daran, wie wichtig es ist, dass Sie Ihre Tochter beim Namen nennen«, instruierte Detective Ottilo, der David und Jill seit zehn Minuten briefte. »Ein Entführer sieht Ihr Kind möglicherweise als Objekt seiner Fantasien und nicht als menschliches Wesen. Indem Sie den Namen Ihrer Tochter nennen, zerstören Sie diese Illusion.«

    Fantasien. Jill wurde schlecht. Wie oft hatte sie im Fernsehen die Appelle von Eltern vermisster Kinder gesehen? Hatten sie je etwas bewirkt? Sie rieb sich erschöpft die Augen.

    »He! Wohin wollen Sie damit?«

    Jill drehte sich um und sah, wie David einen Polizisten zur Rede stellte, der gerade mit ihren beiden Laptops und dem PC aus Davids Arbeitszimmer zur Tür hinauswollte. »Sie können nicht meinen Laptop mitnehmen«, sagte sie und eilte auf die beiden Männer zu. »Ich brauche ihn für die Arbeit.«

    »Das ist eine Routinemaßnahme, Mr und Mrs Lassiter.« Detective Ottilo stellte sich schützend vor den Polizisten. »Wir müssen alles kontrollieren.«

    »Nichts auf diesen Laptops wird Ihnen helfen, Sophia zu finden«, entgegnete Jill.

    »Sie bekommen sie sobald wie möglich zurück«, erklärte Detective Ottilo mit seiner aufreizend ruhigen Stimme. »Konzentrieren Sie sich jetzt bitte auf Ihren öffentlichen Appell.«

    David warf entnervt die Hände in die Luft und stakste mit grimmigem Gesicht davon. Jill verschränkte die Arme, um zu verbergen, dass sie zitterte. Sie waren machtlos, konnten die Polizei nicht aufhalten, hatten nichts, was um sie herum passierte, unter Kontrolle. Mehr als dreißig Stunden waren vergangen, seit sie Sophia zum letzten Mal gesehen hatten, und jetzt wollte eine Meute Fremder, die in ihrem Vorgarten lauerte, ein Stück von ihnen abhaben, gierte auf eine Nahaufnahme von den untröstlichen Eltern als Aufmacher für ihre Nachrichtensendungen. »Ich glaube, ich packe das nicht.«

    »Doch, das packen Sie, Mrs Lassiter«, widersprach Ottilo. »Diese Pressekonferenz ist wichtig, und Sie wollen doch alles tun, um Ihre Tochter zurückzuholen, oder?«

    »Natürlich«, sagte sie getroffen. Sie nahm das Foto von Sophia in die Hand, das sie beim Appell hochhalten sollte, und starrte auf das niedliche Lächeln ihrer kleinen Tochter, während sie sich innerlich wappnete. Zehn Minuten später traten David und sie zur Tür hinaus, begleitet von mehreren Polizeibeamten, die eine geschlossene Front um sie herum bildeten.

    Beißend drang die kalte Luft an Jills Gesicht. Einige Strähnen lösten sich aus ihrem lockeren Knoten. Zu spät kam ihr der Gedanke, dass sie sich um ihr Äußeres hätte bemühen sollen. Bestimmt sah sie furchtbar aus.

    »Du lieber Himmel«, murmelte David, und sie wusste nicht, ob er die Kälte meinte oder die wachsende Menschenmenge am Ende der Einfahrt. Die Reporter wurden auf sie aufmerksam, drehten sich zu ihnen um und kamen in Massen auf die Tür zugeeilt. »Mrs Lassiter! Mr Lassiter, wer hat Ihre Tochter entführt?« Mikrofone wurden ihnen vors Gesicht geschoben, und irgendjemand rempelte Jill an und brachte sie aus dem Gleichgewicht. David packte ihren Arm, bevor sie hinfiel.

    »Mr und Mrs Lassiter, was ist mit Ihrem Kind passiert?«

    Jill gab sich Mühe, mit klarer, gleichmäßiger Stimme zu sprechen, wie Detective Finley es ihr geraten hatte. »Gestern Morgen mussten wir feststellen, dass unsere dreijährige Tochter Sophia Lassiter aus unserem Haus verschwunden ist. Sie ist unser einziges Kind, und wir vermissen sie entsetzlich.« Ihre Stimme bebte, und David übernahm für sie.

    »Sophia ist ein liebes, vertrauensvolles kleines Mädchen. Ihre Mutter und ich brauchen sie sehr. Wir können nicht ohne sie leben.«

    Jill hielt das Foto hoch und versuchte, nicht allzu sehr zu zittern. »Bitte betrachten Sie dieses Foto von Sophia ganz genau und rufen Sie die Polizei an, wenn Sie sie irgendwo gesehen haben.« Sie hörte das Surren der Objektive, die das Foto heranzoomten. »Ich wende mich jetzt an die Person, die Sophia entführt hat. Ich flehe Sie an, uns unsere Tochter zurückzubringen.«

    David wischte sich unbeholfen die Augen. Offenbar weinte er, während sie mit trockenen Augen neben ihm stand. Jill hatte sich immer schon schwer damit getan, in der Öffentlichkeit ihre Gefühle zu zeigen. Detective Ottilo trat nach vorn. »Beamte der Allegheny County Police und der Wache von Fox Chapel werden zusammen mit einer Polizeihundestaffel und geschulten Rettungsmannschaften morgen Vormittag um zehn eine weiträumige Suche der Umgebung anleiten, zu der wir Freiwillige aus der Gemeinde herzlich einladen. Das wäre vorerst alles. Bitte treten Sie zurück.«

    »Hat die Polizei schon einen Verdacht?«, rief jemand aus der Menge.

    »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.« Ottilo klang vollkommen ruhig, als hätte er jeden Tag mit einer aufdringlichen Reportermeute zu tun.

    »Haben sich Augenzeugen gemeldet? Hat irgendjemand Sophia gesehen?«

    »Mehr gibt es zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu sagen«, erklärte Ottilo. Er gab Finley ein Zeichen, die daraufhin Jill und David zurück ins Haus winkte. David ging schräg hinter Jill und hatte eine Hand auf ihren Rücken gelegt, während sie den Weg zum Haus zurücklegten und es Ottilo überließen, die aufgebrachten Rufe der Reporter abzuwehren. Kurz bevor Finley David und sie zurück durch die Haustür schob, hörte Jill noch die letzte Frage: »Glauben Sie, dass Mr und Mrs Lassiter selbst etwas mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun haben?«

    Jill blieb stehen, um die Antwort zu hören. »Wir untersuchen sämtliche Möglichkeiten«, sagte Ottilo. »Jeder, der mit dem Kind in Kontakt getreten ist, steht im Fokus der polizeilichen Ermittlungen.«

    David hob den Kopf und sah Jill an. Andrew war am Vorabend auf dieses Thema zu sprechen gekommen und hatte ihnen in einem stillen Moment, als die Kriminalbeamten anderweitig beschäftigt gewesen waren, warnend zugeflüstert: »Passt auf, dass ihr nicht zu viel sagt. Denkt dran: Die Polizei entscheidet sich immer für die scheinbar einfachste und offensichtlichste Lösung. Und der kleinste gemeinsame Nenner seid ihr.« David hatte wissend genickt, und auch Jill war nicht überrascht gewesen. Was Andrew da sagte, war nur logisch. Dennoch war es etwas anderes, direkt aus dem Mund der Polizei zu hören, dass sie als tatverdächtig galten.

    »Lassen Sie uns aus der Kälte gehen.« Detective Finley stand mit neutralem Gesichtsausdruck neben ihnen und hielt die Tür für sie auf, als wären Jill und David Schulkinder, die nach der großen Pause wieder ins Schulgebäude mussten. Jill ließ sich frierend und zitternd auf das Sofa im Wohnzimmer sinken, griff nach einem Glas Wasser und trank es in hastigen Schlucken. Finley sagte: »Das lief ja ganz anständig, gut gemacht.« Ihr Kommentar klang so offensichtlich beschwichtigend, dass Jill schnaubte.

    David ging mit verschränkten Armen zum Fenster. »Hoffen wir, dass es etwas bringt.«

    »Ich muss noch mehr Abzüge davon machen.« Finley streckte die Hand nach dem Foto von Sophia aus. Jill war gar nicht aufgefallen, dass sie es immer noch umklammerte.

    Ottilo kam zurück ins Haus. Er telefonierte auf seinem Handy, und Jill hörte das Wort »Spürhunde«, als er vom Flur in die Küche ging. Sie musste auf die Toilette und fragte sich insgeheim, ob sie die Polizei dafür um Erlaubnis bitten sollte.

    Im Badezimmer ließ sie sich Zeit, spritzte eiskaltes Wasser in ihr Gesicht und ließ den Strahl dann über ihre Handgelenke laufen, um das Gefühl der Taubheit zu vertreiben. Sie hatte ein surreales Déjà-vu-Empfinden, weil sie genau dasselbe schon einmal erlebt hatte nach Ethans Tod. Es war, als würde sich ihr Inneres, die Frau, die sie eigentlich war, zurückziehen, bis nur noch eine leere Hülse übrig war, ein Körper, der nichts mehr allein zustande brachte. Sie starrte diese Hülse im Spiegel an und registrierte verstört den leeren Ausdruck in ihren tiefliegenden Augen, die Fahlheit ihrer Wangen, das schlaffe Haar. Der Zerfall ging so rasant vonstatten.

    Als Jill aus dem Badezimmer kam, war Tania da und baute ihren Laptop auf dem Esszimmertisch auf. Sie nahm wenig Notiz von den Polizeitechnikern, die teilweise verblüfft, teilweise beleidigt wirkten angesichts dieser schnellsprechenden Frau in Zigeunerkleidung, die nach einer Mischung aus Patschuli und Linsen roch. »Ich hab die Website eingerichtet«, verkündete sie, als sie Jill entdeckte. »Komm und schau sie dir an.«

    Diesen Vorschlag hatte sie am Abend zuvor gemacht. Sie hatte Jill angerufen, um ihr von den Websites für vermisste Kinder zu erzählen. Die seien voll im Trend, es überrasche sie, dass Jill noch nie eine gesehen habe. Tania hatte angeboten, ebenfalls eine solche Seite einzurichten, und Jill war überrascht, dass sie die Sache durchgezogen hatte. »Ich hab die aktuellsten Fotos hochgeladen, die ich von Sophia hatte, aber wir können natürlich noch mehr hinzufügen«, erklärte Tania und klickte rasch die Website durch, um Jill alles zu zeigen. Auf der Homepage stand in leuchtenden, fettgedruckten Buchstaben: BRINGT SOPHIA WIEDER NACH HAUSE! »Ihr solltet darüber nachdenken, eine Belohnung auszusetzen«, teilte sie Jill und David mit. »Die Leute sind einfach aufmerksamer, wenn Geld im Spiel ist.«

    Sie schien hervorragend über solche Dinge Bescheid zu wissen – warum eigentlich? Jill musste wieder an das durchwühlte Studio denken und daran, wie gleichgültig Tania darauf reagiert hatte. Ihr Misstrauen wirkte offenbar wie Skepsis, denn Tania fügte hinzu: »Ich weiß, das klingt krass, aber manche Leute tun nun mal nur dann Gutes, wenn sie dafür entschädigt werden. Du kennst doch sicher auch solche Menschen.«

    »Nein«, antwortete Jill. »Ich kenne überhaupt niemanden mehr.«

    Die morgendliche Suchaktion war am Vorabend in jeder Nachrichtensendung verkündet worden, aber Bea war dennoch überrascht, dass der Wakefield Drive bereits völlig zugeparkt war.

    Ihr Herz schlug schneller, als ihr der junge Verkehrspolizist, der die Autos auf die Fox Chapel Road umleitete, direkt ins Gesicht sah, doch zum Glück war es nicht derselbe wie zwei Tage zuvor an der Baustelle. Sie hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, das Nummernschild ihres Autos durch ein anderes Nummernschild zu ersetzen, das sie auf der riesigen, öden Fläche eines Walmart-Parkplatzes von einem ähnlichen Wagen abmontiert hatte. Es gab Tausende viertürige Limousinen wie ihre, Hunderttausende vermutlich sogar, unscheinbare Autos, bei denen niemand zweimal hinsah. Im Navigationsgerät war noch die Route von vor zwei Nächten eingegeben gewesen, doch Bea hatte das Gefühl, dass es Pech brachte, vielleicht sogar gefährlich war, denselben Weg zu den Lassiters zu nehmen. Deshalb hatte sie heute eine andere Strecke gewählt, indem sie auf dem Navigationsgerät eine Alternativroute aufgerufen hatte.

    Der gelangweilte Gesichtsausdruck des Verkehrspolizisten veränderte sich nicht, als er ihr mit einem Winken bedeutete, sie solle dem Auto folgen, das gerade vorbeigefahren war. Bea parkte auf dem Seitenstreifen hinter einem dunkelblauen Kleinbus. Die Uhr am Armaturenbrett verriet, dass es Viertel nach neun war. Sie hatte zwei, vielleicht auch drei Stunden Zeit, bis das Kind wieder aufwachte. Ein dicker Mann und eine noch dickere Frau stiegen aus dem Kleinbus, gefolgt von einem ebenso kugelrunden Jungen im Teenageralter. Bea musste sich nach dem Aussteigen gegen ihr Auto drücken, damit die drei an ihr vorbeikamen. »Sind Sie auch wegen der Suchaktion hier?«, fragte die Frau. Sie hatte einen traurigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, aber ihr Blick verriet eine sensationslüsterne Begeisterung.

    »Ich möchte einfach nur irgendwie helfen«, antwortete Bea.

    »Wir auch.« Die Frau sah nickend ihren Mann und ihren Sohn an. »Schrecklich, wie weit es mit dieser Welt gekommen ist, wenn man sich schon im eigenen Zuhause Sorgen um seine Kinder machen muss.«

    Sie gehörte eindeutig zu der Sorte Mensch, die sich am Leid anderer ergötzte, um sich wichtig zu fühlen, die behauptete, mit einem Opfer, das sie höchstens einmal von Weitem gesehen hatte, »eng befreundet« gewesen zu sein, um sich ein paar Minuten im Ruhm zu sonnen.

    Bea hasste Leute wie diese Frau mit ihrem passiven männlichen Anhang, nickte jedoch in vermeintlicher Zustimmung und reihte sich hinter den dreien ein. In einer Gruppe fiel sie hoffentlich weniger auf. Gemeinsam bogen sie in den Wakefield Drive ein, und Bea lächelte, als sie sah, wie viele Menschen gekommen waren. Es war sogar noch kälter als am Vortag, und sie hatte ihre Kleidung sorgfältig gewählt. Sie trug eine kurze, bauschige Jacke mit breitem Bund. Das matte Blau der Jacke zog keine Aufmerksamkeit auf sich, und die Wattierung und der Bund verbargen, was sie darunter trug. Bea konnte der Versuchung nicht widerstehen nachzuprüfen, ob noch alles an Ort und Stelle war. Unauffällig strich sie mit der Hand über das kleine Bündel, das unter der Jacke an ihren Rippen ruhte. Sie musste sich immer wieder ermahnen, nicht unter die Jacke zu greifen und es anzufassen.

    »Ich würde sterben, wenn ich die Mutter wäre«, sagte eine junge Frau, die den gleichen eigenartig erregten Ausdruck im Blick hatte wie zuvor die dicke Frau. Leute wie sie waren da, um das Medienspektakel zu genießen, während sie sich einredeten, sie täten etwas Gutes.

    Bea entfernte sich von der dreiköpfigen Familie und drängte sich durch die wartenden Freiwilligen, um in ihre Mitte zu kommen. Personen am Rand einer Menge waren leichter zu erspähen, und sie sah mehrere Nachrichtenteams, die ihre Kameras über die Menschenmassen schwenken ließen. Wenn sie ins Innere abtauchte, würde niemand sie bemerken, zumal sie heute eine andere Perücke trug und zur weiteren Tarnung eine hellbeige Strickmütze darüber gezogen hatte. Obwohl ihr der Kopf juckte, traute sie sich nicht, sich zu kratzen. Zum Glück schien die Sonne, sodass ihre Sonnenbrille nicht fehl am Platz wirkte.

    Neben Bea befand sich ein älteres Paar, das aussah, als wollte es Vögel beobachten. Beide trugen Wanderschuhe und schwere Winterjacken, und der Mann hatte sich ein Fernglas umgehängt. Auf Beas anderer Seite stand ein dünnes junges Mädchen mit glänzenden, geglätteten Haaren, das mit seinem weißen, fellbesetzten Mantel und den hohen Stiefeln wie ein Skihäschen aussah. Daneben wartete eine ältere, schwerere, faltigere Version des Mädchens. »Unglaublich, dass hier draußen so etwas passiert ist«, flüsterte das Mädchen der Frau zu. »Es ist doch so sicher hier, und diese Leute wirken so normal.«

    »Das weiß man nie«, erwiderte die Frau und fügte mit noch leiserer Stimme hinzu: »Es sind eigentlich immer die Eltern, die sich als Täter herausstellen.«

    Es überraschte und rührte Jill, wie viele Menschen zu der Suche erschienen waren. Trotz der Kälte und der kurzfristigen Ankündigung war das anfänglich kleine Grüppchen Freiwilliger rasch zu einer großen Menschenmenge angewachsen, die fast die ganze Straße bevölkerte. Die Medien waren mit einem Großaufgebot vertreten, genau wie die Polizei. Jill hätte sich nicht gewundert, wenn jeder Polizist des Bezirks anwesend gewesen wäre, so viele Uniformen liefen herum. Die Suchhunde waren noch nicht eingetroffen, worüber Ottilo sehr verärgert war. Seit zwanzig Minuten hatte er ununterbrochen das Handy am Ohr. Dennoch winkte er dem Kollegen von der Spezialeinheit zu, der die Suche leiten sollte, und formte mit den Lippen die Worte: »Fangt einfach schon mal an.«

    Jill stand in ihren Mantel geschmiegt neben David am Ende ihrer Einfahrt und versuchte, die Kameras zu ignorieren, die jede ihrer Bewegungen filmten. Gemeinsam lauschten sie dem Leiter der Suchaktion, der der Menge mithilfe eines Megafons Anweisungen gab.

    »Wir werden in Gruppen von acht bis zehn Leuten losziehen. Wenn Sie etwas sehen, bleiben Sie bitte stehen und blasen in die Pfeife, die Sie von uns erhalten haben. Dann kommt ein Kollege und hilft Ihnen. Fassen Sie bitte nichts an. Warten Sie auf ein geschultes Mitglied der Rettungsmannschaften oder der Polizei, damit Ihr Fundstück fachmännisch geborgen werden kann. Natürlich suchen wir alle in erster Linie Sophia, aber es geht auch um eventuelle Beweisstücke, die uns zu der Person oder den Personen führen, die sie in ihrer Gewalt haben könnten.« Er ließ das Megafon sinken und gab es an David weiter.

    »Danke, dass Sie heute alle gekommen sind«, sagte David mit zitternder Stimme. »Jill und ich sind sehr gerührt über die große Unterstützung, die wir erfahren. Lassen Sie uns Sophia wieder nach Hause holen!«

    Bill und Elaine Lassiter befanden sich ebenfalls zwischen den Wartenden, genau wie Tania, die ein Stück von ihnen entfernt stand. Von Leo war nichts zu sehen. Jill fragte sich, ob die Polizei schon mit ihm gesprochen hatte. Sie entdeckte andere bekannte Gesichter in der Menge – eine Frau aus dem Fitnessstudio, die Kinderbibliothekarin, die Sophia von der Vorlesestunde kannte, der alte Mann aus der Reinigung. Auch die Nachbarn waren da. Sie erkannte das Paar mit dem zerstörungswütigen Golden Retriever und die ältere Dame, die allein in dem Haus auf ihrer anderen Seite wohnte. Die meisten Menschen, die vor ihnen standen, hatte Jill jedoch noch nie gesehen. Einige starrten David und sie mit unverhohlener Neugier an.

    Beim ersten kurzen Pfiff brach Jill mit David und den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe durch den Garten auf. Sie marschierten im Abstand von etwa einem halben Meter über den Rasen Richtung Wald, während andere Gruppen auf beiden Seiten der Straße ausschwärmten.

    »Letztes Jahr haben wir einen fünfjährigen Jungen über vier Kilometer von seinem Elternhaus entfernt gefunden. Er hatte sich in einem Schuppen im Garten irgendwelcher Leute versteckt«, hatte Ottilo Jill erzählt. »Das hört sich unrealistisch an, aber Kinder können die unglaublichsten Strecken zurücklegen.«

    »In welchem Monat war das?« Jill war gerade damit beschäftigt gewesen, Sophias Kissen und das T-Shirt zu holen, das sie zuletzt getragen hatte, damit die Spürhunde daran schnüffeln konnten. Die beiden Gegenstände wogen fast nichts, waren so leicht, so substanzlos.

    »In welchem Monat?« Ottilo hatte ein verwirrtes Gesicht gemacht.

    »Ist der Junge bei warmem Wetter davongelaufen? Wenn es warm war, war es ja kein Problem. Aber im Moment ist es so furchtbar kalt. Wie lange kann ein Kleinkind da …« Jill hatte innegehalten und geschluckt. Ihre Hände hatten sich um Sophias Sachen gekrallt.

    »Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, Mrs Lassiter«, hatte der Detective nachdrücklich gesagt. »Sie müssen sich darauf konzentrieren, Sophia wiederzufinden. Mit Was-wäre-wenn-Fragen dürfen wir uns jetzt nicht aufhalten.«

    Aber genau diese Fragen gingen ihr durch den Kopf und ließen ihr keine Ruhe. Sie schwankte zwischen wildem Wunschdenken – dass ein älteres Paar Sophia bei sich aufgenommen hatte – und den schwärzesten Gedanken – dass Sophia tot war. Tot. Allein das Wort bewirkte, dass Jill zu zittern begann. Sie konzentrierte sich darauf, den vor ihr liegenden Boden abzusuchen, und murmelte immer wieder wie ein Gebet »Ich finde dich« vor sich hin, während sie mit ihrem Suchtrupp über den Rasen stapfte und ihn nach Hinweisen darauf durchkämmte, dass Sophia hier gewesen war – kleinen Fußspuren, einem Kleidungsfetzen, dem Stoffhund, den Sophia so liebte, dass er bereits ganz abgegriffen und grau war.

    Andrew war ebenfalls zur Suchaktion erschienen, begleitet von einigen Kollegen aus der Kanzlei sowie Paige und den Kindern. Die gesamte Familie Graham trug aufeinander abgestimmte Wander-Outfits, die aussahen, als entstammten sie den Seiten eines Katalogs für exklusive Outdoor-Bekleidung. Paige war bereits früh am Morgen vorbeigekommen, um ihnen mehrere Laibe hübsch verpacktes, selbstgebackenes Kürbisbrot zu bringen. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber ich wollte wenigstens etwas für euch tun«, hatte sie gesagt und Jill mit einer festen Umarmung überrumpelt. Diese Frau ist die Glamour-Variante von Martha Stewart, hatte Jill gedacht und sich sofort für diesen Gedanken geschämt. Hoffentlich brachte er kein schlechtes Karma.

    Jill war schon immer ein wenig abergläubisch gewesen, doch seit Sophias Verschwinden war ihr Aberglaube völlig entfesselt. Sie konnte gar nicht mehr aufhören mit den Gedankenspielen. Wenn sie zehn Minuten lang nicht den Blick vom Boden hob, war Sophia gesund und munter. Wenn sie nicht auf die Uhr sah, würden sie sie finden. Wenn sie nur fest daran glaubte, dass es Sophia gutging, war es auch so.

    Ungezügelter Optimismus war ihr immer suspekt gewesen. Menschen, die behaupteten, man könnte durch positives Denken Unheil abwenden, hatte sie verachtet, aber jetzt klammerte sie sich regelrecht an diesen Gedanken und bemühte sich mit jedem Schritt um den festen Glauben, dass alles in Ordnung war und dass sie Sophia wiederfinden würden. Sie konnte jeden Moment zwischen den Bäumen auftauchen wie damals im Park.

    Bea lächelte unwillkürlich, bevor sie den Blick abwendete und an den beiden Vogelbeobachtern vorbei noch tiefer in die Menge abtauchte. Sie lauschte dem Leiter der Suchaktion, doch ihr Blick ruhte auf den Lassiters. Jill sah furchtbar aus – bleiche Haut, rote Augen, ungekämmte Haare. Befriedigung flammte in Bea auf und wärmte sie wie ein glühendes Stück Kohle. David sah genauso schlecht aus. Sein Gesicht war verquollen, als hätte er kaum geschlafen, und seine Stimme bebte, als er sich bei den Anwesenden für die Unterstützung bedankte. Bea schnaubte verächtlich und täuschte ein Husten vor, als eine Frau sich überrascht zu ihr umdrehte.

    Die Polizei teilte die Menge ein, und Bea stellte sich zu einer der hinteren Gruppen, von der sie hoffte, dass sie beim Kanal suchen würde. Sie erhaschte einen Blick auf die Lassiters, die die erste Gruppe anführten, und fragte sich, warum die Polizei ihnen die Teilnahme erlaubte. Kurzzeitig bekam sie Angst, dass ihr Plan nicht aufgehen würde, aber dann erinnerte sie sich, wie oft so etwas schon passiert war – dass Familienmitglieder im Fernsehen tränenreich an die Täter appelliert und Suchtrupps zum Wiederaufspüren vermisster Ehegatten oder Kinder angeführt hatten, nur um später dann doch verhaftet zu werden. Es war nur eine Frage der Zeit. Bea tastete erneut nach dem Bündel unter ihrer Jacke.

    Jill konzentrierte sich auf den Rasen und versuchte zu ignorieren, wie das steifgefrorene Gras unter den Füßen knirschte. Auch die Baumstämme und die verbliebenen Blätter waren silbrig vor Frost. Sie blickte nach rechts und sah, dass David auf die gleiche Weise suchte – den Blick fest auf den Boden gerichtet, das Gesicht angespannt.

    Bitte mach, dass ich sie finde, betete sie. Lieber Gott, wer auch immer und wo auch immer du bist, bring sie wieder nach Hause. Jill war nie ein besonders religiöser Mensch gewesen. Sie war als Kind in keiner Kirchengemeinde aufgewachsen, auch wenn ihre Mutter von Heiligenfiguren fasziniert gewesen war. Sie hatte Jill in zahlreiche katholische Kirchen geschleppt, wo sie mit ihr Kerzen angezündet und vor den duldsamen Gipsdarstellungen von Heiligen gestanden hatte, die offenbar allesamt für ihren Glauben hatten leiden und sterben müssen. Der Weihrauchgeruch hatte Jill gefallen und auch das Flackern der Gebetskerzen. Sie wusste noch, dass sie sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, genauso leidenschaftlich zu glauben wie die stummen alten Frauen, die allein auf den harten Holzbänken knieten und ihre Rosenkränze umklammerten.

    Wenn Jill fromm gewesen wäre, wenn sie gläubig gewesen wäre, hätte Gott sie und ihre Kinder dann vielleicht beschützt? Funktionierte es nur auf diese Weise? Verlangte der Allmächtige wirklich ständige Ehrerbietung und Aufmerksamkeit, um im Gegenzug wenigstens ein bisschen Segen zu spenden?

    Jill folgte den anderen Suchenden in den Wald hinein. Durch den dichten Blätterteppich verlangsamte sich das Tempo. Es war bitterkalt. Jills Atem hing in kleinen Wolken vor ihrem Mund, während sie sich langsam den Abhang hinunterbewegte. War es wirklich erst vorgestern gewesen, dass David und sie bei ihrer eigenen hektischen Suchaktion denselben Abhang hinuntergehastet waren? Der Hang wurde steiler, und Jill musste sich an den schlanken Stämmen der jungen Ahornbäume und Eichen festhalten, um nicht zu stürzen. Je weiter sie nach unten kamen, desto dunkler und kälter wurde es. Auch die allgemeine Stimmung verdüsterte sich, als stiegen sie von der Erde in die Unterwelt hinab.

    Jill erhaschte einen Blick auf etwas Blaues. Nachdem sie krampfhaft das Laub beiseitegeschoben hatte, stellte es sich als die gesprungene Schale eines Rotkehlcheneis heraus, das in einem vom Baum gefallenen kleinen braunen Nest ruhte. Sie dachte daran, wie Sophia im letzten Jahr ein solches Ei entdeckt hatte und wie ihre blauen Augen genauso intensiv türkisblau geleuchtet hatten, als sie aufgeregt durch den Garten gerannt war, um Jill ihren Fund zu zeigen. »Guck mal, Mommy! Da ist ein kleines Mini-Vögelchen drin!«

    Das gesprungene Ei kam Jill wie ein schlechtes Omen vor. Während sie noch dastand und es anstarrte, hallten zwei schrille Pfiffe durch den Wald.


    Kapitel 
EINUNDZWANZIG

    Tag drei

    Die Hunde trafen ein, als Beas Gruppe gerade ihre Suche startete. Bea hörte aufgeregtes Bellen und drehte sich um. Sie sah einen Mann, der Mühe hatte, drei große Deutsche Schäferhunde zu bändigen, die heftig an ihren Leinen zogen. Ein Polizist hielt den Hunden einen Gegenstand vor die Schnauzen, und es machte Bea Angst, wie gierig sie daran schnüffelten.

    Sie musste sich beeilen. Die Hunde waren unterwegs, ihr blieben nur noch wenige Minuten. Wenigstens hatte sie ihre Gruppe gut gewählt: Sie landeten tatsächlich bei dem Kanalrohr aus Beton, und Bea beobachtete, wie die Leute sich vor ihr auffächerten. Einige umrundeten den Kanal, andere kletterten darüber hinweg. Sie selbst hielt sich links und erreichte den kleinen Bach am Fuß des Abhangs, der in den unterirdischen Kanal hineinfloss. Dort blieb sie stehen und tat so, als müsste sie sich die Stiefel neu binden. Andere Mitglieder des Suchtrupps kamen an ihr vorbei, und eine Frau fragte, ob sie Hilfe brauchte, aber Bea schüttelte den Kopf. Sie hörte einen Hund bellen, spähte den Hang hinauf und erhaschte durch die Bäume einen Blick auf das graubraune Fell und die lechzenden Mäuler der Tiere. Sie kamen immer näher. Rasch sah sie sich nach links um – der Mann, der den halb zugefrorenen Bach abgesucht hatte, hatte sich abgewendet, und die Frau, die gerade durch das Kanalrohr kroch, kehrte Bea den Rücken zu. Jetzt oder nie.

    Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf, öffnete die Plastiktüte und ließ ihren Inhalt ins schlammige Wasser vor der Kante des Betonrohrs fallen. An einer Ecke der Kante hatte sich eine Eisschicht gebildet, und Bea benutzte das Ende eines Astes, um das Kleidungsstück darunter zu schieben, bevor sie mit dem Fuß ein paar Blätter darüber schob.

    »Was ist? Haben Sie etwas gefunden?« Der Mann zu ihrer Linken hatte sich wieder zu ihr umgedreht.

    »Ich weiß es nicht, da steckt etwas unter dem Beton, aber ich kann nicht viel erkennen«, antwortete sie, woraufhin der Mann – ein großer, rotgesichtiger Kerl – sofort herbeieilte.

    Die Hunde waren jetzt ganz in der Nähe und zerrten an ihren Leinen, weshalb ihr Hundeführer regelrecht den Abhang hinuntergeschleift wurde. Bea hastete den gegenüberliegenden Hang hinauf und beobachtete über die Schulter, dass der herbeigeeilte Mann auf dem Boden kauerte und die Eisschicht anstarrte. Dann stürzten auch die Hunde durch den Bach und gesellten sich zu ihm. Der Mann sprang auf die Füße und griff nach seiner Trillerpfeife.

    Jill stutzte, als sie die Pfiffe hörte. Die ganze Gruppe blieb einen Moment lang stehen, bevor sie ihre Suche fortsetzte. Nur Jill konnte sich nicht bewegen. »Was, wenn es Sophia ist?«, rief sie David zu. »Vielleicht haben sie sie gefunden?«

    David sah sie an, sein Gesicht war kreidebleich. Er kam zu ihr, um sie zu umarmen, und zog ihren Kopf für einen Augenblick an seinen heran. »Es wird alles gut.« Es klang, als müsste er vor allem sich selbst überzeugen.

    Ottilo rannte vor ihnen den Abhang hinunter, dicht gefolgt von einem weiteren Polizisten. »Los, komm«, sagte David und hastete hinter den beiden her. Jill stolperte los und versuchte, an den stumm von den Bäumen fallenden Blättern vorbeizuspähen, durch die Sonnenstrahlen hindurch, die den kalten, harten Boden sprenkelten. Sie sah nichts, überhaupt nichts, nur Bäume und Hunderte Herbstblätter, die auf die bereits verrottenden Blätter auf dem Boden rieselten. Was, wenn Sophia hier im Wald gestürzt und von ihnen begraben worden war?

    Kurz darauf hatten sie den flachen Bach am Fuß des Abhangs erreicht, der inzwischen teilweise zugefroren war. Eine dünne Eisschicht bedeckte das Wasser, das in einem Bett aus braunen und grauen Felsbrocken, Kieseln und dunkelbraunem Schlick dahinfloss. Jill blickte nach rechts und entdeckte die Spürhunde in der Nähe des Kanalrohrs. Ein Polizist spannte Absperrband um die umstehenden Bäume, während Ottilo und mehrere weitere Beamte beim Eingang des Betonrohrs kauerten. Sie wollte zu ihnen, wollte sehen, was sie gefunden hatten, doch die Angst hielt sie zurück. Immer wieder stellte sie sich das Blut auf der Terrasse vor, das Blut, das David und sie übersehen hatten. Was war ihnen noch alles entgangen, als sie vor zwei Tagen durch den Wald gerannt waren? Jill hörte ein leises, pfeifendes Geräusch und merkte, dass es ihr eigenes Wimmern war.

    Der Detective drehte sich um, und der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht machte Jill noch mehr Angst. Sie griff nach Davids Hand. Er rief Ottilo zu: »Was ist da? Was haben Sie gefunden?« Doch der Detective wandte sich ab und stieg den Abhang wieder hinauf, ohne zu antworten.

    Bea stapfte weiter den gegenüberliegenden Hang hinauf und hörte die Hunde hinter ihrem Rücken lautstark bellen. Ob sie Avery noch an ihr riechen konnten? Genau wie alle anderen Suchenden war Bea stehengeblieben, als sie die Pfiffe gehört hatte, um durch die Bäume nach unten zu spähen und so zu tun, als fragte auch sie sich, was dort gefunden worden war. Aber dann sah sie, wie die Hunde ihren Hundeführer weiterzogen, und hatte plötzlich nur noch eine Sorge: sich aus dem Staub zu machen.

    Sie blickte auf die Uhr. Nur noch dreißig Minuten, dann würde Avery vermutlich aufwachen. Bea war erschöpft vom Anstieg, nahm sich jedoch ein Beispiel an den anderen Leuten um sich herum, die teilweise noch älter waren als sie. Eifrig stapften sie bergauf und nahmen Kurs auf die Gärten der Häuser am Ende des bewaldeten Hangs. Vermutlich würde einer von ihnen in die trockenen Überreste von Cosmos Hundehaufen hinter dem halbfertigen Haus treten.

    Bea ging weiter und tat so, als würde sie den Boden zu ihren Füßen absuchen, während sie weiterhin die Hunde hinter sich hörte. Sie wusste, dass sie sich jede Minute bellend auf sie stürzen konnten. Am liebsten wäre sie gerannt, aber damit hätte sie sich bestimmt verdächtig gemacht, und dann hätte es noch länger gedauert, bis sie zu ihrem Auto zurückkam.

    Jetzt kamen die Hunde direkt auf sie zugerannt. Bea erstarrte und hielt die Luft an, wartete darauf, dass sie an ihr hochsprangen. Sie sah das Weiße in ihren Augen, die offenen, sabbernden Mäuler, die spitzen Zähne. Einer der Hunde blieb stehen, schnupperte an ihr, steckte die Schnauze in ihre Jacke. Bea lehnte sich zurück und kämpfte gegen ihre Panik und den Drang an davonzurennen.

    »Lass die Frau in Ruhe!« Der Hundeführer war ein kleiner Mann, dessen Wangen so rot und rau waren wie dicke Scheiben rohen Fleischs. Er zog energisch an den Leinen und ließ den Blick flüchtig über Bea gleiten. »Entschuldigen Sie bitte.« Die Hunde hasteten weiter, stürzten an ihr vorbei durch die Blätter den Hügel hinauf, während der Mann hinter ihnen herkeuchte. Dann waren sie verschwunden, und Bea stand zitternd da. Ihre Füße taten weh, und sie hatte ein komisches Gefühl in der Brust. Es war kein Herzinfarkt – zumindest glaubte sie das –, aber sie hatte heftiges Herzklopfen und war trotz der Kälte schweißbedeckt. Sie wühlte in ihren Jackentaschen herum und suchte nach ihren Tabletten, musste jedoch feststellen, dass sie das Pillenfläschchen im Auto vergessen hatte. Während vor ihr weitere Freiwillige begannen, die Straße und den bewaldeten Hügel dahinter abzusuchen, machte Bea kehrt.

    Auch einige andere Mitglieder des Suchtrupps verfolgten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und Bea schloss sich ihnen an und marschierte hinter ihnen durch den Wald, den Abhang hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf, bis sie sich erneut dem Ausgangspunkt ihrer Suche näherten. Sie brauchte eine Pause, musste sich dringend irgendwo hinsetzen und ein paarmal tief Luft holen. Als sie aus dem Schatten der Bäume auf den gefrorenen Rasen der Lassiters hinaustrat, blies ihr ein kalter Wind ins Gesicht. Das grelle Sonnenlicht blendete sie und brachte sie zum Straucheln. Jemand rief: »Passen Sie auf!« Dann packte ein Mann ihren Arm, und bevor sie ihn abschütteln konnte, wurde auch ihr anderer Arm ergriffen.

    »Alles gut«, sagte der erste Mann, »wir haben Sie.«

    Eine furchteinflößende Sekunde lang dachte Bea, man hätte sie durchschaut, bis der zweite Mann hinzufügte: »Gleich geht es Ihnen besser.«

    »Mir geht es jetzt schon gut«, protestierte sie und versuchte sich loszumachen, aber die Männer hielten sie fest und führten sie zu einem Metallstuhl neben dem Klapptisch, auf dem jemand Verpflegung und Informationsmaterial für die Freiwilligen bereitgelegt hatte. Das kalte Metall an ihrem Hintern war Bea unangenehm. Sie erhob sich mühsam, wurde jedoch von den Männern wieder nach unten gedrückt.

    »Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser«, sagte eine Frau und drückte ihr eine Flasche in die Hand. Bea stürzte das Wasser brav hinunter, aus Angst, ihre Helfer würden es ihr sonst gewaltsam einflößen. Es half tatsächlich, ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Sie hob den Blick, um der Frau zu danken. Als sie sah, wer es war, rutschte ihr die Wasserflasche aus der Hand. Jill Lassiter fing sie auf, bevor sie auf den Boden fiel, und gab sie ihr zurück. »Bitte. Sie sollten lieber noch ein bisschen mehr davon trinken.«

    »Danke.« Bea senkte den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, und tat so, als müsste sie tief durchatmen.

    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Mann zu ihrer Linken. »Haben Sie Schmerzen?«

    Ja, sie hatte Schmerzen. Ihre Brust pochte wieder, und Bea spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken und den Rücken hinunterrann. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und hoffte, dass man ihr ihre Qual nicht ansah.

    »Sie sieht blass aus«, sagte der zweite Mann. »Die Sanitäter sollten mal einen Blick auf sie werfen.«

    »Die beiden Herren bringen Sie bestimmt hin«, erklärte Jill Lassiter an Bea gewandt und streckte ihre Hand aus, um sie vom Stuhl zu ziehen. Bea ließ sich von ihr aufhelfen und gab sich Mühe, sie dabei nicht anzusehen.

    »Vielen Dank, dass Sie sich an der Suche beteiligt haben«, sagte Jill und drückte mit einem traurigen Lächeln ihre Hand. »Wir wissen es wirklich zu schätzen.«

    Bea murmelte etwas davon, dass sie wegmusste, wurde jedoch einfach ignoriert. Die Männer schoben sie Richtung Einfahrt, wo immer noch jede Menge Freiwillige und Polizisten herumwuselten. Die Leute starrten mit unverhohlener Neugier zu ihnen herüber, und Bea entdeckte einen Kameramann, der zusammen mit dem Rest der Medienleute in die Mitte des Wendekreises vor dem Haus verbannt war und sich gerade zu ihnen umdrehte.

    »Mir geht es wirklich gut«, insistierte sie. »Hören Sie doch bitte auf, mich durch die Gegend zu schleifen.«

    Die Männer waren noch jung, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, und die Unterstellung, sie würden eine ältere Dame gegen ihren Willen herumbugsieren, bestürzte sie offenbar, denn sie blieben sofort stehen. Einer der beiden, ein junger Mann, der bereits kahl zu werden begann, schob ihr seine Höckernase ins Gesicht und starrte ihr prüfend in die Augen. »Sie sind vermutlich dehydriert«, sagte er. »Sie müssen das ganze Wasser aus der Flasche trinken, dann fühlen Sie sich besser.« Er zeigte auf Beas Wasserflasche, und sie hob sie schnell an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, um ihm zu beweisen, dass sie keine weitere Unterstützung brauchte.

    In diesem Moment erhaschte sie einen Blick auf die pummelige Familie, die gerade langsam die Straße hinunterging, und ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Danke, aber da vorn sind meine Freunde.« Sie zeigte auf die Familie, die kurz davor war, um die Ecke zu verschwinden, und hob die Hand, als hätte ihr einer der drei zugewinkt. »Ich muss los.«

    Ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte sie davon, so schnell es ihr die Brustschmerzen erlaubten. Im Gehen trank sie noch mehr Wasser und kleckerte sich die Hälfte davon aufs Kinn. Es schien zu helfen. Was sie jedoch wirklich brauchte, waren die verdammten Nitroglycerin-Tabletten, die sie versäumt hatte einzustecken. Sie fragte sich, ob ihr die jungen Männer, die ihr geholfen hatten, wohl hinterherblickten, und wünschte sich, die molligen Eltern mit ihrem Sohn würden ein wenig langsamer vor ihr herwatscheln. Mit ihren dicken Hinterteilen glichen sie einer Familie zu groß geratener Enten.

    Plötzlich blieb die Entenmutter stehen und bückte sich, um sich den Schuh zu binden. »Hallo, ihr drei!«, rief Bea. Es fiel ihr nicht schwer, freundlich zu klingen. Die Mutter überprüfte gerade auch die Schnürsenkel ihres anderen Tennisschuhs und verlor fast das Gleichgewicht, als sie sich zu ihr umdrehte.

    »Vorsicht, nicht hinfallen!« Dieses Mal war es Bea, die jemanden vor dem Stürzen bewahrte. Der Arm der Frau war weich und biegsam und erinnerte sie an einen Laib Toastbrot. Auf einmal empfand sie aufrichtige Zuneigung für diese Leute und erinnerte sich an ein altes Spielzeug ihrer Tochter: dicke Gummifiguren, die sich immer wieder von allein aufrichteten, wenn man sie umkippte. Ihr fiel der dazugehörige Werbespruch ein. »Weebles kippeln, fallen aber nicht«, murmelte sie so leise, dass die Familie es nicht hörte.

    Als Bea endlich allein in ihrem Auto saß, griff sie sofort nach dem kleinen Pillenfläschchen im Handschuhfach und schluckte eine Tablette. Der junge Verkehrspolizist würdigte sie kaum eines Blickes, als sie vorbeifuhr. Sobald sie außer Sichtweite war, trat sie aufs Gaspedal. Alles hatte viel zu lang gedauert, und Avery war bestimmt schon am Aufwachen.

    Kurz vor der Abzweigung in die Fernwood Road kam sie wieder an der Baustelle vorbei. Sie musste ganze fünf Minuten in einer Autoschlange warten, bevor die gleichgültig dreinblickende junge Frau ihr Schild von STOPP auf SCHRITTTEMPO drehte. Bea ignorierte die Anweisung und bog mit quietschenden Reifen in die Fernwood Road ab. Sie jagte den Berg hinauf und polterte über die Schlaglöcher, entdeckte zu spät einen alten Mann, der am Straßenrand entlangging. Sobald sie ihn sah, trat sie auf die Bremse, aber es war schon zu spät, er war auf sie aufmerksam geworden. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie der ältere Herr dick eingemummt gegen die Kälte auf einen Spazierstock gestützt dastand und ihrem Auto hinterherstarrte.

    Vielleicht sah er sie noch in die Zufahrt zur Hausnummer 115 einbiegen, doch dann verschwand sie hinter den Bäumen und schlängelte sich, so schnell sie konnte, das schmale Kiessträßchen hinauf, bis sie endlich das Haus erreicht hatte. Das Garagentor stand einen Spalt offen. Es blieb gern hängen, und Bea hatte vergessen, sich zu vergewissern, dass es ganz zu war. Sie fuhr in die Garage, noch bevor das Tor vollständig nach oben gefahren war. Sobald sie die Tür zum Haus öffnete, hörte sie Türenklopfen und Geheul. Cosmo kam die Treppe heruntergerannt und bellte wütend im Takt dazu, ein vierbeiniges Schlaginstrument, das aufgebracht gegen ihre Beine sprang. Bea humpelte, so schnell sie konnte, den Flur entlang und griff nach dem stählernen Pfeiler, um sich daran abzustützen. Das Schreien des Kindes wurde lauter, je näher sie der Tür kam. Von wegen schalldicht. Ob der Lärm auch außerhalb des Hauses zu hören war?

    »Aus!« Sie verscheuchte Cosmo und fummelte am Türriegel herum, bis sie ihn endlich zurückgeschoben hatte. Avery flüchtete sich brüllend und mit weit aufgerissenen Augen hinters Bett und drückte sich dort mit dem Rücken gegen die Wand. »Ist ja gut!«, rief Bea, um sich Gehör zu verschaffen. »Es ist alles gut, ich bin wieder da.«

    Sie bückte sich und breitete die Arme aus, um das kleine Mädchen zu trösten, aber es heulte nur noch lauter und trat um sich. Bea schrie vor Schmerz, als es ihr Kinn erwischte, und taumelte nach hinten. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar sehen konnte. Allmählich taten ihr die Ohren weh von all dem Lärm. Das Kind und der Hund schafften es noch, dass die Nachbarn die Polizei riefen.

    »Schluss jetzt. Es gibt keinen Grund, so zu brüllen.« Bea packte die Beine des Kindes und warf es aufs Bett. »Hör auf!«, rief sie und setzte sich rittlings auf Avery. »Hör jetzt sofort auf!« Mit ihrem Körpergewicht fixierte sie die Beine des kleinen Mädchens, schnappte sich seine Hände und hielt sie ihm über dem Kopf fest. Das Kind war hysterisch, sie musste es zum Schweigen bringen. Bea legte die freie Hand über Averys Mund. Für einen Sekundenbruchteil spürte sie die kleinen Zähne an ihrer Handfläche, bevor sie sich in ihr Fleisch gruben. »Aua!« Bea zog ihre Hand weg und schüttelte sie, während das Mädchen wieder zu brüllen begann.

    Mit wachsender Panik griff Bea nach einem Kissen und drückte es dem Kind aufs Gesicht. »Sei still«, flehte sie und drückte noch fester. »Sei bitte endlich still.«


    Kapitel 
ZWEIUNDZWANZIG

    Tag acht

    Niemand wollte Jill und David verraten, was bei der Suche gefunden worden war, aber die Atmosphäre hatte sich seither spürbar verändert. Die FBI – Leute, die sich anfangs in die Ermittlungen eingeschaltet und auch die Suchaktion organisiert hatten, waren wieder verschwunden. Das Telefonabhörgerät im Esszimmer stand nahezu verlassen da. Am Morgen des achten Tages nach Sophias Verschwinden saß nur noch ein einsamer Polizist am Tisch, trank seinen Kaffee und las Zeitung. Finley murmelte im Wohnzimmer in ihr Handy, und der junge Polizist mit den Aknenarben, der die Haustür bewachte, wich Jills Blick aus. Ottilo stand in der Küche und unterhielt sich mit einem Kriminaltechniker, verstummte jedoch abrupt, als David und Jill hereinkamen.

    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte David, während der Techniker die Küche verließ. Jill spürte Ottilos prüfenden Blick auf sich, während sie für sich und David Kaffee einschenkte. Als er das Wort ergriff, tat er es in dem ruhigen, sachlichen Tonfall, dem sie zu misstrauen gelernt hatte. »Wir möchten, dass Sie heute beide mit aufs Präsidium kommen und einen Lügendetektortest machen.« Er wedelte wegwerfend mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Das ist Standard bei solchen Fällen. Nur eine Formalität.«

    »Darüber müssen wir erst mit unserem Anwalt sprechen. Ich hätte ihn auf jeden Fall gerne dabei«, sagte David.

    »Anwalt?«, fragte Ottilo, als handle es sich um ein Schimpfwort, und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Jill nahm ihm sein Erstaunen nicht ab. »Ich weiß zwar nicht, warum Sie glauben, einen Rechtsbeistand zu benötigen, Mr Lassiter, muss Sie jedoch darüber belehren, dass jede Verzögerung unsere Ermittlungen behindert.«

    »Wir verzögern gar nichts«, erwiderte David und zog sein Handy hervor, um Andrew anzurufen.

    Ottilo warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie Sie wollen. Sagen Sie ihm bitte, dass er sich direkt auf den Weg zum Präsidium machen soll. Der Test ist für elf Uhr vormittags angesetzt.«

    »Die Polizeiwache ist doch nur zehn Minuten von hier entfernt«, warf Jill ein.

    »Wir machen es nicht auf der hiesigen Wache, sondern im Präsidium«, stellte der Detective klar. »Dort haben wir einen Experten für Lügendetektoren.«

    Er bestand darauf, dass sie in seinem Dienstwagen mitfuhren, und David fügte sich nach anfänglichen Protesten. Es war ein grauer, regnerischer Morgen. Überraschenderweise standen nur noch zwei Übertragungswagen vor dem Haus, die üblichen Reporterinnen waren nirgendwo zu sehen. »Haben wahrscheinlich Angst, dass ihre Schminke verläuft«, murmelte David, und Jill brachte ein kurzes Lachen zustande. Sie hätte alles getan, um die dunkle Ahnung zu verdrängen, dass dieser Albtraum soeben noch viel, viel schlimmer geworden war.

    Die anfänglichen Befragungen durch die Polizei hatten auf der Wache von Fox Chapel stattgefunden, die sich in einem hübschen Backsteingebäude mit sorgfältig gepflegtem Rasen und schönem Baumbestand befand. Dort hatte zunächst Jill ihre Aussage gemacht und dann David, an einem ovalen Tisch, im Beisein der beiden Detectives und eines Kollegen. Auch Andrew war da gewesen, allerdings eher als moralische Unterstützung denn als Anwalt. Als Jill und David anschließend gebeten worden waren, ihre offiziellen Aussagen zu unterschreiben, war ihnen das als reine Formalität erschienen. Der Ortswechsel signalisierte, dass es nicht mehr um Formalitäten ging, auch wenn Ottilo das Gegenteil behauptete.

    Die Allegheny County Police hatte ihr Präsidium im Stadtteil Point Breeze, in einem alten Industriegebiet nicht weit von Jills Studio. Sie war unzählige Male an dem Areal vorbeigefahren, ohne davon Notiz zu nehmen. Die deutlich reduzierte Medienpräsenz vor ihrem Haus hatte Jill eingelullt. Sie war nicht auf die Reportermeute gefasst, die auf das Zivilfahrzeug zustürmte, als es auf den Präsidiumsparkplatz einbog. Sämtliche Journalisten rangelten um ihre Aufmerksamkeit, ein Mann hämmerte sogar auf den Kofferraum. Jill zuckte zusammen. »Woher wussten die, dass wir hierherkommen würden?«, flüsterte sie David zu.

    Sein Gesicht war grimmig. »Alles Taktik – wahrscheinlich hat die Polizei sie selbst informiert.«

    Plötzlich war auch Andrew da und begleitete sie vom Auto Richtung Gebäude, wobei er die Arme ausstreckte, um sie vor den Reportern abzuschirmen. Sein langer Mantel schwang offen über einem zweireihigen Anzug, die glänzenden Lederschnürschuhe klapperten über den Asphalt, und der kalte Wind zerzauste seine hellen Haare. »Die Lassiters werden keinerlei Fragen beantworten«, erklärte er laut. Jill war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.

    Als hätten sie die Medienmeute gerade erst entdeckt, tauchten auf einmal Polizisten aus dem Gebäude auf und begannen, die Reporter in die Schranken zu weisen. »Zurück! Treten Sie zurück!« Flankiert von Andrew und Detective Ottilo eilten Jill und David ins Präsidium und blieben erst stehen, als die Türen fest hinter ihnen verschlossen waren. Andrew klopfte David auf die Schulter und ergriff dann Jills Hand. »Alles okay? Wie schlägst du dich? Es ist alles ganz furchtbar, aber ihr werdet es irgendwie durchstehen.«

    Jill bemühte sich vergeblich um ein Lächeln. Der Eingangsbereich erinnerte sie an die PKW – Zulassungsstelle oder eine andere Verwaltungsbehörde, mit Ausnahme der gerahmten Fotos von uniformierten Polizeibeamten und eines großen Wappens mit der Aufschrift Allegheny County Police Department. Auch jenseits des Foyers glich das Gebäude einem beliebigen langweiligen Bürokomplex, mit Arbeitsnischen, Metallschreibtischen und Industrieteppichböden. Ottilo ging einen Flur entlang voraus, und Jill erhaschte einen Blick auf ein Foto von Sophia an einem Whiteboard, flankiert von Fotos aus ihrem Haus. Es war befremdlich, an diesem Ort eine vergrößerte Aufnahme von Sophias Zimmer mit seiner rosa Bettwäsche zu sehen. Ottilo führte sie an dem Raum mit dem Whiteboard vorbei und trat mit ihnen durch eine andere Tür.

    Sie befanden sich in einem großen Raum mit einem Fenster an der hinteren Wand und reihenweise Aktenschränken. An einem quadratischen Tisch in der Mitte stand mit dem Rücken zu ihnen ein kleiner Mann mit kurzgeschnittenem rotem Haar und schloss einen Computermonitor an einen Metallkasten an, der wiederum mit einem Gegenstand verbunden war, der einer Blutdruckmanschette glich.

    »Das ist Detective Boyle, unser Lügendetektor-Experte«, stellte Ottilo den Rothaarigen vor, der sich daraufhin blinzelnd umdrehte und ihnen mit einem angespannten Lächeln zunickte. Er hatte eine Stupsnase und Sommersprossen und trug eine grüne Krawatte.

    »Der Test dauert etwa eine Dreiviertelstunde«, erklärte Boyle mit überraschend tiefer Stimme. »Sie kommen nacheinander dran. Ich werde Ihnen eine Reihe von Fragen stellen, während der hier« – er tippte auf den Computer – »den Wahrheitsgehalt Ihrer Antworten aufzeichnet. Ihre Reaktionen werden mithilfe dieser Manschette registriert …«

    Detective Boyle redete eifrig immer weiter und zeigte mit seinen kleinen, sommersprossigen Händen nacheinander auf die aufgebauten Geräte. Wie ein irischer Kobold, dachte Jill und fürchtete, sie könnte es versehentlich laut ausgesprochen haben. Dass sie Tourette hatte, war ihr neu. Hysterisches Gelächter stieg in ihr auf. Himmel, was war nur mit ihr los? Die Situation war nun wirklich nicht zum Lachen. Sie presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab.

    Andrew unterbrach ungeduldig das technische Geschwafel des Experten. »Meine Mandanten kooperieren nur, weil sie nichts zu verbergen haben, würden es aber dennoch vorziehen, keine unnötige Zeit zu vergeuden.«

    Detective Boyle wirkte beleidigt, sagte jedoch nur: »Wer möchte zuerst?«

    Jill warf David einen Blick zu, bevor Andrew für sie beide antwortete: »David, würde ich sagen.«

    »Also gut. Mrs Lassiter, kommen Sie bitte mit? Sie müssen in einem anderen Raum warten.«

    Andrew griff nach ihrem Arm, bevor sie das Zimmer verließ, und flüsterte: »Sag zu niemandem ein Wort, hast du mich verstanden? Lass dich nicht austricksen und in ein kompromittierendes Gespräch verwickeln.«

    Jill folgte Ottilo den Flur entlang zu einem fensterlosen Raum, der leer war bis auf einen rechteckigen Tisch und drei Stühle. »Es dürfte nicht allzu lange dauern«, sagte der Detective, bevor er wieder ging und die Tür hinter sich schloss.

    Jill setzte sich an den Tisch und fragte sich, wie es David drüben im anderen Raum wohl gerade erging. Eine große, runde Uhr hing tickend hoch oben an der Wand. Jill starrte sie an und versuchte auszurechnen, wie lange Sophia jetzt schon verschwunden war. Dann zog sie ihr Handy hervor, um Tania anzurufen, hatte jedoch keinen Empfang und schob das Telefon zurück in ihre Handtasche. Mit den Fingern trommelte sie auf die zerkratzte Tischplatte. Sie fühlte sich an diverse andere Zimmer erinnert, in denen sie schon gesessen und beklommen auf Neuigkeiten gewartet hatte – die nichtssagenden pfirsichfarbenen Wände des Wartezimmers der Kinderwunschklinik, die kalte blaue Atmosphäre der Notaufnahme, der im Seemannsstil eingerichtete Empfangsbereich des Adoptionsanwalts. Aber in all diesen Zimmern hatten noch andere Leute gesessen, und es hatte Zeitschriften gegeben oder irgendeine Art von Wanddekoration, die man anstarren konnte – weichgezeichnete Traumstrände standen diesbezüglich hoch im Kurs –, während man sanfter Hintergrundmusik lauschte.

    Die Polizei hingegen unternahm nicht einmal den Versuch, einem das Warten erträglicher zu machen. Grelles Neonlicht und ansonsten nichts, was vom endlosen Ticken der Uhr hätte ablenken können. In einer Ecke hing eine Kamera. Jill starrte sie an und wurde sich plötzlich ihrer äußeren Erscheinung bewusst, der Kleider, nach denen sie gegriffen hatte, ohne wirklich hinzusehen – Jeans und Pullover und abgewetzte Stiefel. Sie zog die Füße unter den Tisch und strich sich über die Haare.

    Die Uhr tickte weiter. Jill befürchtete, allmählich verrückt zu werden. Sie umkreiste mehrmals den Tisch, zählte die Schritte, die man brauchte, um den Raum zu durchqueren. So musste sich Isolationshaft anfühlen – grausam in die Länge gezogene Sekunden und die Qual, mit sich selbst und seinen Ängsten allein zu sein.

    Plötzlich ging die Tür auf, und Detective Finley kam mit zwei dampfenden Thermobechern herein. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht gern einen Kaffee«, sagte sie und bot Jill einen der Becher an. Dann setzte sie sich an den Tisch. »Sie trinken ihn eigentlich mit Kaffeesahne, oder? Der hier ist leider schwarz.«

    »Macht nichts«, entgegnete Jill. »Danke.«

    »Wie geht es Ihnen?« Finley musterte sie über ihren eigenen Becher hinweg. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als hätte sie alle Zeit der Welt.

    »Ganz okay.«

    »Sie müssen erschöpft sein«, sagte die Kriminalbeamtin.

    »Ja.« Jill legte die Hände um den Becher und versuchte, seine Wärme in sich aufzunehmen. Erschöpfung traf es nicht ganz, es war eher so, als würde sie sich durch dichten Nebel kämpfen. Oder als würde sie jeder anglotzen und über sie herziehen, während sie eingeschlossen war wie ein Tier im Zoo und immer passiver wurde, je länger sie in Gefangenschaft war.

    »Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Dann können Sie nach Hause fahren und sich ausruhen.«

    Diese Frau glaubte doch nicht wirklich, dass sie schlafen konnte? Jill fiel auf, dass die Kriminalbeamtin einen schmalen Goldring am Ringfinger trug. Als Finley ihren Blick bemerkte, lächelte sie. »Ich habe letztes Jahr geheiratet.«

    »Glückwunsch.«

    »Wir wollen bald eine Familie gründen. Wie ist es bei Ihnen? Wünschen Sie sich noch mehr Kinder?«

    »Vielleicht«, antwortete Jill. Immer dieselbe unsensible, aufdringliche Frage. Während der ersten paar Jahre ihrer Ehe hatte jedes ältere Paar, mit dem sie zu tun hatten, den gleichen Witz gemacht. »Und? Wann werden eure Kinder Kinder kriegen?« Alle gingen selbstverständlich davon aus, dass Jill einfach ein Kind hervorbringen konnte, wann immer sie wollte. Einmal ungeschützter Geschlechtsverkehr, und schwups, war neun Monate später ein Baby da.

    Finley nahm einen weiteren Schluck Kaffee und beäugte Jill über den Becher hinweg. »Kinder nehmen viel Zeit in Anspruch. Es ist sicher ganz schön schwer, Kind und Karriere unter einen Hut zu kriegen.«

    Sie sagte es beiläufig, aber Jill erinnerte sich an Andrews Warnung und ging innerlich auf Abstand. Sie spürte, wie ihr ganzer Körper sich verspannte. »Gelegentlich schon.«

    »Muss stressig sein.«

    Hoffte Finley auf irgendeine Art von Geständnis? Jill erwiderte ihren Blick, starrte in ihr hübsches, rosiges Gesicht und dachte darüber nach, wie die Kriminalbeamtin wohl mit zunehmendem Alter aussehen würde. Welche Spuren würden die Zeit und der Stress in ihrer blassen Haut hinterlassen, wie viele Falten die Entbindung – oder der unerfüllte Kinderwunsch – in ihre Stirn und ihre Augenwinkel graben? Ob Lachfältchen oder Kummerfältchen – das Ergebnis war dasselbe.

    Jill blieb stumm und gab vor, mit ihrem Kaffee beschäftigt zu sein, auch wenn sie Angst hatte, ihn zu verschütten, weil ihre Hand so zitterte. »Nicht stressiger als alles andere im Leben auch«, sagte sie schließlich. Eine neutrale Aussage. Daraus konnte ihr niemand einen Strick drehen.

    »Da hab ich aber was anderes gehört, nämlich dass Kinder wirklich eine Belastung sein können, auch für die eigene Ehe. Gut vorstellbar, dass es auch mal zu Unfällen kommt, dass eigentlich wohlmeinende Menschen ihre Kinder verletzen. Vor allem, wenn sie nicht das eigene Fleisch und Blut sind.«

    Jill erkannte die Wachsamkeit hinter Finleys scheinbarer Offenherzigkeit, durchschaute ihr Kalkül. Es war Detective Finleys Job, Informationen auszugraben, das war ihr klar. Dennoch empfand sie auf einmal einen derart tiefen Hass, dass sie sie am liebsten geschlagen hätte.

    Sie beugte sich über den Tisch, und Finley ahmte diese Haltung sofort nach und riss erwartungsvoll die Augen auf. Jills Hand zuckte, sie umklammerte fest den Kaffeebecher, damit sie ihrem Gegenüber nicht an die Kehle ging. »Ich liebe meine Tochter genauso, als hätte ich sie selbst zur Welt gebracht«, sagte sie langsam und blickte Finley dabei direkt in die Augen. Ihre Betonung lag auf der Gegenwartsform. »Ich habe sie nicht verletzt. Das würde ich niemals tun.«

    Bevor Finley reagieren konnte, ging hinter ihr unvermittelt die Tür auf. Ottilo stand auf dem Flur und hatte David bei sich. »Sie sind dran, Mrs Lassiter.«

    Der irische Kobold verkabelte Jill rasch und sachlich, berührte sie nur, wenn es sein musste, und erklärte zum zweiten Mal die Prozedur, bevor er mit seinem Fragenkatalog begann. Jill fühlte sich an ihre Schulzeit erinnert. Sie wusste noch, wie viel Angst sie immer davor gehabt hatte, bei einem Test des Mogelns bezichtigt zu werden, wenn sie auch nur in die Richtung eines Mitschülers blickte.

    Andrew lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Seinen Mantel hatte er ausgezogen und über einen Stuhl gehängt. Als Jill in den Raum gekommen war, hatte er ihr beruhigend zugelächelt, und sie war dankbar für seine Anwesenheit.

    Zunächst lullte der Kobold Jill mit einer Reihe von langweiligen Fragen ein. Sie entspannte sich ein wenig. Er selbst starrte dabei teilnahmslos auf den Computerbildschirm, und seine Stimme klang bei jeder Frage gleich. »Haben Sie sich an einem zerbrochenen Glas die Finger geschnitten?«

    »Ja.«

    »Haben Sie Ihrer Tochter etwas angetan?«

    »Nein!« Jill war nun aufgeschreckt, und auch Andrew verlagerte seine Position. Der Gesichtsausdruck des Kobolds veränderte sich nicht, er stellte einfach weiter seine Fragen.

    »Haben Sie Ihre Tochter umgebracht?«

    »Nein!«

    Dann war es endlich vorbei. Jill schwitzte unter den Armen und am Haaransatz. Sie sah den irischen Kobold an. »Wie ist es gelaufen?«

    »Alles hat wunderbar funktioniert«, entgegnete er und befreite sie von den Kabeln, ohne sie dabei anzusehen.

    »Wann erfahren wir die Ergebnisse?«, fragte sie und hatte das Gefühl, bei einem Arzttermin zu sein. Aber Andrew half ihr bereits beim Aufstehen und ergriff das Wort, bevor der Kobold eine Chance hatte, ihr zu antworten.

    »Lass uns gehen, Jill, wir sind hier fertig.« Er führte sie auf den Flur hinaus, wo sie David und Ottilo auf sich zukommen sahen. David machte einen abgekämpften Eindruck, seine Augen waren dunkel umrandet und verquollen. Er lächelte Jill trotzdem zu und drückte ihre Hand.

    »Alles okay?«, fragte er leise.

    Sie nickte. »Und bei dir?«

    Er nickte ebenfalls und hielt ihre Hand fest, während sie im Eingangsbereich auf Andrew warteten, der ihnen angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren. Hupend bahnte er sich einen Weg durch die Reporterschar. Für Jill und David glich die kurze Strecke zu seinem Auto einem Spießrutenlauf.

    Sie mussten möglichst schnell nach Hause. Ein Kamerateam der Today – Show hatte sich angesagt, um ein Interview mit ihnen zu führen. Andrew hatte das Ganze eingefädelt. Sie müssten die überregionalen Medien »auf ihre Seite ziehen«, hatte er gesagt.

    »Bei dir klingt es wie Politik«, hatte Jill protestiert. »Als müssten wir Beliebtheitspunkte sammeln, um gewählt zu werden.«

    »Oh, es ist schlimmer als Politik«, hatte Andrew erwidert. »Ihr könnt es euch nicht leisten, die Wahl zu verlieren.«

    Jill überließ David den Beifahrersitz und stieg hinten ein. Sie lehnte ihren Kopf an den Ledersitz und schloss die Augen, ließ sich vom Gespräch der Männer berieseln. In ihrem Magen rumorte es, die Übelkeit braute sich in ihr zusammen wie ein Gewitter. Andrew und David unterhielten sich darüber, dass die Ergebnisse von Lügendetektortests vor Gericht nicht zulässig waren. Sie selbst zermarterte sich den Kopf darüber, ob sie den Test bestanden hatte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht gut für sie gelaufen war. Welche Auswirkungen würde das haben? Sie sah wieder das Gesicht von Detective Finley vor sich, als sie sich über den Tisch gebeugt hatte, dachte an ihre aufdringlichen Fragen. Den Lügendetektor hatte Jill nicht angelogen, Detective Finley schon. Ein Kind großzuziehen war sehr wohl stressiger als alles andere im Leben, viel stressiger. Sie erinnerte sich noch an die ersten Tage mit Sophia, daran, wie sie manchmal vor ihrem schrillen, durch Mark und Bein dringenden Geschrei erschrocken war und, so schnell sie konnte, das Milchfläschchen erhitzt hatte. Wenn sie Sophia dann im Arm gehalten und beim Trinken beobachtet hatte, war sie völlig fasziniert gewesen von den kleinen Händchen, die sich an die Flasche legten, obwohl sie noch gar nicht richtig greifen konnten. Vor allem die Augen waren ihr noch deutlich in Erinnerung, Sophias dunkelblaue Babyaugen, die sie beim Trinken anstarrten, ein konzentrierter, unverwandter Blick, der in Jill die plötzliche Erkenntnis ausgelöst hatte, dass sie für dieses winzige menschliche Wesen der Mittelpunkt des Universums war.

    Haben Sie Ihre Tochter umgebracht? Niemals. Undenkbar. Natürlich wusste sie, wie es war, wenn man so müde war, dass man nicht mehr geradeaus blicken konnte und alles getan hätte, damit das Geschrei endlich aufhörte und man ein paar Minuten Schlaf abbekam. Wenn man die Zähne zusammenbeißen musste, bis es schmerzte, damit einem bei seinem trotzigen Kleinkind nicht die Hand ausrutschte. Sie kannte das Geheimnis, das die meisten Eltern miteinander teilten – dass man Kindesmisshandlung ansatzweise nachvollziehen konnte, wenn man selbst Kinder hatte, dass man, wenn man Geschichten von anderen Eltern hörte, die ihre Kinder geschlagen hatten, zittrig vor Erleichterung war, weil es einem nicht selbst passiert war.

    Andrew und David hatten inzwischen das Thema gewechselt und sprachen über einen Fall in der Kanzlei. Jill staunte immer wieder über Davids Fähigkeit, seine verschiedenen Lebensbereiche voneinander zu trennen. Mühelos schaltete er zwischen Arbeit und Privatleben hin und her, viel besser als sie. Wenn sie sich mit David gestritten oder einen schwierigen Morgen mit Sophia hinter sich hatte, nahm sie ihren Frust mit ins Studio und musste sich manchmal für eine halbe Stunde oder länger in die Dunkelkammer zurückziehen und irgendeine monotone Arbeit erledigen, bis sie ihn vertrieben hatte.

    Aber wie sollte sie jemals diesen Albtraum aus ihren Gedanken verbannen? Der Mensch hielt einiges aus, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Trotzdem, es musste eine Obergrenze geben, einen Punkt, ab dem man sich nie wieder vollständig erholte. Haben Sie Ihre Tochter umgebracht?

    Urplötzlich brandete die Galle in ihr auf wie ein Tsunami. Sie beugte sich vor und hämmerte gegen den Vordersitz. »Anhalten.«

    »Jill? Was ist los?« David drehte den Kopf und sah sie fragend an, während Andrew die Lage bereits durchschaut hatte. Er lenkte das Auto abrupt an den Straßenrand und kam ruckelnd neben Kieselsteinen und Gras zum Stehen. Jill hatte Mühe, schnell genug die Tür zu öffnen. Kalte Luft peitschte ihr ins Gesicht, als sie nach draußen taumelte, auf die Knie sank und sich würgend über das trockene, karge Gras beugte.

    Ihr Magen fühlte sich an, als würde sie ihr Innerstes nach außen kehren. Sie spürte Davids Hand auf ihrer Schulter, ein verlässliches, warmes Gewicht, das gegen den Brechreiz dennoch nichts ausrichten konnte. Wieder und wieder gab sie das gleiche hässliche, würgende Geräusch von sich, aber es wollte nichts kommen außer Galle und einem dünnen, dunklen Kaffeerinnsal.

    »Ich glaube nicht, dass sie heute schon etwas gegessen hat«, sagte David zu Andrew. »Hast du Wasser dabei?«

    »Moment, ich gucke nach.«

    Jill nahm die Erde unter ihren Händen wahr, die Kieselsteine, die sich in ihre Knie bohrten. Haare lösten sich aus ihrem Pferdeschwanz und fielen ihr in die tränenden Augen.

    Andrew und David sprachen über sie, doch ihre Worte gingen unter, weil sie wieder würgte, obwohl es nichts zu erbrechen gab. David nahm für einen Moment seine Hand von ihrer Schulter und richtete sich auf, kehrte jedoch kurz darauf zurück und hockte sich neben sie. »Hier, trink das.« Er gab ihr eine Flasche, und sie nahm einen schnellen Schluck und verzog das Gesicht, als sie die zuckersüße Flüssigkeit schmeckte.

    »Entschuldige, ich hatte nur einen Energydrink.« Andrews Stimme war irgendwo hinter ihr. Das plötzliche Klingeln eines Telefons erschreckte sie alle. »Ich muss drangehen, wartet kurz«, sagte Andrew. Egal wo sie waren, er hatte immer Empfang.

    »Besser?«, fragte David und rieb ihr tröstend den Rücken. Sie nickte und rappelte sich auf, unterstützt von David. Sie hörten, wie Andrews Stimme immer lauter wurde.

    »Wann? Wo wurde sie …« Er hatte sich von ihnen weggedreht und ging ein Stück die Straße entlang. Jill beugte sich zur hinteren Autotür hinein und fischte ein Papiertuch aus ihrer Handtasche, um sich den Mund abzuwischen.

    »Besser?«, fragte David, sah jedoch nicht sie dabei an, sondern Andrew, der einige Meter entfernt am Straßenrand auf und ab ging.

    Jill fühlte sich ausgelaugt und schwach und stellte fest, dass sie ihre Angst nicht zusammen mit ihrem Mageninhalt ausgestoßen hatte. Nicht zuletzt der angespannte Ausdruck auf Andrews Gesicht bewies ihr, dass sie noch da war wie eine dicke Schlammschicht am Grund eines ausgetrockneten Flusses.

    »Was?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

    Er klappte sein Handy zu und wandte einen Moment den Blick ab, bevor er ihr und David in die Augen sah.

    »Es wurde eine Leiche gefunden.«


    Kapitel 
DREIUNDZWANZIG

    Tag acht

    »Es ist noch nichts bestätigt«, wiegelte Andrew ab. »Sie wissen nicht, ob es Sophia ist.« Er musste seine Stimme erheben, weil Jill vor Entsetzen schrie. Der Schrei kam von irgendwo in ihrem tiefsten Inneren, ein kehliger, unmenschlich klingender Laut. »Wir müssen zur Leichenhalle«, fuhr Andrew mit bleichem Gesicht fort. »Ihr müsst, na ja, ihr müsst sie identifizieren.«

    Jill starrte ausdruckslos aus dem Autofenster und wartete darauf, dass die Ampel grün wurde. Sie kamen so langsam voran. Es war noch nichts bestätigt, niemand wusste, ob es wirklich Sophia war. Bilder von ihrer Tochter liefen vor ihrem inneren Auge ab – Sophia, die zum ersten Mal von ihr im Arm gehalten wurde, die erste feste Nahrung zu sich nahm, sich zum ersten Mal vom Rücken auf den Bauch rollte, laufen lernte, den ersten Zahn bekam – eine Fotomontage wie ein Möbiusband, ohne Anfang oder Ende. Sophia konnte nicht tot sein. Hätte Jill es nicht gespürt, wenn ihre Tochter von ihr gegangen wäre? Sie erinnerte sich, wie es bei Ethan gewesen war: Damals hatte sie gewusst, dass etwas nicht stimmte, und dieses Wissen hatte sie schon auf dem Flur gequält, noch bevor sie die Tür geöffnet hatte.

    Die Leichenhalle befand sich im gerichtsmedizinischen Institut von Allegheny County, einem langen, zweistöckigen Gebäude an der Penn Avenue, vor dem einige hölzerne Picknicktische standen. Sollten sie dem Haus einen fröhlicheren Anstrich verleihen? In Jill verstärkten sie nur das surreale Gefühl. Ein Streifenpolizist winkte Andrew in einen umzäunten Parkplatz auf der anderen Straßenseite, und kurz darauf hielt hinter ihnen ein Polizeiauto mit blinkendem Blaulicht. Detective Ottilo sprang heraus und kam auf sie zu. Jill stieg aus Andrews Auto und wunderte sich darüber, dass sie gehen konnte – sie fühlte sich vollkommen losgelöst von ihrem Körper, alles war taub.

    Mit düsterem Gesicht schloss sich Detective Ottilo ihnen an, während sie zum Gebäude hinübergingen. »Es ist noch nichts bestätigt«, sagte er. »Wir wissen nicht, ob es Sophia ist.«

    Jill schluckte und fragte heiser: »Warum weiß man nicht, ob sie es ist?«

    Der Detective zögerte und rieb sich das Gesicht. »Die Leich… das Kind wurde im Fluss gefunden«, antwortete er schließlich. »Daher wird die Identifizierung durch einen gewissen Grad der … der Zersetzung erschwert.«

    »O Gott!« Jill erschlaffte und wankte wie eine Marionette, deren Fäden fallen gelassen wurden. David fing sie auf und stützte sie zusammen mit Andrew, während sie durch die Schiebetüren in die Leichenhalle gingen. Im Inneren herrschte Stille, Totenstille, aber es war auch irgendwie friedlich wie in einer Kirche oder einem Tempel. Der Boden war gefliest, und in einiger Entfernung saß ein Wachmann an einem Holzschreibtisch. Er ließ den leitenden Gerichtsmediziner ausrufen und wies auf einige gepolsterte Bänke. Jill setzte sich. David blieb zunächst stehen, fing dann jedoch an zu hyperventilieren und sank neben ihr auf die Bank. Er ließ für einige Minuten den Kopf zwischen die Beine hängen und versuchte mühsam, wieder normal zu atmen.

    Der Gerichtsmediziner sah aus wie ein alternder Hipster. Über seinem Laborkittel lugte eine ordentlich gebundene Fliege hervor, sein Bart war sorgsam gestutzt, und er trug eine eckige schwarze Lesebrille. Nachdem er sich einen Moment lang leise mit Ottilo unterhalten hatte, kam er zu ihnen herüber. »Hat Ihre Tochter irgendwelche Muttermale oder Leberflecken?«, fragte er mit ernster Stimme. »Oder andere unverwechselbare Kennzeichen?«

    »Sie hat ein Muttermal in der Kniekehle, ein winziger Café-au-lait-Fleck«, antwortete Jill. »Und dann hat sie noch ein paar rote Punkte am hinteren Haaransatz.« Sie hob die Hand an ihren Nacken, um ihm die Stelle zu zeigen. »Einen Storchenbiss.«

    »Noch etwas? Wie sieht es mit ihren Zähnen aus?«

    »Mit ihren Zähnen?«, fragte David. Sein Gesicht hatte eine eigenartige, gelbliche Farbe angenommen, und Jill griff nach seiner Hand.

    »Hat sie noch alle ihre Milchzähne?«

    »Ja, hat sie«, antwortete Jill. »Sie hat noch keine Zähne verloren, dafür ist sie noch zu klein …« Beim letzten Wort versagte ihre Stimme, und sie schlug die Hand vor den Mund.

    »Sie hat einen kleinen Wirbel«, fügte David hinzu. »Ähnlich wie meiner hier oben.« Er zeigte auf die Stelle am Haaransatz, an der sich seine kurzen blonden Haare kringelten.

    Sophia hatte wirklich einen Wirbel an fast genau der gleichen Stelle. Darüber hatte Jill noch nie eingehender nachgedacht. Sie war nur dankbar gewesen, dass ihr Mann und Sophia diese Gemeinsamkeit hatten, weil es David am Anfang geholfen hatte, eine Bindung zu seiner Adoptivtochter aufzubauen.

    »Kann ich die Identifizierung übernehmen?«, fragte Andrew.

    Der Gerichtsmediziner schüttelte bedauernd den Kopf. Er nahm die Brille ab und rieb sie an seinem Laborkittel. »Es muss ein Familienmitglied sein.«

    »Ich mache es.« David erhob sich taumelnd. »Bleib bitte bei Jill, ja?«, sagte er zu Andrew.

    Andrew rutschte sofort neben sie auf die Bank, doch Jill winkte ab und stand auf. »Nein, ich muss sie sehen.«

    »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen«, sagte der Gerichtsmediziner mit ruhiger Stimme. »Sie war viele Stunden lang im Wasser.« Er erinnerte sie an einen Geistlichen, weil er so langsam und ehrerbietig sprach.

    »Wir brauchen Sie nicht beide, Mrs Lassiter. Tun Sie sich das nicht an.«

    »Ich bin ihre Mutter, ich muss sie sehen.« Sie wusste, dass sie die Antwort niemals glauben würde, wenn sie es nicht mit eigenen Augen sah.

    Der Gerichtsmediziner musterte sie eingehend und nickte dann. »Hier entlang, bitte.«

    Andrew schloss sich ihnen an und folgte ihnen in einigem Abstand den langen, quälend weißen Flur hinunter. Je weiter sie sich vom Eingangsbereich entfernten, desto eher ähnelte das Gebäude einem Krankenhaus statt einer Kirche. Ein starker Zitrusgeruch lag in der Luft – von einem Reinigungsmittel oder Raumspray, das vermutlich die erdigeren Aromen von Blut, Tod und Verwesung überdecken sollte. Sie waren unterschwellig dennoch da, übelriechend und angsteinflößend.

    Der Gang endete vor einer doppelten Schwingtür, auf der ZUGANG NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL stand. Der Gerichtsmediziner ging hindurch, und sie folgten ihm, Ottilo, David, Jill und schließlich Andrew. Keiner sagte ein Wort, das gelegentliche Quietschen und rhythmische Klappern ihrer Schuhe auf dem gekachelten Boden bildete das einzige Geräusch. Sie befanden sich nun in einem großen, offenen, heruntergekühlten Saal. An der Wand links von ihnen reihten sich Edelstahl-Schubfächer, die aussahen wie überdimensionale Gefrierfächer. Zur Rechten saß eine pockennarbige Frau im Laborkittel an einem kleinen Tisch und las eine Zeitschrift. Als der Gerichtsmediziner ihr zunickte, stand sie auf und ging zu einem der stählernen Schubfächer. Jills Herz raste, die Neonleuchten über ihr schienen plötzlich noch greller zu werden. Sie umklammerte Davids Hand.

    Das Fach glitt auf wie die Schublade eines Karteischranks, und darin kam ein unglaublich kleiner, mit einem Laken bedeckter Körper zum Vorschein. Jill schossen die Tränen in die Augen. Die Assistentin trat beiseite und beobachtete sie, während ihr Kiefer sich bewegte, als würde sie Kaugummi kauen.

    »Bereit?« Die Stimme des Gerichtsmediziners schien von weit her an ihre Ohren zu dringen. Jill fühlte sich, als gäbe es auf der Welt nur noch das kleine, zarte Bündel auf der Ablage des Schubfachs. Wie sollte sie diesen Moment überleben? Wie sollte sie ihr Leben fortführen, wenn sich der kleine Körper als Sophia herausstellte?

    David drückte ihre Hand und nickte der Assistentin zu, die daraufhin das Laken langsam zurückzog. Jill bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche. Kreideartige Haut, unendlich weiß; nackt, zerbrechlich, überall blaue Adern und seltsame Flecken; helle Haare, zurückgestrichen aus einem winzigen Gesicht, das aussah, als wäre es ein wenig verschmiert; verschwommene Züge wie aus geschmolzenem Wachs. Jill beugte sich vor und starrte das kleine Mädchen aufmerksam an, ohne schlau zu werden aus diesem Kind, das kein Kind mehr war. Sie hörte ihr eigenes Keuchen und sagte: »Drehen Sie sie um. Können Sie sie umdrehen?« Ihre Stimme klang höher als sonst, es war nicht ihre Stimme, sie gehörte jemand anders. Die Assistentin bewegte vorsichtig die Leiche – so klein, so leicht zu drehen –, und Jill und David betrachteten den Rücken, den Haaransatz, den kleinen, blassen Hohlraum hinterm Knie.

    Auf einmal sank Jill zu Boden, ihre Beine versagten den Dienst. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als würde sie unter der Dusche stehen. »Sie ist es nicht«, schluchzte sie und lächelte durch ihren Tränenschleier zu David und dem Gerichtsmediziner empor. »Sie ist es nicht. Es ist nicht Sophia.«


    Kapitel 
VIERUNDZWANZIG

    Tagebuch – Juni 2010

    Niemand sah mich komisch an im Krankenhaus. Mir war trotzdem bewusst, dass ich die einzige allein gebärende Frau im Kreißsaal war. Du hast behauptet, du könntest nicht weg, aber es war schon vorher offensichtlich, dass du kein Mann bist, der sich von einer Schwangerschaft angetörnt fühlt. Als du mich das letzte Mal gesehen hast, war ich im siebten Monat und kugelrund. Der Ausdruck, der über dein Gesicht huschte, spiegelte blankes Entsetzen wider.

    Jeder hat schon von Geburten gehört oder gelesen und weiß, wie es normalerweise läuft: Der Arzt verkündet »Es ist ein Mädchen!« und legt der Mutter das sich windende, unfassbar winzige, erstaunlich affenähnliche kleine Paket auf die Brust. Nicht so bei mir. Irgendjemand schnitt die Nabelschnur durch und nahm unser Baby mit sich fort.

    Ich hatte dich eindringlich gebeten, mich das Kind doch behalten zu lassen. »Es braucht ja niemand zu wissen. Ich werde niemandem sagen, dass du der Vater bist.«

    »Es würde herauskommen. Irgendwann würde es bestimmt jemand merken.«

    Ich musste die Krankenschwester, die unser Kind wog, fragen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Sie antwortete mir mit abgewandtem Gesicht. Ich flehte sie an, meine Tochter im Arm halten zu dürfen. Die Krankenschwester war noch jung. Unsicher blickte sie den Arzt an und sagte: »Ich weiß nicht, ob das in Anbetracht der Umstände eine gute Idee ist.« Mit den Umständen meinte sie die Frau von der Adoptionsvermittlung, die bereits schweigend mit einer Babytragetasche in der Tür stand.

    Du hattest die Vermittlungsstelle gefunden und alles arrangiert. Das war, nachdem du mir einen Job in einer schäbigen kleinen Agentur weit außerhalb von Pittsburgh gesucht hattest. »Besser, du tauchst für eine Weile unter«, hast du gesagt. »Nur bis nach der Geburt.«

    Ich habe gelebt wie eine Einsiedlerin, habe meine alten Freunde nicht mehr getroffen, bin jeden Tag hin und her gependelt, habe die Angebote meiner neuen Kollegen ausgeschlagen, nach der Arbeit noch etwas trinken zu gehen. Auf deinen Rat hin habe ich nicht einmal meiner Familie von der Schwangerschaft erzählt. »Wozu sie wegen eines Enkelkinds verrückt machen, das sie dann doch nicht zu sehen bekommen?«

    »Bitte«, flehte ich die Krankenschwester an. »Lassen Sie sie mich im Arm halten. Nur ganz kurz.«

    Der Arzt und die Schwester lenkten ein und legten es mir in die Arme, unser kleines Mädchen. Ich berührte seine weichen, seidigen Haare und zählte jeden einzelnen winzigen Finger und Zeh. Ich hätte so gern gekämpft und gesagt, dass das alles ein schrecklicher Irrtum sei und ich sie doch mit nach Hause nehme, aber ich war erschöpft und hatte nicht die Kraft, sie festzuhalten, als sie mir aus den Armen genommen wurde. Ich weinte, und die Tränen liefen mir aus den Augen in die Haare, während der Arzt und die Schwestern geschäftig um mich herumhantierten und so taten, als würden sie es nicht merken.

    Weil ich sie nicht festhalten konnte, klammere ich mich nun an das, was du mir bei unserem letzten Treffen versprochen hast – dass ich nächstes Jahr wieder zurück in die Kanzlei kommen darf. Zurück in die Kanzlei und zurück zu dir.


    Kapitel 
FÜNFUNDZWANZIG

    Tag vierzehn

    Das kleine Mädchen, das nicht auf den Namen Avery hören wollte, kauerte auf dem Sofa und starrte mit offenem Mund auf den Fernseher.

    »Du hättest sie neulich fast umgebracht«, sagte Frank, der Bea nicht von der Seite wich, während sie sich in der Küche um das Abendessen kümmerte. »Um ein Haar wäre sie erstickt.«

    »Es geht ihr gut.« Sie würde Makkaroni mit Käse machen, welchem Kind schmeckte das nicht? Ihre Tochter hatte dieses Gericht geliebt, genau wie den Fernseher. Stundenlang hatte sie diese dämliche Flimmerkiste angestarrt, die Bea gern losgeworden wäre, auf der Frank jedoch bestanden hatte. Auch jetzt konnte Bea den Fernseher nicht rausschmeißen, weil sie die Nachrichten verfolgen musste. Außerdem war es praktisch, außer Cosmo noch ein weiteres Unterhaltungsprogramm für Avery zu haben. Im Moment sah sie sich eine Zeichentrickserie an, in der es offenbar um einen Schwamm mit Armen und Beinen ging, der sich mit einem Seestern in Badehose unterhielt. Der Sinn des Ganzen erschloss sich Bea nicht.

    Sie ging zurück ins Wohnzimmer, stellte sich vor den Fernsehbildschirm und winkte, um das kleine Mädchen aus seiner Konzentration zu reißen. »Avery. Avery, hör mir zu. Avery!«

    Ihr scharfer Tonfall bewirkte nur, dass das Kind seine Position auf dem Sofa verlagerte und dass Cosmo, der gelangweilt zu seinen Füßen lag, den Kopf hob. Statt zu Bea zu blicken, drückte das kleine Mädchen seinen Stoffhund fester an sich. An seinem vorgeschobenen Kinn erkannte Bea, dass sie absichtlich ignoriert wurde.

    »Also gut, dann isst du eben, was auf den Tisch kommt«, sagte sie.

    Sie ging zur Spüle und füllte einen Topf mit Wasser. »Sie hat Angst vor dir«, meinte Frank.

    Bea machte eine scheuchende Handbewegung, damit er den Platz vor dem Herd räumte. »Sie hat keine Angst, sie ist nur trotzig.« Sie setzte das Wasser auf.

    Als die Makkaroni mit Käse fertig waren, füllte sie eine Portion in eine kleine Schüssel und rief wieder nach dem Mädchen. »Komm jetzt, Avery, das Abendessen ist fertig.«

    Als Reaktion schoss das Kind aus dem Wohnzimmer und rannte den Flur entlang zur Treppe. Bea runzelte die Stirn, als sie hörte, wie die Kellertür zugeknallt wurde. Das Kind war von diesen schrecklichen Leuten völlig verzogen worden. Sie hatte sich ein Dutzend Mal die Pressekonferenz angesehen: Die Frau war eine Eiskönigin und ihr Mann ein Heuchler, dem es nur um Aufmerksamkeit ging. Kaufte ihm irgendjemand sein Geheul ab? Falls ja, würde das bald ein Ende haben.

    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, nahm einen großen Schluck und entspannte sich ein wenig, als sich die Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Die Makkaroni waren pappig und ziemlich widerlich, aber der Wein machte sie einigermaßen genießbar. Bea ließ Averys Schüssel in der Küche stehen und nahm ihre eigene mit ins Wohnzimmer, wo sie durch die Kanäle schaltete, bis sie die Lokalnachrichten gefunden hatte. Es gab neue Aufnahmen von den Lassiters, wie sie sich durch einen Pulk aus Reportern schoben, um ein Polizeigebäude zu betreten. Das Filmchen wurde zweimal abgespielt, bevor erneut Aufnahmen der Suchaktion gezeigt wurden. Nur ein einziges Mal war die Kamera über die wartende Menge Freiwilliger geschweift, und Bea war beruhigt, als sie sich selbst nicht darin entdecken konnte. Die Reporter schienen Jill Lassiters Gesicht zu mögen und zoomten es auffällig oft heran. Auch die Wohngegend der Lassiters war ein großes Thema.

    »Wer könnte Sophia Lassiter aus diesem exklusiven Anwesen entführt haben, in einem Viertel, das eigentlich als sicher gilt? Die Polizei verrät noch immer keine Einzelheiten über die Ergebnisse der vor elf Tagen durchgeführten Suche. Channel 11 hat dennoch in Erfahrung bringen können, dass dabei ein mit dem Fall in Verbindung stehender Gegenstand gefunden und zur Analyse in ein kriminaltechnisches Labor geschickt wurde.« Bea erkannte die Reporterin wieder, eine junge Wasserstoffblondine mit glänzenden roten Lippen und einem übereifrigen Leuchten in den stark geschminkten Augen. Wahrscheinlich hoffte sie, der Fall Lassiter würde ihre Karriere befeuern.

    »Jill und David Lassiter haben sich zu Lügendetektortests bereiterklärt, deren Ergebnisse die Polizei jedoch unter Verschluss hält.« Es folgten weitere Aufnahmen von dem Ehepaar und einem gutgekleideten Mann, der Bea bekannt vorkam. Gemeinsam wichen die drei den Reportern vor der Polizeiwache von Fox Chapel aus. Jill Lassiter hob ungehalten eine Hand, um das Mikrofon eines Reporters abzuwehren.

    »Mommy!«

    Bea ließ ihre Schüssel mit Makkaroni und Käse fallen und fuhr herum. Avery stand in der Tür und starrte mit großen Augen auf den Fernseher. Bea war so in die Nachrichten vertieft gewesen, dass sie gar nicht gehört hatte, wie das Mädchen wieder die Treppe heraufgekommen war. »Mommy!« Mit ausgestreckten Ärmchen rannte das Kind auf den Fernseher zu, während Cosmo mit den verschütteten Makkaroni kurzen Prozess machte. Bea griff rasch nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Als das Bild verschwand, schrie Avery auf, als wäre sie niedergestochen worden.

    »Ich will meine Mommy! Wo ist meine Mommy?« Sie berührte den Fernsehbildschirm, sah dahinter nach und versuchte dann, an die Fernbedienung in Beas Hand zu kommen, indem sie ihren Arm hochstreckte und mit wackelnden Fingern in die Luft hüpfte. »Gib mir meine Mommy!« Der Hund sprang verwirrt erst an dem kleinen Mädchen und dann an Bea hoch und schloss sich jaulend Averys Geheul an. Der Lärm war zu viel für Bea.

    »Hört auf!«, schrie sie. »Hört sofort auf!« Sie nahm kurzerhand die Fernbedienung mit in die Küche, aber das Kind folgte ihr schluchzend, und der Hund schloss sich ihr an. Beas Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie riss einen Hängeschrank auf und schob die Fernbedienung tief hinein, bevor sie die Tür wieder zuknallte. Das Geheul des Kindes wurde noch lauter. Es folgte Bea zurück ins Wohnzimmer, zog an ihren Kleidern, versuchte, an ihr hochzuklettern. Während Bea ein Händchen ablöste, hatte sich das andere schon wieder an ihr festgekrallt.

    Der Gedanke, dass jemand das Geheul hören könnte, versetzte sie in Panik. Sie riss das Kind hoch, schleifte es aus dem Wohnzimmer in den Flur und trug es unter Protest mühsam die Treppe hinunter. Im Keller angekommen stellte sie es mit Schwung auf den Boden. »Jetzt kannst du brüllen, soviel du willst! Hier hört dich niemand!« Ihre Stimme klang abgehackt und schroff, und sie warf einen Blick auf ihre zitternden Arme. Sie waren mit roten Flecken übersät.

    »Mommy! Mommy! Ich will nach Hause!« Das Gebrüll des Kindes hatte nicht nachgelassen, auch wenn es jetzt stoßweise kam, und klang immer hysterischer. Bea zog Avery unsanft zur Waschwanne und drehte den Wasserhahn auf. Nachdem sie in der hohlen Hand eiskaltes Wasser gesammelt hatte, drehte sie sich um und spritzte es ihr direkt ins Gesicht.

    Das kleine Mädchen kreischte vor Schreck und verstummte dann mit aufgerissenem Mund und verdrehten Augen. Bea hielt zitternd inne, während ihr das Wasser von den Händen tropfte. Für kurze Zeit war nichts zu hören außer ihren schweren Atemzügen und dem Wasser, das hinter ihr ins Becken rauschte. Dann fing das Kind wieder an zu weinen, allerdings leise. Es knickte ein wie eine Anziehpuppe aus Papier und blieb auf dem Boden liegen.

    »Du hast ihr schon wieder wehgetan.« Frank stand da und sah Bea tadelnd an, die Hände in die Hüften gestemmt.

    Bea drehte das Wasser ab, nachdem sie sich selbst ein wenig davon ins Gesicht gespritzt hatte. Ihr Herz klopfte immer noch viel zu schnell, und sie umklammerte die Seitenwände der Metallwanne und sog gierig wie eine Asthmatikerin die Luft ein. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

    »Als Krankenschwester müsstest du eigentlich heilen, nicht verletzen«, sagte er.

    »Halt du mir keine Vorträge über Medizinethik, Frank!«

    »Wer ist Frank?« Die Stimme des kleinen Mädchens überraschte Bea. Sie drehte sich um und sah, wie sich Avery im leeren Keller umblickte. »Mit wem redest du?«

    Frank war verschwunden. In der plötzlichen Stille hörte Bea ein entferntes Summen, kurz und schrill. Es hörte auf und begann dann von Neuem. Die Türklingel.

    Panisch hastete Bea zu dem Regal, in dem sie die Injektionsnadeln aufbewahrte, nahm eine davon aus der Packung und zog die Spritze auf, bevor sie sich wieder dem Kind zuwandte. Es war nicht mehr da.

    »Avery?«, fauchte Bea und rannte aus der Waschküche zur Kellertreppe. Avery kletterte vor ihr die Stufen hinauf und streckte bereits die Hand nach der Tür aus. »Komm sofort zurück!« Bea machte einen Satz nach vorn und erwischte das Kind beim Fußknöchel, als es gerade den Türknauf drehen wollte. Das kleine Mädchen schrie auf, aber Bea zerrte es die Treppe wieder herunter, legte ihm die Hand auf den Mund und versenkte die Nadel in seinem Arm. Avery wand sich noch einen Moment mit wildem Blick in ihrer Umklammerung, bevor sie erschlaffte. Bea brachte sie in ihr Zimmer und verriegelte die Tür. Wieder ertönte die Klingel. Sie eilte die Treppe hinauf, blieb jedoch in der Kellertür stehen.

    Am Küchenfenster stand ein Polizist und schirmte sich die Augen ab, um durch die Scheibe nach drinnen zu spähen.


    Kapitel 
SECHSUNDZWANZIG

    Tag vierzehn

    Bea machte schnell die Kellertür hinter sich zu und ging durch die Küche zur Terrassentür. Der Polizist erschrak sichtlich, als er sie sah. Sie machte die Tür einen Spalt auf. »Was ist? Was wollen Sie?«

    Er war jung und schlaksig, trug seine dunklen Haare zu kurz für sein rundes Gesicht. »Polizei, Ma’am. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?« Seine Worte bildeten Atemwölkchen in der eisigen Luft.

    »Natürlich. Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«

    »Jemand hat lautes Geschrei aus diesem Haus gehört und sich bei uns gemeldet, Ma’am. Wohnen Sie hier allein?« Sie sah, wie sein Blick für einen Moment auf ihrem hängenden Augenlid ruhte, bevor er an ihr vorbei durch die Küche wanderte.

    »Nein, mit meinem Mann.«

    »Ist er zu Hause?«

    »Mein Mann?«

    »Ja, Ma’am.«

    »Nein, im Moment ist er nicht zu Hause.«

    »Ist sonst noch jemand bei Ihnen im Haus?«

    Bea schüttelte den Kopf. »Nein. Na ja, nur mein Hund.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, gab sich Mühe, freundlich zu wirken. »Worum geht es eigentlich, Officer?«

    »Einer Ihrer Nachbarn hat uns Schreie gemeldet.«

    »Aus diesem Haus?«

    »Ja, Ma’am.«

    »Ich weiß ja nicht, was diese Leute sich alles einbilden, aber hier hat niemand geschrien, Officer. Für Temperamentsausbrüche sind wir zu alt.« Sie kicherte.

    Seine unsauber rasierten Wangen nahmen eine rostrote Farbe an, während er von einem Fuß auf den anderen trat und seinen Uniformgürtel geraderückte. »Warum haben Sie die Tür nicht aufgemacht?«

    »Ich hab die Klingel nicht gehört, weil ich unten im Waschkeller war.«

    Er musterte sie prüfend, und Bea erwiderte seinen Blick. Er sah als Erster weg, drehte den Kopf nach links und dann wieder zu ihr zurück. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

    »Absolut. Keine Ahnung, was die Nachbarn gehört haben. Vielleicht, wie ich meinen Hund angeschnauzt habe. Er ist manchmal ein schrecklicher Kläffer.«

    Der Polizist zögerte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich reinkomme und mich umsehe?«

    Ihre Hand krampfte sich um den Türknauf. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Bitte.«

    Er trat an ihr vorbei in die Küche und blickte sich um. Bea schloss die Hand um die Kanüle in ihrer Tasche. Der Cop entdeckte die Makkaroni. Bevor er die zweite Schüssel kommentieren konnte, sagte sie schnell: »Wir haben immer einen Vorrat Makkaroni mit Käse für unsere Enkel da, aber inzwischen haben auch mein Mann und ich Geschmack daran gefunden.« Sein Blick wanderte zu der Weinflasche, ohne dass er etwas dazu sagte.

    Dann trat er ins Wohnzimmer und sah sich um. »Wo ist Ihr Mann?«

    »Heute ist Pokerabend, da ist er mit seinen Freunden unterwegs.« Frank hatte sein ganzes Leben lang nichts mit Poker am Hut gehabt.

    Der Polizist nickte und ging dann den Flur entlang, steckte mit teilnahmslosem Gesicht seinen Kopf in ihr Schlafzimmer. Als er den Türknauf des zweiten Zimmers drehte, verkrampfte sich Bea und schloss die Hand fester um die Nadel. »Welcher Nachbar hat Sie denn angerufen?«, versuchte sie ihn abzulenken, aber er hatte bereits die Tür aufgemacht. Erleichtert stellte sie fest, dass die schweren Vorhänge den nach hinten hinausgehenden Raum fast vollständig verdunkelten, sodass die Einrichtung kaum zu erkennen war.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete er, warf nur einen flüchtigen Blick ins Zimmer und ging dann zurück zur Küche. Bestimmt war es der alte Mann gewesen, an dem Bea neulich vorbeigefahren war. Der Polizist streckte die Hand nach der Kellertür aus, und sie warnte ihn: »Vorsicht – da unten ist mein Hund. Er mag keine Fremden.« Wie aufs Stichwort bellte Cosmo hinter der Tür hervor, woraufhin die Hand des Mannes vom Türknauf zu seinem schweren Gürtel wanderte, um ihn erneut zurechtzurücken. Sein Funkgerät krächzte, und er griff danach und führte es zum Mund. »Fehlalarm, was die Lärmbelästigung angeht. Die Eigentümerin weiß nichts von dem angeblichen Geschrei, und mir ist auch nichts aufgefallen. Ich mache mich jetzt wieder auf den Weg.«

    Sie brachte ihn noch zur Haustür. »Ich weiß es ja zu schätzen, dass die Polizei sämtlichen Hinweisen nachgeht, aber meinen Nachbarn, zumindest den älteren, scheint es ein bisschen langweilig zu sein … Ich würde nicht allzu viel geben auf ihre Behauptungen.«

    Er lächelte. »Und wie ist das bei Ihnen? Arbeiten Sie noch, Mrs …«

    »Ich war früher Krankenschwester«, antwortete sie. »Jetzt bin ich in Rente.«

    Wartend stand sie in der Tür und beobachtete, wie er die Eingangstreppe zur Einfahrt hinunterging, wo ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht stand. Nachdem er eingestiegen war, hob sie mit einem aufgesetzten Lächeln die Hand, bemüht, wie eine ganz normale, rechtschaffene Bewohnerin dieses Wohnviertels zu wirken. Schließlich wurde die Polizei von der reichen Klientel, die hier üblicherweise residierte, nicht mit Argwohn betrachtet. Fröstelnd wartete sie ab, bis das Auto auf der bewaldeten Zufahrt verschwunden war. Dann erstarb ihr Lächeln schlagartig, und sie floh nach drinnen ins Warme. Nachdem sie die Haustür abgeschlossen und zusätzlich die alte Türkette vorgelegt hatte, ging sie den Flur entlang zum zweiten Schlafzimmer und knipste das Licht an. Von der Wand starrten ihr die aufgehängten Fotos entgegen, Einzelaufnahmen, Gruppenaufnahmen, förmliche Porträts, die sie aus dem Studio gestohlen hatte. Was hätte der Polizist wohl gedacht, wenn er sie gesehen hätte?

    »Bea, Bea, wie immer schwer beschäftigt«, zischte Frank von der Tür her. »Musst du nicht nach dem Kind sehen?«

    »Sei still!« Sie schob sich an ihm vorbei, doch er folgte ihr den Flur entlang.

    »Was, wenn du sie dieses Mal umgebracht hast? Was dann?«

    »Lass mich in Ruhe! Ich will dich nicht sehen!« Sie kniff die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten. Als sie die Augen wieder aufmachte, war er verschwunden.

    Das Kind lag reglos auf dem Boden, wo Bea es abgelegt hatte, Arme und Beine angewinkelt, das Gesicht blass und schweißbedeckt. »Komm schon, Avery, du kannst jetzt aufwachen. Es ist alles okay.« Bea kniete sich neben sie und tastete an ihrem kleinen Handgelenk nach einem Puls. Als sie keinen fand, glaubte sie für einen kurzen, schrecklichen Moment, dass Frank recht hatte und sie das Kind getötet hatte. Was sollte sie tun, wenn es wirklich so war? Nun brach auch ihr der Schweiß aus, und ihre Hände rutschten über die wächserne Haut des Kindes. Noch einmal umfasste sie sein Handgelenk und drückte, wobei ihr ihr eigener rasender Puls auf unangenehme Weise bewusst wurde. Immer noch nichts. Sie ließ die kleine Hand fallen und beugte sich über den Hals des Kindes. Dort ertastete sie es endlich, ein schwaches, aber gleichmäßiges Pochen. »Na los, kleines Mädchen, wach auf.« Sie hob das Kind vom Boden hoch und schleppte es zum Bett, sank neben ihm auf die Matratze und wartete darauf, dass sich ihr eigener Herzschlag normalisierte.


    Kapitel 
SIEBENUNDZWANZIG

    Tag zweiundzwanzig

    Ein Summen. Sophia summte ein Liedchen vor sich hin. Jill folgte der Melodie durch den leeren Spielplatz, quer über eine trockene Wiese. Sie sah ihre Tochter aus dem Wald treten wie damals im Park, nur dass Sophia diesmal barfuß war und ihr Nachthemd trug. Als Jill zu ihr rannte, drehte sich Sophia um und verschwand wieder im dichten Grün. Jill folgte ihr, rief ihren Namen. Dann war sie plötzlich in einer Wohnung und ging auf eine Tür am Ende des Flurs zu. Das Summen kam jetzt von jenseits der Tür. Ihr Herz klopfte in ihrer Brust, als sie den Türknauf drehte.

    Jill wachte auf, bevor sie die Tür öffnen konnte. Ihr Gesicht war tränennass. Sie tastete nach David, aber er war nicht da. Müde setzte sie sich auf und fühlte sich an die völlige Erschöpfung erinnert, die sie gequält hatte, als Sophia noch ein Neugeborenes gewesen war. Damals waren Jills Tage von einem endlosen Kreislauf aus Füttern und Wickeln bestimmt gewesen, einem Kreislauf, der ihr nur wenige, kostbare Stunden Schlaf beschert hatte, wenn ihr Baby ebenfalls schlief.

    »David?« Die Frage drang als Krächzen aus ihrem Mund. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und dachte daran, wie Sophia immer den Kopf zur Schlafzimmertür hereingesteckt hatte. Das Verlangen, ihre Tochter in den Arm zu nehmen, war so übermächtig, dass es körperlich schmerzte.

    Sie wankte zur Tür und öffnete sie, hörte leise Stimmen von unten. Was war los? War die Polizei wieder da?

    Als sie die Treppe hinuntertappte und dabei ihren Morgenmantel zuband, ging ihr auf, dass es nur der Fernseher war. David saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Sofa und starrte auf den Bildschirm. Der Lokalsender wiederholte gerade Auszüge ihres Interviews aus der Today-Show. Wie hatte Andrew nur glauben können, eine überregionale Nachrichtensendung sei eine gute Idee?

    »Ihr müsst euch eure Geschichte zurückerobern«, hatte er eindringlich argumentiert. »In die überregionalen Nachrichten habt ihr es ohnehin schon geschafft. Ein attraktives Paar mit einem vermissten Kind? Darauf stürzen sich die Medien regelrecht. Jetzt könnt ihr nur noch beeinflussen, wie über euch berichtet wird.« Jill war dagegen gewesen, aber Andrew hatte dem Sender bereits zugesagt gehabt, bevor er ihnen von dem Interview erzählt hatte, und es war ihnen als größeres Übel erschienen, den Termin so kurzfristig abzusagen. Inzwischen wussten sie es besser. Das größte Übel war, wie steif Jill vor der Kamera wirkte. Sie hatte im Mittelpunkt des Interviews gestanden, flankiert von David und Andrew, und irgendwie hatte die Tatsache, dass sie sich mehr um ihr Äußeres bemüht hatte als bei der Pressekonferenz, alles nur noch schlimmer gemacht. Dadurch war sie noch gefühlskälter erschienen.

    Jetzt stand sie wie gelähmt hinter David und starrte auf den Fernseher, unfähig, den Blick von den verhassten Aufnahmen abzuwenden. »Was sagen sie in dem Beitrag?«

    David blickte zu ihr auf. »Nichts Wichtiges.« Er streckte die Hand nach der Fernbedienung aus, aber Jill war schneller.

    »Warte, ich will es hören.« Sie machte den Fernseher lauter. Inzwischen war eine blonde Nachrichtensprecherin mit ernstem Gesicht zu sehen. »… schlimmste Albtraum aller Eltern. Die Frage, die an diesem Morgen alle beschäftigt, ist jedoch folgende: Sagen Jill und David Lassiter die Wahrheit, was das Verschwinden ihrer Tochter betrifft? Unser Reporter Sean Dunlop hat die Einzelheiten für uns.«

    Der Sender schaltete zu einem jungen Mann mit dunklen Augen und glattfrisierten Haaren hinüber, der die gleiche ernste Miene zur Schau trug wie die Nachrichtensprecherin. »Ganz Pittsburgh stellt sich an diesem Morgen die Frage, was der kleinen, erst dreijährigen Sophia Lassiter zugestoßen sein mag« – ein Foto von Sophia wurde eingeblendet –, »die in den frühen Morgenstunden eines friedlichen Novembertags aus ihrem Elternhaus in einem wohlhabenden Vorstadtviertel verschwand. Nach zweiundzwanzig Tagen ohne jede Spur von Sophia richtet sich der Fokus zunehmend auf ihre Eltern Jill und David Lassiter. Die Leute fragen sich allmählich, ob die beiden mehr wissen, als sie bisher zugeben wollen.«

    Ein Einspieler wurde gezeigt, in dem der junge Reporter eine Frau interviewte, die Jill sofort erkannte. Es war eine Mutter aus Sophias Kindergarten, die sie zwar jeden Tag beim Hinbringen und Abholen gesehen hatte, jedoch nicht mit Namen kannte. »Man will es zwar nicht wahrhaben, aber normalerweise haben die Eltern bei solchen Fällen ihre Finger im Spiel«, sagte die Frau. »Sophias Mutter ist eine kalte Frau, das sieht man im Fernsehen. Die Kamera lügt nicht.«

    »Ich wusste, dass dieses Interview eine Scheißidee ist!«, fluchte Jill. »Dieser Frau bin ich jeden Tag im Kindergarten begegnet, habe sie angelächelt und mit ihr geplaudert, und jetzt findet sie plötzlich, dass ich kalt bin? Nur weil ich nicht auf Kommando weinen kann?«

    »Deshalb wollte ich nicht, dass du dir das anhörst.« David wollte nach der Fernbedienung greifen, doch Jill hielt sie außer Reichweite.

    »Ich will es mir aber anhören.« Der Reporter befragte inzwischen eine andere Person. Diesmal war es ein Mann.

    »Man kann eigentlich gar nicht anders, als die beiden zu verdächtigen«, sagte dieser mit einem wissenden Grinsen. »Ich meine, jetzt mal ehrlich: Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in dein Haus einbricht und dein Kind entführt? Noch dazu in dieser Gegend?«

    Es war wieder die anfängliche Einstellung zu sehen, in der der junge Reporter vor einem Gebäude stand und frontal in die Kamera sprach. Als der Kameramann herauszoomte, stellte Jill erschrocken fest, dass die Aufnahmen direkt vor ihrem Haus entstanden waren. Der Reporter sagte: »Bislang hat die Polizei Jill und David Lassiter noch nicht offiziell als Verdächtige bezeichnet. Sie betont jedoch, dass im Fall des Verschwindens ihrer Tochter nach allen Richtungen ermittelt werde.«

    »Mein Gott, schalt das weg.« David stand auf, um ihr die Fernbedienung aus der Hand zu nehmen. Dieses Mal wehrte sich Jill nicht. Er seufzte, als sie blinzelnd gegen ihre Tränen ankämpfte. »Komm schon, du glaubst diesen Mist doch nicht etwa, oder?«

    »Wieso, es stimmt doch: Ich wirke wirklich etwas kalt. Und selbst ich finde, dass ich schuldig aussehe. O Mann, warum kann ich nicht einmal weinen, wenn es zu irgendetwas nütze ist?«

    »Ist doch egal. Nichts von all dem spielt eine Rolle.« David zog sie in seine Arme, und sie schmiegte sich für eine Minute an ihn und schluckte. Sie spürte die Anspannung in seinem Körper, sah die gleiche Anspannung in seinem Blick. Er behauptete, es spiele keine Rolle, aber das war gelogen.

    Das Telefon klingelte so laut, dass sie beide erschraken. Jill löste sich von David, um dranzugehen. Nachdem sie ihre Augen abgewischt und sich geräuspert hatte, sagte sie: »Hallo?«

    »Was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht?«, fragte Tania entrüstet. Jill, die in Gedanken noch bei den Nachrichten war, glaubte eine Sekunde lang, ihre Freundin meinte die Today – Show. Doch Tania fuhr, ohne auf eine Antwort zu warten, fort: »Ich habe gerade drei beschissene Stunden auf einer Polizeiwache verbracht, und Leo ist immer noch dort.«

    »Das ist Routine – die sprechen mit allen Leuten, die wir kennen.« Jill merkte selbst, dass sie sich anhörte wie Detective Ottilo.

    »Die Polizei hat aber gesagt, du hättest ihr meinen Namen genannt. Meinen und Leos. Du hättest behauptet, wir hätten etwas mit Sophias Verschwinden zu tun.«

    »Das hab ich nie gesagt, ich schwöre.« David sah sie fragend an.

    »Was hast du dann gesagt?«, wollte Tania wissen. »Meine Vermieterin hat mitgekriegt, wie ich mit einem Polizeiauto davongebracht wurde, Jill. Glaubst du etwa wirklich, ich hätte eurem Kind etwas angetan?«

    »Nein.« Sobald Jill es ausgesprochen hatte, verdunstete ihr diffuses Misstrauen gegen Tania wie eine flache Pfütze in der Sonne. Natürlich hatte ihre Freundin und Kollegin nichts mit der Sache zu tun. »Das glaube ich nicht.«

    Tania war noch nicht besänftigt. »Und was ist mit Leo?«

    Jill zögerte, und Tania ging sofort wieder zum Angriff über: »Du glaubst, er hätte Sophia was angetan? Warum? Nur weil er kein biederer, angepasster Bürohengst ist, muss er gleich ein Kidnapper sein? Ein Pädophiler?«

    »Was weißt du eigentlich über ihn?«, konterte Jill. »Leo ist doch genauso wie alle deine Lover: Rebellen, die nicht wissen, wogegen sie eigentlich rebellieren, Junkies oder Ex-Junkies, Typen mit zwielichtiger Vergangenheit und überzogener Libido. Ich weiß nicht, was Leo getan hat, Tania, und du auch nicht. Denn wenn du ihn richtig kennenlernen würdest, würde das ja bedeuten, dass du dich von deiner romantischen Vorstellung von ihm verabschieden und der Tatsache ins Auge blicken müsstest, dass der Kerl, mit dem du schläfst, hinter seiner coolen Sonnenbrille und den Tattoos vielleicht nicht nur den Bad Boy spielt, sondern wirklich einer ist.«

    Nachdem sie geendet hatte, herrschte Schweigen. Jill hatte nicht nur Tania verblüfft, sondern auch sich selbst. So schonungslos ehrlich war sie noch nie zu ihrer Freundin gewesen, und nach einer langen Minute holte Tania zum Gegenschlag aus: »Wie leicht das alles für dich ist, nicht wahr?« Ihre Stimme war kalt und schroff. »Wie leicht es für dich ist, solche Urteile zu fällen, bist du doch mit dem perfekten Mann verheiratet und führst das perfekte kleine Leben in deiner perfekten reichen Welt. Nur leider ist sie jetzt nicht mehr ganz so perfekt, nicht wahr?«

    »Tania, bitte …«

    »Ich hab der Polizei erzählt, was du mal zu mir gesagt hast: dass du dich manchmal nach einer Pause vom Elternsein sehnst und dass du dir wünschen würdest, Kinder würden mit einem eingebauten Lautstärkeregler geboren, damit du Sophia bei ihren Trotzanfällen einfach auf stumm schalten könntest.«

    Jill wurde erst heiß und dann kalt. »Das war doch nur so dahingesagt. Ich liebe Sophia, das weißt du!«

    »Die Polizei hat mich gefragt, und ich habe geantwortet …«

    »Wir stehen sowieso schon unter Verdacht, Tania!«

    »Ist doch nur Routine. Hast du das nicht vorhin selbst gesagt?«

    Bevor Jill antworten konnte, hörte sie das Freizeichen. Direkt danach begann das Telefon wieder zu klingeln, und sie meldete sich mit: »Tania, ich …«

    »Nein, tut mir leid. Ich bin’s, Andrew. Ich hab schon versucht, David zu erreichen, erwische aber immer nur seine Mailbox. Ihr sollt beide noch einmal aufs Präsidium kommen.«


    Kapitel 
ACHTUNDZWANZIG

    Tag zweiundzwanzig

    Die klickenden und blitzenden Kameras blendeten Jill, als sie mit David und Andrew an den vor dem Polizeipräsidium versammelten Reportern vorbeieilte. Sie gab sich Mühe, nicht den Kopf zu senken, weil Andrew gesagt hatte, dadurch wirke man automatisch verdächtig. Benehmt euch so, wie ihr es unter normalen Umständen auch tun würdet, hatte er ihnen geraten. Aber was war normal daran, wenn einem Dutzende Menschen ins Gesicht brüllten? »Mrs Lassiter, wo ist Sophia?« »Haben Sie Sophia umgebracht?« »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer Ihre Tochter auf dem Gewissen hat?«

    Detective Ottilo begrüßte sie im Foyer und bot ihnen einen Kaffee an, den Jill gerne annahm. So wusste sie wenigstens, wohin mit ihren Händen. Er führte sie einen Flur entlang und blieb vor einem Raum stehen, der dem Zimmer ähnelte, in dem Jill vor zwei Wochen allein gesessen und gewartet hatte. »Wir führen heute getrennte Befragungen durch, also nehmen Sie doch bitte hier Platz, Mrs Lassiter …«

    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, unterbrach ihn Andrew. »Das war so nicht vereinbart.«

    »Es ist das übliche Prozedere …«

    »Hätten Sie mich im Vorfeld darüber informiert, dass Sie meine Mandanten getrennt befragen wollen, hätte ich einen zweiten Anwalt einbestellt.«

    »Kein Problem«, konterte Ottilo mit einem unnachgiebigen Lächeln. »Wir befragen die Lassiters nacheinander, dann können Sie bei beiden anwesend sein.«

    Andrew warf einen Blick auf seine Uhr. »Das wird leider nicht gehen, da ich heute noch einen Termin vor Gericht habe. Sie werden die Befragung verschieben müssen.« Er winkte Jill und David, damit sie ihm zurück Richtung Ausgang folgten.

    »Ich könnte Sie wegen Behinderung der Justiz belangen«, sagte Ottilo und heftete sich an ihre Fersen.

    Andrew schnaubte verächtlich. »Das will ich sehen, wie Sie das durchkriegen.«

    Im Foyer hielt Ottilo sie zurück. »Also gut«, blaffte er. Von seiner üblichen Beherrschung war nicht mehr viel übrig. »Dann führen wir die heutige Befragung eben mit beiden gleichzeitig durch.«

    Andrew und David tauschten ein flüchtiges Lächeln aus, während sie dem Detective erneut den Flur entlangfolgten. Jill glaubte nicht, dass die Genugtuung der beiden Männer lange anhalten würde. Ottilo brachte sie in einen größeren Raum und schloss geräuschvoll die Tür hinter ihnen. Es war nicht zu überhören, wie aufgebracht er war. Er griff nach einem Stuhl an der Wand und zog ihn auf die hintere Seite des Tischs, sodass dort drei statt zwei Stühle aufgereiht waren. »Setzen Sie sich.« Er selbst nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz und klatschte eine Mappe auf den Tisch, wobei er zu der Kamera aufblickte, die an der Zimmerecke befestigt und so eingestellt war, dass sie den ganzen Raum filmte. Er räusperte sich. »Also, fürs Protokoll: Ich bin Detective Michael Ottilo und befrage nun Jill und David Lassiter in Gegenwart ihres Rechtsbeistands Andrew Graham.«

    David nahm einen Schluck Kaffee und täuschte Lässigkeit vor, aber Jill meinte zu sehen, dass seine Hand zitterte. Sie nahm den Plastikdeckel von ihrem Becher und blies auf den Kaffee, auch wenn sie nicht wusste, wozu. Was machte es schon, wenn sie sich die Zunge verbrannte? Sie schmeckte sowieso nichts.

    »Du musst etwas essen«, hatte David am Vorabend zu ihr gesagt. »Sonst wirst du krank.« Sie hatte einen Apfel verspeist, um ihn zufriedenzustellen, hatte ihn in dünne Scheiben geschnitten und sie langsam in den Mund geschoben, eine nach der anderen. Nach dem halben Apfel hatte sie festgestellt, dass sie weder etwas schmeckte noch roch. Sie schien in den letzten Wochen ihre Sinne verloren zu haben, als könnte sie nur noch Angst und Sehnsucht wahrnehmen.

    Ottilo öffnete die Mappe und überflog zwei Dokumente, bevor er sie zu Andrew hinüberschob. Der setzte seine Lesebrille auf und griff nach den Papieren. Auch David rutschte näher heran, um einen Blick darauf zu werfen. Jill sah weiterhin den Detective an.

    »Das sind die Ergebnisse der Lügendetektortests«, erklärte Ottilo, lehnte sich zurück und schaukelte auf seinen Stuhlbeinen. Während einer endlosen Minute herrschte Schweigen, weil Jill und David die Testprotokolle durchlasen, die Andrew ihnen weitergereicht hatte. Darin kam jede Menge Fachjargon vor, Verhältnisse, Wahrscheinlichkeiten. Was bedeutete das alles?

    »Wie Sie sehen, sind die Ergebnisse bei Ihnen beiden nicht eindeutig«, sagte Ottilo.

    »Und deshalb haben Sie uns hierher zitiert?« David schob das Protokoll zum Detective zurück. »Was sagt das schon aus? Ganz sicher nichts, was ich nicht bereits wüsste. Wann hören Sie endlich auf, Ihre Zeit mit uns zu vergeuden, und suchen stattdessen die Person, die unser Kind entführt hat?«

    Andrew legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass mich das machen«, sagte er leise und wandte sich dann an Ottilo: »Ich stimme meinem Mandanten zu, Detective. Diese Dokumente haben keinerlei Aussagekraft.«

    Ottilo setzte sich wieder gerade hin, seine Stuhlbeine landeten mit einem dumpfen Knall auf dem Teppichboden. »Nicht eindeutig heißt nicht, dass Sie den Test bestanden haben.«

    »Was heißt es dann?«, fragte Jill.

    »Es heißt, dass keine klaren Ergebnisse vorliegen«, antwortete David.

    »Nein«, widersprach Ottilo. »Es heißt, dass Sie nicht vollkommen ehrlich waren.«

    »Aber nicht, dass wir gelogen haben, oder?«, fragte Jill.

    »Es heißt vor allem, dass diese Tests völliger Quatsch sind, und das weiß er auch«, sagte David. »Sie sind nicht aussagekräftig und daher vor Gericht nicht zugelassen.«

    »Das stimmt nur teilweise, Mr Lassiter.« Ottilo lächelte, ein sparsames, angespanntes Lächeln. »Die Staatsanwaltschaft kann die Ergebnisse nicht vor Gericht verwenden, das ist richtig. Nutzlos sind sie deshalb noch lange nicht. Der Polizei dienen sie dazu, jemanden als Verdächtigen zu bestätigen oder auszuschließen.«

    »Genau darauf habe ich gewartet.« David klang wütend, doch es lag auch Angst in seiner Stimme. Andrew berührte ihn beruhigend am Arm, woraufhin er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.

    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Jill.

    »Betrachten wir die bisher vorliegenden Fakten.« Ottilo hob seine knochige Hand und zählte die Argumente an seinen langen, skelettartigen Fingern ab. »Erstens: Ihre Tochter verschwindet aus Ihrem Haus. Zweitens: Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Einbruch oder eine gewaltsame Entführung, das haben Sie selbst zugegeben. Drittens: In Ihrer Küche und auf Ihrer Terrasse wird Blut gefunden. Viertens: Es gehen keinerlei Lösegeldforderungen ein, und es hat auch keiner mehr Ihr Kind gesehen, seit es am Abend vor seinem Verschwinden auf einer Halloween-Party einen Trotzanfall hatte. Fünftens: Die Ergebnisse des Lügendetektortests weisen auf ein gewisses Maß an Irreführung hin. Was sagt Ihnen das alles, Mr und Mrs Lassiter?«

    »Nicht antworten«, warnte Andrew. Er tippte auf das Dokument mit den Testergebnissen und grinste Ottilo höhnisch an. »Das ist der Grund, warum Sie die beiden hierher zitiert haben? Diese Protokolle enthalten absolut nichts Stichhaltiges.«

    Ottilo lächelte, aber seine Augen funkelten boshaft. »Wir haben noch mehr, Mr Graham.« In diesem Moment ging die Tür auf, und Detective Finley kam mit einer Papiertüte herein. Die Tüte sah aus wie eine normale Einkaufstüte, bis auf die Tatsache, dass auf einer Seite in schwarzen Großbuchstaben BEWEISMATERIAL stand und darunter ein Kontrollfeld aufgedruckt war, das jemand von Hand ausgefüllt hatte. Jill erkannte den Namen LASSITER und die NR.10, bevor Finley die Tüte an Ottilo übergab und sich hinter ihm mit verschränkten Armen an die Wand lehnte. Die Zimmerbeleuchtung wirkte auf einmal viel greller. Jill beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. »Was ist da drin?«

    Ottilo antwortete nicht. Er zog ein Paar Gummihandschuhe aus der Tasche und streifte sie über, mit Bewegungen, die Jill als quälend langsam empfand. Dann öffnete er die Tüte und griff hinein, wobei er ihre Gesichter beobachtete. Jill fühlte sich an den verrückten Zauberer erinnert, der im Vorjahr auf der Geburtstagsfeier einer Freundin von Sophia aufgetreten war – die gleichen dramatischen Pausen, das gleiche ständige Abschätzen der Publikumsreaktionen. Schließlich zog Ottilo ein rosa Kleidungsstück mit rötlich braunen Flecken hervor und breitete es auf dem Tisch aus.

    »Was ist das?«, wollte David wissen.

    »Das ist Sophias Nachthemd«, stieß Jill mit zugeschnürter Kehle hervor. Sie griff über den Tisch, um es zu berühren, aber Ottilo zog es außer Reichweite.

    »Wir haben es neben dem Kanalrohr im Wald hinter Ihrem Haus gefunden, Mrs Lassiter«, sagte er.

    »O nein, bitte nicht.« Jill sackte auf ihrem Stuhl zusammen und starrte entsetzt auf das kleine Kleidungsstück. Sie dachte daran, wie sie es Sophia angezogen hatte, wie sie es ihr über den Kopf gezogen und ihr geholfen hatte, die zwei kleinen Perlknöpfe zu schließen. Die Knöpfe waren noch da, waren genau wie der Rest des Hemdchens rötlich braun verschmiert.

    »Das Blut wird noch im Labor getestet«, erklärte Ottilo. »Die vorläufigen Ergebnisse zeigen, dass es sich um die Blutgruppe A, Rhesusfaktor positiv handelt. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Blut von Sophia stammt, beträgt über neunzig Prozent. Die Frage ist nur, wie es dort hingekommen ist.«

    »Woher sollen wir das wissen?« David war bleich im Gesicht. »Mein Gott!«

    Ottilo ignorierte ihn und beobachtete Jill, die nicht aufhören konnte, das winzige Kleidungsstück anzustarren. »Sie haben schon einmal ein Kind verloren, nicht wahr, Mr und Mrs Lassiter?«

    Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Jills Blick schoss zum Gesicht des Detective. Sie musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. »Ja.«

    Ottilo hob die geöffnete Mappe, als wäre sie ein Pokerblatt, und studierte einen Moment ihren Inhalt, bevor er sie zuklappte und zurück auf den Tisch legte. »Vor drei Jahren, kurz bevor Sie Sophia adoptiert haben. Ist das richtig?«

    Das genaue Datum hatte er vermutlich gerade in seinen Unterlagen nachgelesen. Jill schaffte es nicht, ihre bebende Stimme zu kontrollieren. »Ja.«

    »Das ist doch unglaublich«, echauffierte sich David. »Was hat der Tod unseres Sohnes mit den Ermittlungen zu diesem Fall zu tun?«

    »Auch ich sehe da keinerlei Relevanz …«, setzte Andrew an, aber Ottilo hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, während er erneut seine Mappe konsultierte.

    »Ihr Sohn war neun Monate alt, als er starb?«

    »Ethan«, flüsterte Jill.

    »Was sagen Sie?«

    »Sein Name war Ethan.« Sie schlang die Arme um ihren Bauch und starrte auf die Tischplatte, hatte plötzlich Angst, sich wieder übergeben zu müssen.

    »Ethan, genau. Und wie ist Ethan gestorben?«

    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, ereiferte sich Andrew, während David gleichzeitig antwortete: »An plötzlichem Kindstod. So lautete die Diagnose der Ärzte.«

    »An plötzlichem Kindstod«, wiederholte Ottilo langsam und starrte dabei weiterhin Jill an, durchbohrte sie mit seinen grauen Augen. »Und Sie waren diejenige, die ihn gefunden hat?«

    Bevor Jill antworten konnte, ergriff David das Wort: »Was soll das hier eigentlich werden? Warum fragen Sie uns über unseren Sohn aus?«

    Ottilos Blick war immer noch auf Jill gerichtet, als er mit raschen Worten sagte: »Er hat viel geschrien, nicht wahr? Erinnern Sie sich, wie Sie der Polizei erzählt haben, Ihr Sohn habe ›mehr geschrien, als Ihnen normal erschien‹?«

    »Nein, ich erinnere mich nicht – das ist über drei Jahre her.« Jill blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte nicht vor diesen Leuten weinen. Ihre Antwort war gelogen, natürlich erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich an alles. Jedes unerträgliche Detail des damaligen Tages hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingegraben. Obwohl sie krampfhaft versuchte, nicht daran zu denken, hörte sie bereits die eigenen Schritte auf der Treppe ihrer damaligen Wohnung, sah die Staubpartikel im Sonnenlicht schweben, das durchs Oberlicht in den schmalen Flur fiel, erblickte die geschlossene Tür, die am Ende des Flurs im Schatten lag. Wie hatte sie nur dankbar dafür sein können, dass Ethan an jenem Tag einen längeren Mittagsschlaf hielt, dass er immer noch schlummerte und ihr die dringend benötigte Ruhepause gönnte? Ihre Dankbarkeit hatte sich in Luft aufgelöst, als sie die Treppe hinaufgegangen war, um nach ihm zu sehen, als sie diesen endlosen schmalen Flur entlanggegangen war und gewusst hatte, dass etwas nicht stimmte.

    »Auch Sophia war ein Schreikind, nicht wahr?«, fragte Ottilo. »Sie hatte einen ziemlichen Dickkopf, oder irre ich mich?«

    »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Detective?«, fragte Andrew verärgert. »In meinen Augen ist das polizeiliche Schikane.«

    Jill schloss die Augen und zog den Kopf ein, presste ihre Hände fest gegen ihre Schläfen, um die Vergangenheit zurückzudrängen. Vergeblich. Wie eine Sturmflut, die eine Staumauer durchbrach, stürzte die Erinnerung auf sie ein und zog sie mit sich in die Tiefe, zurück in jenen Flur und zu jener Tür, die Jill ein ums andere Mal in ihren Träumen heimsuchten, als könnte sich irgendetwas am Ergebnis ändern, wenn sie nur oft genug davon träumte.

    Die Stimmen um sie herum verebbten, und sie stand wieder in der Stille. In der entsetzlichen Stille. Es hätte nicht so still sein dürfen. Ihre Schritte verharrten vor der Tür, sie lauschte, während sie die Hand auf den kühlen Metallknauf legte und ihn umdrehte. Beim Öffnen der Tür fühlte sie sich wie ein Kind auf dem Zehnmeterbrett im Schwimmbad, verspürte eine Mischung aus Angst und Einsamkeit, bei der ihr die Knie zitterten. Und dann der freie Fall ins Nichts, als sie den reglosen kleinen Körper ihres Sohnes mit dem Gesicht nach unten in seinem Kinderbettchen liegen sah.

    Ein lautes Poltern auf dem Tisch riss sie zurück in die Gegenwart. Detective Ottilo hatte ein Buch in die Mitte der Tischplatte geworfen. »Was ist das?«, fragte David, während Jill bereits danach griff. Sie hatte es sofort an seinem grün marmorierten Einband erkannt. »Das ist meins!«, rief sie, als Ottilo das Album außer Reichweite zog. »Geben Sie es mir wieder!«

    Der Detective ignorierte sie und öffnete stattdessen das Buch, um es durchzublättern. Auf jeder Seite befand sich ein Foto von Ethan, liebevoll mit altmodischen schwarzen Klebeecken auf dem dicken, schweren Papier befestigt. Alle Aufnahmen waren aus dem gleichen Blickwinkel fotografiert, allerdings in verschiedenen Wochen, sodass sie einen Zeitverlauf abbildeten. Sie zeigten Ethan schlafend in seinem Kinderbett – eine Aufnahme pro Woche, seit Jill mit ihm aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war. Neununddreißig Fotos, zwei pro Doppelseite, alle in Schwarzweiß.

    Angefangen hatte das Ganze als interessantes Experiment, weil Jill sehen wollte, wie schnell sich ein Säugling entwickelte, doch nach zwei Monaten war mehr daraus geworden – ein Kunstprojekt, eine namenlose Ausstellung, ein persönlicher Tribut an ihren Sohn.

    Der Detective hielt auf der letzten Seite mit den letzten beiden Fotos inne. Das erste war in der Woche vor Ethans Tod aufgenommen worden. Er lag auf der Seite, die Augen geschlossen, ein kleines Händchen zur Faust geballt, das andere neben ihm. Das Foto darunter zeigte das leere Kinderbett. Sie hatte es am ersten Freitag danach aufgenommen, zwei Tage nach Ethans Tod, genau zur gleichen Zeit wie die bisherigen Bilder. Ganz allein war sie ins Kinderzimmer hinaufgegangen, überwältigt von ihrem Kummer und dem Bedürfnis, ihrer Trauer auf persönliche Weise Ausdruck zu verleihen.

    »Was ist das, Mrs Lassiter?«, fragte Ottilo und tippte auf die letzte Seite.

    David versuchte, einen Blick auf die Fotos zu erhaschen. Ottilo drehte das Album in seine Richtung, und Jill sah Verwirrung über das Gesicht ihres Mannes huschen – und noch etwas. Abscheu?

    »Das war nur meine Art, mich an ihn zu erinnern, meine Art, diese Momente festzuhalten.« Stammelnd bemühte sie sich, dem Detective ihre Kunst zu erklären, während er sie fixierte wie die Katze den Vogel. Er wartete, bis sie geendet hatte, bevor er seiner Kollegin einen Blick zuwarf.

    »Wir fanden, dass diese Fotos auffallend gewissen anderen Aufnahmen ähneln«, sagte Finley und klappte die Mappe auf, die sie in der Hand hielt. Langsam und bedächtig legte sie eine Fotoserie auf dem Tisch aus, als handle es sich um Tarotkarten, während ihr der Rest der Runde schweigend zusah. Jedes Foto zeigte ein scheinbar schlafendes Kind in den Armen seiner Eltern. Erst wenn man ganz genau hinsah, erkannte man, dass die Kinder nicht mehr lebten.

    »Das sind persönliche Fotos«, protestierte Jill. »Sie gehören den Familien, die mich damit beauftragt haben.«

    »Diese Bilder sind den Aufnahmen, die Sie von Ihrem Sohn gemacht haben, verdammt ähnlich«, erwiderte Ottilo und legte das Album zu der auf dem Tisch ausgebreiteten Fotoserie.

    »Sie sollen auch genauso aussehen wie normale Babyfotos, um den Eltern bei der Trauerbewältigung zu helfen.«

    »Für mich, Mrs Lassiter, sieht das Ganze eher so aus, als wären Sie besessen vom Tod.«

    »Das ist doch absurd«, sagte Jill und warf David einen hilfesuchenden Blick zu. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihn die Worte des Detective nachdenklich gemacht hatten.

    »Als Ethan gestorben ist, waren Sie diejenige, die ihn gefunden hat, Mrs Lassiter«, fuhr Ottilo fort. »Und als Sophia verschwunden ist, haben Sie sie als Letzte gesehen. Finden Sie das nicht auch eigenartig, Mrs Lassiter?«

    »Ich habe Ethan nichts getan.« Jills Stimme bebte, allerdings nicht aus Angst, sondern vor Wut. »Er war mein Sohn, Detective. Mein Sohn.«

    Der Detective durchbohrte sie mit seinem Blick. »Und Sophia? Haben Sie Sophia etwas getan? Sagen Sie mir, was passiert ist, dann können wir dieses Affentheater hier endlich beenden.«

    »Welches Affentheater?«, fragte Andrew.

    »Mrs Lassiter, haben Sie Ihre Tochter auf dem Gewissen?«

    Jill wich entsetzt vor ihm zurück. »Nein!«

    »Das ist doch lächerlich«, sagte David, schob heftig seinen Stuhl nach hinten und stand vom Tisch auf. »Wir werden nicht einfach dasitzen und zulassen, dass Sie uns beschuldigen.«

    »Wir sind noch nicht fertig, Mr Lassiter!«, pfiff ihn Ottilo mit donnernder Stimme zurück. »Setzen Sie sich!« Er sprang nun seinerseits vom Tisch auf, und sein gegen die Wand knallender Stuhl verriet, wie viel unvermutete Kraft in seinem dürren Körper steckte.

    Auch Andrew stand auf und legte David die Hand auf die Schulter. »Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal.« David schüttelte ihn ab, nahm jedoch wieder auf seinem Stuhl Platz und verschränkte die Arme. Andrew folgte seinem Beispiel, und Ottilo setzte sich als Letzter.

    Jill holte zitternd Luft, als Andrew fragte: »Haben Sie außer dem Nachthemd noch etwas gefunden, was für den Fall von Belang ist?«

    »Ja«, antwortete der Detective. »Allerdings nicht im Wald.« Er hob wieder die Mappe vors Gesicht und las langsam eine Seite durch, bevor er sich zur Seite lehnte, um sie Finley zu zeigen, die ihm daraufhin etwas ins Ohr flüsterte. Ottilo ließ die Mappe sinken und beugte sich vor. »Die Leute vergessen gern, dass alles, was sie von ihrem Computer löschen, auf der Festplatte gespeichert bleibt. Wir haben Computerexperten, die problemlos gelöschte Suchverläufe und E-Mails wiederherstellen können.«

    »Faszinierend.« Andrew hatte einen gelangweilten Tonfall aufgesetzt. »Führt das, was Sie uns hier erzählen, noch irgendwohin?«

    »In Ihrem Suchverlauf haben unsere Experten einige interessante Entdeckungen gemacht, Mrs Lassiter: Sie haben nach Mülldeponien in der Gegend gesucht …«

    »Habe ich nicht!«

    »… und nach Austauschmessern von Zwilling, rein zufällig die Marke des Sets in Ihrer Küche, in dem ein Messer fehlt.«

    »Das ist doch Wahnsinn!« Jills Blick wanderte von Ottilo zu den anderen Anwesenden im Raum. »Ich habe nicht nach diesen Begriffen gesucht. Ganz sicher nicht!«

    »Damit können Sie nicht das Geringste beweisen«, wandte sich David wütend an Ottilo.

    »Ich will den offiziellen Bericht sehen«, verlangte Andrew, aber Ottilo ignorierte ihn und richtete seine Aufmerksamkeit auf David.

    »Kennen Sie eine Leslie Monroe, Mr Lassiter?«

    Der Name kam Jill bekannt vor. Wo hatte sie ihn schon einmal gehört? Sie sah David an, der Andrew einen raschen Blick zuwarf, bevor er sich wieder nach vorn drehte.

    »Eine Bekannte«, antwortete er nach kurzem Zögern.

    »Nur eine Bekannte?« Detective Ottilo täuschte Überraschung vor. »Sie ist Anwältin bei Goldberg, Winthrop und Shaw, nicht wahr? Haben Sie nicht vor ein paar Jahren im Rahmen eines großen Falls mit dieser Kanzlei zusammengearbeitet?«

    Jill starrte zwischen dem Detective und David hin und her. Was war hier los? Was hatte diese Anwältin mit Sophia zu tun?

    »Das ist lange her«, sagte David, der rot angelaufen war und Jills Blick auswich.

    »Haben Sie Leslie Monroe nicht erst letzten Monat in einer Bar getroffen?«, fragte Finley.

    »Sie hat mich angerufen …«, begann David, doch Andrew unterbrach ihn.

    »Nicht antworten!«, blaffte er. »Das ist irrelevant für die Ermittlungen, Detective.«

    Finley beachtete ihn gar nicht. »Mr Lassiter, Sie wurden bei unserem Lügendetektortest gefragt, ob Sie jemals eine außereheliche Beziehung hatten.«

    Jills Blick schoss zu David, bevor sie wieder Ottilo ansah. »Außerehelich? Eine Affäre?«

    »Ihre Antwort auf diese Frage lautete nein, Mr Lassiter. Dem Detektor zufolge war das gelogen.«

    Jill wusste jetzt wieder, woher sie den Namen kannte. Es ging um die blonde Frau im Pelzmantel, die David vor diesem affigen Restaurant eine Ohrfeige hatte verpassen wollen. Der damalige Abend schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie ist nur eine Anwältin von einer anderen Kanzlei. Ihr wurde schlecht, wenn sie daran zurückdachte, wie empört David in die Defensive gegangen war. Spionierst du mir etwa nach?

    »Die Sache hat nichts mit meiner Tochter zu tun.« Davids Stimme zitterte. Er wollte Jill immer noch nicht ansehen.

    »Hatten Sie eine Affäre mit Leslie Monroe, Mr Lassiter?«, fragte Finley.

    Jill wartete darauf, dass er es abstritt, dass er sie alle zu überzeugen versuchte, es handle sich um ein Missverständnis, um eine rein geschäftliche Beziehung. David starrte für einen langen Moment auf den Tisch und blickte dann zu Ottilo und Finley auf. Sein Profil war so attraktiv wie eh und je, und seine Hände lagen flach auf der Tischplatte. Jill sah die roten Flecken auf seinen Wangen und wusste die Antwort schon, bevor er den Mund öffnete.

    »Ja.«


    Kapitel 
NEUNUNDZWANZIG

    Tag zweiundzwanzig

    Avery wirkte angeschlagen und war blass. Bea musste ihr dringend ein paar Vitamin-D-Kapseln besorgen. In der Zwischenzeit würde sie sie hinaus in den Garten lassen, damit sie ein wenig Sonne abbekam, auch wenn die sich in den immer kürzer werdenden Tagen nur noch selten blicken ließ. »Willst du mit Cosmo im Garten spielen?«, fragte sie, und die Augen des kleinen Mädchens leuchteten auf. Bea holte ihr eine Jungenjacke, die sie im Secondhandladen gekauft hatte.

    Wie vorherzusehen gewesen war, wehrte sich Avery dagegen. »Keine Jacke!«, protestierte sie und schleuderte den braunen Anorak von sich weg.

    »Ohne Jacke kein Garten«, konterte Bea, woraufhin sich das kleine Mädchen fügte, wenn auch mit schmollend vorgestreckter Unterlippe.

    »Ich mag lieber Rosa«, sagte es und zupfte mit seinen kleinen Händchen an den braunen Ärmeln.

    »Wir kaufen dir später eine rosa Jacke.« Bea trat zurück und sah Avery an. Mit ihren kurz geschnittenen Haaren und der Jungenkleidung hätte niemand vermutet, dass sie eigentlich ein Mädchen war. Erst nachdem Bea ihr eine dunkelblaue Wollmütze übergestülpt hatte, machte sie die Küchentür auf und ließ das Kind und Cosmo in den umzäunten Garten hinaus. Averys Schmollmund verschwand sofort. Sie rannte lachend durch den Garten und warf Blätter in die Luft, während Cosmo begeistert bellte.

    Bea stand unterdessen in der Tür und beobachtete die beiden. Es war frisch draußen. Sie zog ihre Strickjacke enger um sich und verschränkte die Arme, um sich zu wärmen. Es roch nach modernden Blättern und Holzrauch von irgendeinem weit entfernten Kamin. Wieder ging ein Jahr zu Ende. Ihre Tochter hatte diese Jahreszeit immer sehr gemocht, das Herannahen von Thanksgiving und Weihnachten. An sie zu denken schmerzte so, als würde man einen Bluterguss berühren. Bea runzelte die Stirn und zwang ihre Gedanken, sich von der Vergangenheit zu lösen und stattdessen auf die Gegenwart und die ärgerliche Tatenlosigkeit der Polizei zu konzentrieren. Was war noch alles nötig, damit endlich jemand verhaftet wurde? Musste Bea diesen Stümpern wirklich die ganze Arbeit abnehmen? Sie wusste ja, dass DNA – Tests Zeit brauchten, hatte jedoch gedacht, dass dieser Fall absolute Priorität besaß und das Verfahren daher beschleunigt wurde.

    Es war zu kalt, um längere Zeit die Tür offen zu lassen. »Avery, Zeit, wieder ins Haus zu kommen!«, rief sie. Das kleine Mädchen ignorierte sie oder hatte vielleicht tatsächlich nichts gehört. Es hatte einen Stock gefunden und ließ Cosmo apportieren, lachte fröhlich, wenn der kleine Hund nach jedem Wurf dem Stock hinterherjagte. »Avery!« Bea erhob die Stimme, und dieses Mal sah das Kind sie an. »Komm jetzt wieder nach drinnen. Auf geht’s, Cosmo, du auch.« Bea klatschte in die Hände, um den Hund zu rufen, der einen Schritt in ihre Richtung machte und dann stehenblieb und winselnd zwischen ihr und der Dreijährigen hin- und herblickte.

    »Nein!«, sagte Avery und stampfte mit dem Fuß auf. »Cosmo will spielen!«

    Bea seufzte. Sie hatte vergessen, wie viel Kraft einem kleine Kinder raubten. Und dieses hier machte sie fix und fertig mit seinen ständigen Widerworten. Sie wollte zur Tür hinausgehen, um die beiden zu holen, aber es war viel zu kalt, um diese Auseinandersetzung ohne Mantel zu führen. »Ich bin gleich wieder da!«, rief sie und machte sich auf den Weg zum Garderobenschrank an der Haustür.

    Sie erschrak, als sie knirschenden Kies von draußen hörte, und eilte zum Fenster. Ein blauer Geländewagen, der ihr bekannt vorkam, bog gerade in die Einfahrt. Bea schlüpfte hastig in ihren Mantel und rannte die Kellertreppe hinunter zur Garage, wo sie auf den Türöffner drückte und unter dem langsam hochfahrenden Garagentor hindurch nach draußen schlüpfte.

    Eine Frau mit einer riesigen Handtasche über ihrem grellweißen Mantel kam um den geparkten Geländewagen herum und rief winkend: »Hallöchen!« Sie ließ die Zigarette fallen, die sie in der anderen Hand gehalten hatte, und trat sie mit ihrem grotesk hohen Absatz aus. Verdammt, die Maklerin. Bea verzog das Gesicht, während Patsy Duckworth auf sie zustöckelte, begleitet von unangenehmem Nikotingestank.

    Bea ging ihr entgegen, damit sie so weit wie möglich vom Haus entfernt waren. »Hallo, Patsy.« Sie unterdrückte ein Husten, das der hartnäckige Rauch in ihr auslöste. »Ich wollte gerade in die Stadt fahren.«

    »Entschuldigen Sie, dass ich einfach so unangekündigt vorbeikomme, aber Sie sind wirklich nicht leicht zu erreichen.« Patsy gab ihr typisches nervöses Lachen von sich. »Ich hab schon mehrere Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Haben Sie sie nicht bekommen?«

    »Das Gerät funktioniert nicht richtig«, log Bea.

    »Oje. Na ja, zum Glück bin ich zu Ihnen hinausgefahren, nicht wahr?« Die Maklerin lachte wieder, während Bea sie nur anstarrte und sich wünschte, sie würde wieder verschwinden. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten«, fuhr Patsy fort. »Es gibt einen Käufer für das Haus – den gleichen, bei dem der Verkauf letztes Jahr geplatzt ist. Er hat sich wieder gemeldet mit einem höheren Angebot, und Mrs Stephens hat beschlossen, es anzunehmen.«

    Bea brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verarbeiten. »Aber mein Mietvertrag läuft noch bis einschließlich nächstes Jahr.«

    »Ja, ich weiß. Allerdings enthält er für den Fall eines Verkaufs eine entsprechende Klausel, wie Sie sich vielleicht erinnern.« Die Maklerin griff in ihre vollgestopfte senfgelbe Handtasche und zog einige Papiere hervor. Mit nikotingefleckten Fingern blätterte sie die zusammengehefteten Seiten durch. »Hier steht es: ›Vertragsbedingungen hinfällig, sobald ein Käufer für die Immobilie gefunden ist.‹ Sie haben es so unterschrieben …«

    »Wie lange?«

    Patsy starrte sie begriffsstutzig an. »Wie lange was?«

    »Wann müssen wir weg sein?«

    »Ah, verstehe.« Patsy lächelte. »Bis Ende des Monats. Die Transaktion soll noch vor Jahresende über die Bühne gehen. Aus steuerlichen Gründen. Dafür haben Sie sicher Verständnis.«

    »Das ist viel zu kurzfristig.«

    Patsys Lächeln fror ein, ihre Mundwinkel zitterten leicht. »Ich weiß, das kommt völlig überraschend für Sie, aber wir finden für Sie und Ihren Mann bestimmt im Handumdrehen ein neues Haus, das Sie mieten können. Es sei denn, Sie möchten lieber kaufen?« Jetzt wanderten ihre Mundwinkel wieder nach oben, ihr breites Grinsen war zurückgekehrt. Ob sie wohl wusste, wie schwachsinnig sie damit aussah? »Falls wir keine größeren Schäden feststellen, bekommen Sie natürlich Ihre volle Kaution zurück.«

    Bea lachte. »Schäden? Das Haus ist eine Bruchbude.«

    Patsy riss plötzlich amüsiert die Augen auf, als fände sie diesen Einwand lustig, bevor sie mit hoher Stimme säuselte: »Hallo! Wer bist du denn?«

    Bea fuhr herum, ahnte jedoch bereits, dass Avery hinter ihr stand. Das Kind war offenbar den Stimmen gefolgt und ums Haus herumgekommen. Cosmo war nirgendwo zu sehen. Das kleine Mädchen blickte von Bea zu der Maklerin und legte schüchtern den Kopf schief, bevor es verkündete: »Ich will nach Hause.« Mit diesen Worten marschierte es auf den Geländewagen zu.

    Einen Moment lang standen beide Frauen da und sahen verblüfft zu, wie das Kind an ihnen vorbei die Kieseinfahrt hinunterstapfte. Endlich kam Bea wieder zu sich und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Kurz entschlossen eilte sie dem Kind hinterher und sagte: »Na dann komm, Avery, ab ins Auto.« Sie hob das kleine Mädchen hoch, aber Patsy Duckworth war mit ihren albernen Schuhen schneller zur Stelle, als Bea erwartet hatte.

    »Ist das Ihr Enkel?« Sie streckte die manikürte Hand aus, um dem Kind die Wange zu streicheln. »Der ist ja hinreißend!«

    »Ja«, erwiderte Bea und ging mit Avery zu ihrem Auto. »Wir müssen jetzt los …«

    Patsy gluckste entzückt. »Wie alt ist er? Drei?«, fragte sie, bevor sie sich an das Kind wandte: »Wie heißt du denn, kleiner Kerl?«

    Avery wich ihrer Hand aus. »Soph… « Bea drückte den Kopf des Kindes hastig gegen ihre Schulter, damit die Antwort gedämpft wurde. »Er ist schüchtern«, sagte sie zu Patsy.

    Das kleine Mädchen riss den Kopf nach hinten. »Ich will runter!«

    »Schon gut, Schatz, ich setze dich nur ins Auto. Wir müssen jetzt nämlich los zum Arzt.« Sofort fing das Kind an, sich heftig in ihren Armen zu winden.

    Patsy zog ihre Hand zurück. »Oh, ist er krank?« Sie öffnete ihre Handtasche, und Bea war sich sicher, dass sie nach einem Desinfektionstuch suchte.

    »Heute Morgen ging es ihm gar nicht gut, deshalb hab ich meiner Tochter versprochen, dass ich mit ihm zum Arzt fahre.«

    »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Tochter in der Gegend haben.« Die Maklerin wischte sich die Hände an einem Papiertaschentuch ab und lächelte dabei krampfhaft weiter. »Wo wohnt sie denn?« Hatte sie immer noch nicht kapiert, dass Bea keine Lust auf Smalltalk hatte?

    »In Baltimore«, sagte Bea. »Sie ist nur zu Besuch.« In diesem Moment zerkratzte ihr Avery den Arm. Bea schrie auf und lockerte ihren Griff, woraufhin das Kind auf den Boden rutschte und am Geländewagen vorbei die Zufahrtstraße hinunterrannte.

    »Avery!« Bea nahm die Verfolgung auf. »Komm zurück!«

    Das Kind verlor den Halt auf dem Kies und rutschte aus. Bea war sofort bei ihm und zog es nach oben. »Lass los! Lass los!«, schrie Avery. »Ich will zu meiner Mommy! Ich will nach Hause!«

    »Seine Augen sehen wirklich ein bisschen glasig aus«, sagte Patsy nachdenklich und starrte das Kind an, achtete jedoch darauf, ihre Hände in sicherer Entfernung zu behalten. »Vielleicht brütet er ja etwas aus. Ich lasse Sie jetzt besser allein.«

    »Okay«, stimmte Bea zu und versuchte, Patsys Lächeln zu imitieren. »Dann kann ich den kleinen Mann jetzt ins Auto verfrachten.« Sie machte kehrt und ging mit dem Kind auf dem Arm zur Garage.

    »Ich bin kein kleiner Mann!«, rief Avery. »Ich bin Sophi…« Bea hielt ihr unauffällig den Mund zu.

    »Mrs Walsh? Eine Sache noch.«

    Überrascht fuhr Bea herum. Diese verdammte Maklerin hatte sich angeschlichen. Patsy Duckworths Augen weiteten sich, als sie die Hand vor Averys Mund bemerkte. Bea reagierte sofort und tat so, als würde sie dem Kind die Wange streicheln. »Bald geht es dir wieder besser.«

    Avery kämpfte gegen Beas Umklammerung an und streckte ein Händchen nach Patsy aus. »Ich will nach Hause!«

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Maklerin, deren Lächeln allmählich erstarb. »Klingt, als würde der Junge wirklich dringend seine Mutter brauchen.«

    »Ich bin kein Junge!«, schrie das Kind mit heiserer Stimme.

    Patsy sah zunehmend verwirrt aus, und Bea zwang sich zu einem Lächeln. »Er schlüpft gern in verschiedene Rollen. Im Moment wäre er gern ein Mädchen.« Sie öffnete die hintere Tür ihres Autos, setzte das Kind auf dem Rücksitz ab und schlug die Tür wieder zu, damit das Heulen nicht zu hören war. Die Augen verdrehend sagte sie zu Patsy: »Kinder … Sie wissen ja sicher, wie das ist.« Ihre Panik verbarg sie hinter einem breiten, gekünstelten Lächeln.

    »Natürlich«, murmelte die Maklerin, deren Grinsen einer steilen Falte zwischen ihren Augenbrauen gewichen war. »Ich wollte Ihnen noch mitteilen, dass der Käufer mit einem eigenen Gutachter vorbeikommen wird, um sich das Haus anzusehen. Er will noch einmal alles prüfen, bevor er die Kaufpapiere unterzeichnet. Aber ich werde dafür sorgen, dass dieser Termin möglichst spät stattfindet, und informiere Sie natürlich rechtzeitig telefonisch.«

    »Natürlich.« Bea wartete darauf, dass Patsy Duckworth endlich ging. Averys Geheul wurde von der Autotür nur ungenügend gedämpft. Sie war inzwischen auf den Sitz gestiegen und hämmerte mit ihren kleinen Händen gegen die Scheibe.

    »Tja, ich muss dann mal los. Sie brauchen wirklich keine Hilfe?«

    »Wirklich nicht.« Bea lächelte erneut, die Hand um den Türgriff geklammert. »Er ist nur so aufgedreht, weil er wahrscheinlich Fieber hat.«

    Endlich machte sich Patsy auf den Weg zu ihrem Geländewagen. Bea riss die Autotür auf und zischte: »Setz dich jetzt hin!« Ihre Stimme erschreckte das Kind offenbar, denn es beeilte sich, ihr zu gehorchen. Sie blickte zur Einfahrt. Patsy sah sich gerade noch einmal zweifelnd um, und Bea hob die Hand und winkte ihr zum Abschied. Sie wartete, bis die Maklerin in ihren Wagen gestiegen war, unbeholfen in drei Zügen gewendet hatte und hinter den dichten Bäumen der Zufahrt verschwunden war. Erst als sie den spritzenden Kies und das Motorengeräusch nicht mehr wahrnahm, drehte sie sich zum Auto um.

    Avery hatte sich wimmernd auf dem Sitz zusammengerollt, das Gesicht rot und fleckig vor Tränen. »Hör auf zu weinen«, fuhr Bea sie an und zerrte sie aus dem Auto. »Du hast überhaupt keinen Grund.«

    »Ich will nach Hause«, wiederholte das Kind, diesmal in einem weinerlichen Flüsterton.

    »Das hier ist dein Zuhause«, sagte Bea nüchtern und trug Avery ins Haus, wo sie beinahe über Cosmo gestolpert wäre. Der Hund war irgendwie zurück ins Haus gelangt und hatte kratzend vor der Tür zwischen Keller und Garage gesessen, weil er zu ihnen wollte. Wahrscheinlich hatte das Kind ihn eingesperrt, bevor es ums Haus herumgegangen war. Bea stellte Avery ab und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, von jetzt an bleibst du lieber drinnen«, sagte sie und bückte sich, um dem kleinen Mädchen die Jacke und die Mütze auszuziehen. Sie nahm es bei der Hand und zog es zu seinem Zimmer.

    »Nein!« Avery stemmte die Fersen in den Boden. »Nein! Ich will nicht da rein!«

    »Pech gehabt«, schnaubte Bea und packte sie unter den Armen, um sie den Rest des Wegs vor sich herzutragen und ins Zimmer zu schieben. »Ungezogene Mädchen brauchen ab und zu eine Auszeit.« Sie knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. Erstickte Schreie waren zu hören, kleine Fäuste, die gegen die Tür hämmerten.

    Cosmo fletschte die Zähne und knurrte Bea an. Sie klatschte in die Hände, und er kuschte und zog sich mit eingeklemmtem Schwanz in eine dunkle Ecke des Kellers zurück. »Sehr gut. Du kannst gleich auch eine Auszeit nehmen.« Bea ging die Treppe hinauf und schloss die Kellertür hinter sich, um das Gebrüll des kleinen Mädchens nicht hören zu müssen. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie den Korken von der Weinflasche zog. Der Besuch der Maklerin hatte sie aus dem Konzept gebracht. Sie schenkte sich ein Glas Cabernet ein und nahm einen ordentlichen Schluck.

    »Ist es nicht ein bisschen früh für Alkohol?« Frank saß am Küchentisch und sah sie missbilligend an.

    »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, murmelte sie. Sie mussten viel früher als geplant aus diesem Haus ausziehen. Wie sollte sie mit dem Kind nur die lange, riskante Reise überstehen? »Sieht aus, als würde dein Plan doch nicht aufgehen.« Franks Stimme troff vor Sarkasmus.

    »Da irrst du dich.« Bea ging mit ihrem Glas zur Terrassentür und schloss sie ab. »Du hast mich immer schon unterschätzt.« Sie nahm noch einen Schluck und genoss die starke, wärmende Flüssigkeit auf der Zunge, bevor sie sie hinunterschluckte. Ohne die Sonnenstrahlen wahrzunehmen, die draußen den Laubteppich sprenkelten, starrte Bea ausdruckslos aus dem Fenster in der Terrassentür und erwog ihre weiteren Möglichkeiten. Im Grunde war das Ganze wie Schach, ein Spiel, das ihre Tochter in der Schule gelernt und anschließend ihrer Mutter beigebracht hatte. Frank war nicht interessiert gewesen, hatte es als Streberspiel abgetan. Aber Bea hatte aufmerksam den Spielanweisungen gelauscht, wenn auch nur aus Freude darüber, ein wenig Zeit mit ihrer pubertierenden Tochter zu verbringen. Sie sah noch deren schlanke Finger vor sich, wie sie die aus Holz geschnitzten Schachfiguren übers Spielbrett bewegten, während sie ihrer Mutter erklärte, welche Spielzüge für welche Figur möglich waren und welche nicht. Bea trank hastig ihr Glas leer, um den Schmerz zu betäuben, der sie jedes Mal heimsuchte, wenn sie an ihre Tochter dachte. Konzentrier dich auf den Plan, dachte sie. Genau wie beim Schachspielen kam es darauf an, genau über Ursache und Wirkung jedes Spielzugs nachzudenken.

    »Dann erklär mir doch mal bitte, wie du ihn zu Ende bringen willst«, verlangte Frank, der ein wenig lallte, was ihr etwas seltsam vorkam, weil sie doch diejenige war, die Alkohol trank.

    »Das lass nur meine Sorge sein«, erwiderte sie. »Es gibt immer einen Plan B.«


    Kapitel 
DREISSIG

    Tag zweiundzwanzig

    Jill hatte sich als Kind einmal den Arm gebrochen, und der Schmerz beim Einrichten des Knochens war schrill und grell gewesen wie das Pfeifen eines Teekessels. Jetzt fühlte es sich wieder so an, als sie zuhörte, wie ihr Mann die Einzelheiten seiner Affäre mit einer anderen Frau preisgab.

    »Die Sache ist schon lange vorbei«, sagte David zu Ottilo. »Sie hat nichts mit Sophia zu tun.«

    »Wie haben Miss Monroe und Sie sich kennengelernt?«

    »Ich weiß es nicht mehr – auf einer Klausurtagung der Kanzlei, glaube ich.« David warf Jill einen Blick zu, den sie nicht erwiderte. Sie dachte daran, wie David zweimal im Jahr freitags mit einer kleinen Reisetasche und einem raschen Kuss das Haus verlassen hatte und sonntags erschöpft, aber gutgelaunt zurückgekehrt war. Er hatte sich immer über diese Tagungen beschwert und behauptet, er verstehe nicht, wie irgendjemand es für eine gute Idee halten könne, einen Haufen Anwälte für ein ganzes Wochenende auf kleinstem Raum zusammenzupferchen. Sie hatten gemeinsam darüber gelacht. Jetzt war ihr speiübel.

    Andrew räusperte sich laut. »Ich verwahre mich erneut gegen Fragen zu diesem Thema. Mir ist schleierhaft, was das mit Sophias Verschwinden zu tun haben sollte.«

    Ottilo ignorierte ihn. »Stimmt es, dass Sie zu Leslie Monroe gesagt haben, Sie wollten Ihre Frau verlassen?«

    »Nicht beantworten«, warnte Andrew.

    »Doch, ich möchte darauf antworten.« David beugte sich auf seinem Stuhl vor und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er den Stress und den Druck von sich abstreifen. »Kann sein, dass ich das gesagt habe, aber das ist Jahre her. Damals hatten wir – Jill und ich – eine schwierige Phase.«

    Eine schwierige Phase. Jill dachte daran, wie schnell David beim Kochen alles hinwarf, wenn er nicht zufrieden war, und noch einmal von vorn anfing. Ist nichts geworden; ich mach’s einfach noch mal. War das auch seine Sichtweise auf die Ehe? Auf Jill? Mit der ist es nichts geworden, ich suche mir einfach eine Neue?

    »Der einzige Grund, warum Sie noch an Ihrer Ehe festgehalten haben, war Ihre Tochter, nicht wahr?«

    »Nein!«

    »Sie haben also nicht zu Leslie Monroe gesagt, dass Sophia das Einzige ist, was Sie noch hält?«

    »Was? Nein! Das habe ich nie gesagt.«

    Ottilo sah in seinen Notizen nach. »Haben Sie sich am neunzehnten September mit Leslie Monroe getroffen?«

    »Sie hat mich angerufen …«

    »Ja oder nein, Mr Lassiter?«

    »Ja, aber es war nicht …«

    »Leslie Monroe hat uns gesagt, dass Sie ihr bei diesem Treffen mitgeteilt haben, Sie könnten nicht weg wegen Sophia.«

    David presste die Hände gegen seine Schläfen. »Ich habe ihr mitgeteilt, dass inzwischen alles anders ist – Sophia war nur einer von vielen Gründen …«

    »Mr Lassiter, Sophia war das Einzige, was zwischen Ihnen und einem neuen Leben stand. Wenn Sophia nicht gewesen wäre, hätten Sie sich frei für ein Leben mit Miss Monroe entscheiden können …«

    »Ich will kein Leben mit Leslie!«

    »Wenn Sie Sophia also einfach hätten loswerden können …«

    »Nein! Ich habe ihr nichts getan!«

    »Das sind ungeheuerliche Spekulationen!«, empörte sich auch Andrew.

    Sie schrien nun alle, drei Männerstimmen, die lautstark Beschuldigungen und Rechtfertigungen ausstießen. Nur Jill und Detective Finley schwiegen. Jill spürte, dass die andere Frau sie anstarrte, und wich ihrem Blick aus. Ihre Haut fühlte sich heiß an und spannte. Bei Männern sprach man in so einem Fall von einem gehörnten Ehemann. Gab es eine ähnliche Bezeichnung auch für Frauen? Sie ertrug es nicht mehr, stand auf und ging zur Tür. »Jill, warte!«, rief David ihr nach.

    Sie eilte weiter, zur Tür hinaus und den Flur entlang, blieb jedoch im Eingangsbereich stehen, als sie die Reportermeute sah, die sich immer noch vor dem Präsidium drängte. Der Beamte am Empfang starrte sie an. »Kann ich Ihnen helfen?«

    »Gibt es einen Hinterausgang?«

    Er wies auf einen zweiten Flur, der zu einem Treppenhaus führte. Von dort gelangte man direkt auf den Parkplatz, und Jill eilte hinaus in die Kälte, sie wollte nur noch weg von diesem Gebäude. Dann fiel ihr ein, dass sie in Andrews Auto hergefahren waren und es keine andere Möglichkeit gab, nach Hause zu kommen. Sie blieb genau in dem Moment stehen, als David zu ihr aufschloss und versuchte, sie in den Arm zu nehmen.

    »Bitte lass es mich erklären!«

    »Hau ab!« Sie kämpfte gegen ihn an und schlug seine Arme weg, bis er sie hilflos hängen ließ.

    »Es hat mir nichts bedeutet, das musst du mir glauben. Sie hat mir nichts bedeutet!«

    »Lass mich in Ruhe.« Jill wich vor ihm zurück und hielt sich den Bauch. Sie machte kehrt und lief von ihm weg zur Rückseite des Präsidiums, in der Hoffnung, dort auf die andere Seite des Gebäudes hinüberzugelangen. Dabei hatte sie immer mehr das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, Stück für Stück. Bald würde nichts mehr von ihr übrig sein. David gab nicht so schnell auf. Er rannte hinter ihr her, überholte sie und ging rückwärts, versuchte, ihr ins Gesicht zu blicken. Sie wandte den Kopf ab und starrte auf den Asphalt hinunter, auf die Risse im Boden. Wie es wohl wäre, in ihnen zu verschwinden?

    »Es war völlig bedeutungslos«, sagte David. »Es ging nur um Sex.«

    »Was heißt das? Was ist nur Sex?« Wie konnte er etwas derartig Intimes als »nur« bezeichnen? Sie war entsetzt von ihm und ihrer eigenen Naivität. Wie oft hatte er sie wohl schon angelogen? Und wie oft hatte er mit dieser Frau geschlafen? Wo hatte er sich mit ihr getroffen? Ihr kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke. »Hast du sie mit zu uns nach Hause genommen?«

    »Was? Nein, nie, das würde ich niemals tun!«

    »Aha, es gibt also auch für dich noch Tabus?«

    Andrew war aus dem Gebäude getreten und in diskreter Entfernung stehengeblieben. Jill schämte sich, weil er das alles mitbekam, doch ihre Wut auf David war stärker.

    »Jill, bitte! Ich hab mich nur ein paarmal mit ihr getroffen. Wir haben damals beide eine harte Zeit durchgemacht, erinnerst du dich?«

    Sie lachte erbittert auf. »Wie könnte ich das jemals vergessen? Wir hatten gerade unseren Sohn begraben, David. Du hast sie gevögelt, als unser Sohn kaum unter der Erde war!«

    »Es war eine furchtbare Zeit. Ich war anfällig, wir waren beide anfällig.«

    »Ich hab dich trotzdem nicht betrogen!« Sie stürmte an ihm vorbei und ging mit großen Schritten auf Andrew zu. »Kannst du mich bitte nach Hause fahren?«

    »Natürlich. Gehen wir.«

    David trottete hinter ihnen her zum Auto, wo Jill sich auf den Beifahrersitz setzte, aus Angst, David könnte neben ihr Platz nehmen, wenn sie hinten einstieg. Er saß hinter ihr, und sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken. »Es tut mir so leid«, flüsterte er, lehnte sich jedoch zurück, als Andrew auf der Fahrerseite einstieg. Das Schweigen wurde erst gebrochen, als sie sich ihrer Straße näherten und Andrew sagte:

    »Diese Geschichte sickert garantiert an die Medien und damit an die Öffentlichkeit durch, ich sehe keinen Weg, das zu verhindern. Ihr müsst jetzt eine geschlossene Front bilden und dem Sturm gemeinsam trotzen.«

    »Das sehe ich genauso«, stimmte ihm David zu. »Ich denke, ich sollte ganz normal zur Arbeit gehen. Es sieht nicht gut aus, wenn ich …«

    Jill stieg aus dem Auto, noch während er redete, und drängte sich durch die Reportermenge, um energischen Schrittes im Haus zu verschwinden. Der vor der Haustür postierte Streifenpolizist sah ihr mit offenem Mund nach. Im Haus entdeckte sie einen weiteren Polizisten, der auf dem Sofa saß und einen Fastfood-Burger kaute. Die fettige Verpackung lag ausgebreitet auf dem Wohnzimmertisch. »Essen Sie das in der Küche oder verlassen Sie mein Haus!«

    Der Mann murmelte eine Entschuldigung, aber Jill war schon an ihm vorbeigerannt und die Treppe in den zweiten Stock hinaufgestürmt. Im Schlafzimmer tat sie etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte – sie schloss die Tür ab.

    Wenige Sekunden später hörte sie Davids Schritte auf der Treppe und im Flur. Sie warf sich aufs Bett, rollte sich auf die Seite, mit dem Rücken zur Tür, zog die Beine an die Brust und hielt sich die Ohren zu. Aber sie hörte ihn immer noch. Seine Hand, die den Türknauf zu drehen versuchte. Sein Klopfen. »Jill? Jill, lass mich rein.«

    Die Geräusche schienen in ihren Ohren widerzuhallen. Sie erinnerte sich, wie sie einmal mit Sophia am Meer gewesen war und ihr gezeigt hatte, wie man sich eine Muschel ans Ohr hielt, um das Meeresrauschen zu hören. Wo war er eigentlich damals gewesen? Beschäftigt damit, eine andere Frau zu vögeln?

    »Tu das nicht, Jill. Bitte.«

    Sie tat überhaupt nichts. Er hatte etwas getan. Er hatte ihr gemeinsames Leben vergiftet. Sie dachte daran, wie mühelos er sie damals im Restaurant angelogen hatte. Es war bestimmt nicht das einzige Mal gewesen. Wie oft hatte er sich mit dieser Frau getroffen? War er mit ihr ins Bett gegangen und anschließend zu Jill nach Hause gefahren? Hatte er Leslie und sie miteinander verglichen und festgestellt, dass ihm an Jill etwas fehlte? Sie versuchte sich daran zu erinnern, was er damals alles zu ihr gesagt hatte. Vergeblich.

    »Ich muss in die Kanzlei«, sagte David durch die Tür. »Wir unterhalten uns, wenn ich zurück bin, ja?« Angespannte Stille. Sie machte keine Anstalten, ihn daraus zu erlösen. »Es tut mir leid, Jill«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu. Sie wusste, dass er sich dicht an die Tür drückte. »Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich hatte nie vor, dir wehzutun.«

    Es war eigenartig, dass intensiver emotionaler Kummer derartige körperliche Auswirkungen haben konnte. Jill fühlte sich, als hätte sie die Grippe. Sie dachte daran, wie oft David und sie miteinander geschlafen hatten, als sie versucht hatte, schwanger zu werden. An die Thermometer und Tests zur Eisprungvorhersage, an die Tagebucheinträge, mit denen sie sich herumgequält hatten, um etwas zustande zu bringen, was anderen Leuten scheinbar völlig mühelos gelang. Sie dachte an den Tag, an dem sie mit Ethan vom Krankenhaus nach Hause gekommen waren. Damals hatte sie ihn im Ehebett gestillt, während David strahlend und glücklich um sie herumgeschlichen war. Und sie dachte an die schlimmsten Tage von allen, die Tage nach Ethans Tod, als sie kaum noch das Bett verlassen hatte und nur hin und wieder ins Bad geschlurft war und sich gewünscht hatte, ebenfalls zu sterben.

    Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, stiegen endlich in einer heißen Welle in ihr auf, und es war eine Erleichterung, sie zuzulassen. Sie weinte und weinte, in Gedanken bei dem kleinen zerstochenen und befleckten Nachthemd und der Tatsache, dass der Detective in der Vergangenheitsform von Sophia gesprochen hatte. Sie hatte ja kaum den Verlust eines Kindes überlebt, wie sollte sie da den Tod eines weiteren verwinden? Und wie furchtbar ungerecht war es, dass sie innerhalb eines einzigen Tages nicht nur Sophia verloren hatte, sondern auch noch die letzte menschliche Beziehung, die ihr etwas bedeutete?

    Andererseits: Hatte sie nicht schon vor Jahren gewusst, dass es in ihrer Ehe Probleme gab? Hatte sie nicht gespürt, wie David sich zurückzog, und ihn nur deshalb nicht darauf angesprochen, weil sie nach Ethans Tod nicht noch einen Verlust verkraftet hätte? Musste sie rückblickend nicht sogar zugeben, dass ihre Ehe schon vor Ethan stark belastet gewesen war? Sie waren resigniert gewesen, ausgebrannt von den vielen Fruchtbarkeitsbehandlungen und ihren anstrengenden Jobs.

    An die dunklen Monate nach Ethans Tod erinnerte sich Jill nur noch vage. Der Kummer hatte sie vollkommen verschlungen, und es war ein Wunder, dass sie nicht an ihrer Trauer gestorben war. Wie hatte David in jener Zeit auch nur an Sex denken können? Dieser egoistische Dreckskerl. Sie hatte geglaubt, ihn im Boot zu haben, mit ihm gemeinsam nach und nach die Trauer zu verarbeiten, Sophia zu adoptieren, sich als Eltern und Paar weiterzuentwickeln.

    Aber das war wohl alles eine Lüge gewesen. Sie fragte sich, wie sie verlaufen war, seine erste Begegnung mit dieser Frau. Eine andere Frau – das war etwas aus billigen Fernsehfilmen, nicht aus ihrem Leben. Einmal hatte David ihr erzählt, dass viele Anwälte die Klausurtagungen als eine Art Freifahrtschein für außereheliche Affären betrachteten. Nach dem Motto: Was meine Frau nicht weiß, macht sie nicht heiß. Hatte er sie mit dieser Information auf die Probe stellen wollen? Um abzuschätzen, wie leichtgläubig sie war, wie bereitwillig sie annahm, dass er niemals so etwas tun würde, wenn er zu diesen Wochenenden fuhr?

    Ihr Körper fühlte sich bleischwer an, und ihre Augen brannten vom Weinen. Jill schloss die Lider und schlief so tief ein wie seit Tagen nicht mehr. Sie träumte, sie würde versuchen, Sophia zu finden, würde Zimmer für Zimmer eines Hauses nach ihr durchkämmen und dann plötzlich die letzte Tür öffnen, wo sie statt Sophia David vorfand, der mit einer gesichtslosen Frau im Bett lag.

    Mit diesem Bild vor Augen schreckte sie aus dem Schlaf und setzte sich blinzelnd auf. Die Sonne ging bereits unter, malte orangefarbene Streifen auf die Tagesdecke und den Teppichboden. Sie kletterte aus dem Bett und stolperte ins Badezimmer. Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war verquollen und salzverkrustet, die Haare eine zerzauste Mähne. Sie wusch sich das Gesicht und bürstete sich das Haar.

    Bevor sie die Schlafzimmertür aufschloss, lauschte sie. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Sie ging langsam die Treppe hinunter und war überrascht, als sie David in der Küche vorfand.

    »Ich dachte, du wolltest in die Kanzlei?«

    »Da war ich auch.« Er hatte seine Krawatte gelockert und die Ärmel seines schneeweißen Hemds aufgerollt. Mit einem Drink in der Hand stand er am Fenster und starrte in den Garten hinaus. »Ich wurde gebeten, meine Sachen zu packen.«

    »Was?« Die Überraschung machte ihr festes Vorhaben zunichte, nicht mit ihm zu sprechen. »Das ist ein Scherz.«

    »Die Kanzlei kann es nicht verantworten, einen Kindsmörder zu beschäftigen.«

    »Haben sie das wirklich so gesagt?«

    Er gab ein trauriges Lachen von sich. »Natürlich nicht. Mir wurde nahegelegt, mir eine Auszeit zu nehmen, ich müsse mich jetzt ganz auf meine familiäre Situation konzentrieren.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »So haben sie es genannt – meine Situation.«

    »Ich kann nicht glauben, dass sie dich tatsächlich gefeuert haben.«

    »Oh, es lief alles sehr höflich ab.« Er stieß erneut ein heiseres Lachen aus, bevor seine Stimme tiefer wurde, um einen seiner Vorgesetzten zu imitieren. »Diese Entscheidung spiegelt natürlich nicht Ihre Leistungen wider, aber wir müssen leider auch an den Ruf der Kanzlei denken.«

    »Und was ist mit Andrew? Ich weiß, dass er so eine Entscheidung niemals mittragen würde.«

    David drehte sich um und sah sie an. »Die Partner beraten sich gerade und teilen mir morgen mit, was dabei herausgekommen ist. Er versucht sein Bestes, wird aber wahrscheinlich überstimmt werden. Das hat er schon angedeutet.«

    »Was hast du gesagt, als sie dich gebeten haben, deine Sachen zu packen?«

    »Was hätte ich denn sagen sollen? Nein, ich gehe nicht? Man hat mir nicht wirklich eine Wahl gelassen. Ich habe gesagt, dass es mir leidtue, der Kanzlei durch meine Situation Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Und dann bin ich gegangen.«

    »Situation.« Sie wiederholte das Wort und dachte darüber nach, wie steril es war, wie gänzlich unangemessen, um das Verschwinden eines Kindes zu beschreiben.

    Die Türklingel erschreckte sie beide. »Steht der Polizist denn nicht mehr vor der Tür?«, fragte Jill.

    »Vielleicht ist es Andrew«, antwortete David und ging zum Eingangsflur. »Falls es wieder einer dieser Reporter ist, kann ich für nichts garantieren.«

    Sie folgte ihm und beobachtete, wie er die Tür aufriss. Eine Frau mittleren Alters mit langen grauen Haaren stand davor. Sie trug ein violettes, tunikaähnliches Kleidungsstück über einer schwarzen Stretchjeans und schwarzen Stiefeln und hatte sich einen silbrig glänzenden Schal um den Hals geschlungen. Doch es waren vor allem ihre Augen, die Jills Aufmerksamkeit erregten. Sie waren von einem eigenartig hellen Blau, so blass, dass sie beinahe durchscheinend wirkten. »Hallo. Sind Sie Mr Lassiter?«

    »Wir geben keine Interviews«, sagte David und wollte die Tür schließen, aber die Frau machte einen Schritt nach vorn und stellte ihren Fuß hinein.

    Sie lächelte. »Ich bin keine Reporterin.« Sie spähte an David vorbei und entdeckte Jill. »Und Sie müssen Mrs Lassiter sein. Ich bin Glynnis Moonday.«

    David ergriff energisch das Wort: »Ich weiß ja nicht, was Sie uns verkaufen wollen, Mrs Mooday …«

    »Moon-day«, verbesserte ihn die Frau immer noch lächelnd.

    »Moonday. Was auch immer es ist, wir sind nicht interessiert.«

    »Ich verkaufe nichts. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

    »Sind Sie von der Polizei?«

    »Nein, auch wenn die Ordnungshüter durchaus schon auf meine Dienste zurückgegriffen haben. Ich bin Hellseherin.«

    »Ach du lieber Himmel«, sagte David.

    »Ich weiß etwas über Ihre kleine Tochter.«

    Jill wusste, dass sie die Frau wegschicken sollte. Ganz zu Beginn der Ermittlungen, bevor sie aus heiterem Himmel zu Hauptverdächtigen erklärt worden waren, hatte Ottilo sie vor Menschen wie dieser Frau gewarnt. »Jeder Spinner in diesem Land wird versuchen, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen«, hatte er gesagt. »Gehen Sie nicht ans Telefon. Weigern Sie sich, mit diesen Leuten zu sprechen.«

    »Gehen Sie bitte«, forderte David die Frau auf und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

    »Ich will Ihnen doch nur helfen, Ihre Tochter zu finden.«

    »Uns hilft schon die Polizei. Trotzdem vielen Dank.« David drückte gegen die Tür, aber die Frau rührte sich nicht. Sie hatte ihren Blick auf Jill gerichtet.

    »Wollen Sie auch, dass ich gehe, Mrs Lassiter?«

    Jill wusste, dass sie ja sagen müsste. Es gab keinen Grund, an die Fähigkeiten dieser Frau zu glauben, die ihr vermutlich nur ihren abergläubischen Schwachsinn andrehen wollte. Trotzdem konnte sie nicht anders. David hatte die Tür schon halb zugeschoben. »Warte!«

    Er hielt inne und sah sie schockiert an. Die Frau schlängelte sich unterdessen erneut ins Haus. »Ich bin hier, Mrs Lassiter«, sagte sie tröstend. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

    David starrte immer noch Jill an. »Was tust du denn, um Himmels willen?«

    »Wir können uns doch einfach anhören, was sie zu sagen hat.«

    »Warum? Damit sie uns falsche Hoffnungen macht? Diese Frau ist eine Hochstaplerin. Es gibt keine Hellseher.«

    »Schon gut, Mr Lassiter«, sagte Glynnis Moonday, deren seltsame Augen weiterhin Jill fixierten. »Ich bin Skeptiker gewöhnt.«

    »Wissen Sie wirklich etwas?«, fragte Jill. »Haben Sie Sophia gesehen?«

    Die Frau lächelte. »Nicht leibhaftig, nein.«

    »Aber mental? Vor Ihrem inneren Auge?«

    Die Frau nickte. »Ja, ich habe sie gesehen.«

    »Und wo ist sie?«, wollte David wissen. »Wenn Sie sie sehen können, dann sagen Sie uns, wo sie ist.«

    »So funktioniert Hellsehen nicht, Mr Lassiter.«

    David schnaubte. »Natürlich nicht.«

    »Was können Sie uns sagen?«, fragte Jill. Sie fühlte sich wie ein Kind, das verzweifelt an den Weihnachtsmann glauben wollte.

    »Kann ich ihr Zimmer sehen?«

    Jill zögerte, aber die Frau war bereits zur Treppe unterwegs. David packte Jill beim Arm. »Was für eine Scheiße!«, zischte er. »Die will doch nur Geld!«

    »Wenn sie tatsächlich nichts weiß, sind wir wieder da, wo wir jetzt sind. Wir verlieren nichts dadurch«, argumentierte Jill.

    Sie eilte hinter der Frau die Treppe hinauf und beobachtete, wie diese den Flur entlangging und schließlich in der offenen Tür zu Sophias Zimmer stehenblieb. Obwohl es darin dunkel war, schaltete sie kein Licht ein. Jill kam jeden Tag in dieses Zimmer. Sie schaffte es nicht, ihm fernzubleiben, obgleich es sich anfühlte, als würde sie Schorf von einer Wunde kratzen, wenn sie hier war. Sie sah den Staub auf dem Schmetterlingsmobile, das von der Decke hing und sich stumm im Kreis drehte. Das Zimmer war unordentlich, aber nicht, weil Sophia es so hinterlassen hatte, bei der immer verstreute Spielsachen und Kleidungsstücke herumgelegen hatten. Nein, es war bei der polizeilichen Durchsuchung völlig auf den Kopf gestellt worden. Die Beamten hatten das Bettzeug auf einen Haufen geschleudert, die Schubladen geöffnet, die Kleiderbügel im Schrank auseinandergeschoben. Obwohl Jill wie immer einen nagenden Schmerz in der Magengrube spürte, blieb sie und beobachtete, wie Glynnis Moonday den Raum inspizierte.

    »Kann ich etwas von ihr anfassen?«, fragte die Frau leise.

    Jill sah sich um. Alles in diesem Zimmer war von Sophia. »Egal, was es ist? Wollen Sie ein Kleidungsstück?«

    »Hat sie ein Lieblingsspielzeug?«

    »Ja, aber das ist nicht mehr da.«

    »War es ein Kuscheltier?«

    Jill krallte die Hände ineinander. »Ja.«

    Glynnis Moonday machte einige Schritte in den Raum hinein und verharrte neben dem Bett. Es sah furchtbar klein aus, obwohl es das von Sophia gewünschte Bett für große Mädchen war. Sie hatte sich so darauf gefreut, nicht mehr in einem Gitterbettchen schlafen zu müssen. Jill bereute es, dass sie nicht noch ein Jahr mit dem neuen Bett gewartet hatten, denn sobald es im Zimmer gestanden hatte, war Sophia nachts aufgestanden. Andererseits war sie auch manchmal aus ihrem Gitterbett geklettert. Deshalb hatten sie ja das andere Bett angeschafft, weil Jill befürchtet hatte, ihre Tochter könnte sich beim Sturz über die hohen Seitenwände verletzen. Wie oft sie Sophia auch ins Gewissen geredet hatten, sie war weiterhin nachts aus ihrem Bett getürmt. Die Gefahr war von Anfang an da gewesen, ohne dass Jill sie erkannt hatte.

    Die Hellseherin legte eine Hand auf Sophias Kissen. Ihre Adern traten deutlich hervor, und Jill registrierte den roten, absplitternden Lack auf ihren langen Fingernägeln. Sie wollte nicht, dass diese Frau das Kissen berührte, wollte nicht, dass sie in Sophias Zimmer war. Noch eine Fremde, die in ihren Sachen herumstocherte. Die Frau behielt ihre Hand für einen Moment an Ort und Stelle, drückte sie ins Kissen, während ihr die langen grauen Haare ins Gesicht fielen. Dann richtete sie sich wieder auf, zog ihre Hand weg und drehte sich zu Jill um. Ihre unheimlichen Augen waren nach oben verdreht, und Jill spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief.

    »Ich sehe Bäume. Viele Bäume. Und einen Hund.«

    »Blinky? Ist es ein Stofftier?«

    Falls die Frau ihre Fragen gehört hatte, reagierte sie nicht darauf. »Ich sehe Wasser. Fließendes Wasser.«

    »Ist sie an einem Fluss?«

    Die Augen der Frau drehten sich plötzlich nach unten, sie schien ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. »Das kann ich nicht sehen«, sagte sie.

    Jill hörte ein verächtliches Schnauben hinter ihrem Rücken und drehte sich um. David stand in der Tür. Sie ignorierte ihn und fragte die Frau: »Was bedeutet das?«

    »Es tut mir leid, aber ich weiß es nicht«, gestand die Hellseherin. »Sie müssen diese Bilder mit anderen Hinweisen abgleichen, vielleicht kommen Sie dann darauf.«

    »Wirklich sehr hilfreich«, sagte David. »Bäume und Wasser. Die sind ja zum Glück so selten.«

    Glynnis Moonday sah ihn an. »Die Vision war nicht so stark, wie sie hätte sein können, weil sie von negativer Energie blockiert wurde.«

    David gab einen höhnischen Laut von sich. Jill ignorierte ihn weiterhin. »Bitte«, sagte sie und berührte die Frau am Arm. »Ist sie … ich meine, haben Sie sie wirklich gesehen?« Sie brachte es nicht über sich, die entscheidende Frage zu stellen. Glynnis Moonday tat es für sie.

    »Ob sie noch am Leben ist? Ich spüre ihre Energie, Mrs Lassiter«, sagte sie. »Aber sie ist sehr schwach.«

    »Was heißt das?«

    »Sie ist hier. Ich weiß allerdings nicht, wie lange noch.«

    »O nein! Ist sie verletzt?«

    »Das kann ich nicht sagen. Dafür bräuchte ich mehr Zeit. Wenn Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen …«

    »Nein«, unterbrach David sie. »Das reicht. Raus hier.« Er ging an Jill vorbei und packte Glynnis Moonday beim Arm. »Raus aus diesem Haus. Jetzt sofort.«

    »Lassen Sie mich los!«, protestierte die Hellseherin.

    Er zog sie auf den Flur hinaus. »Raus.«

    »Wenn Sie mich nicht loslassen, verklage ich Sie wegen Körperverletzung.«

    »Und ich verklage Sie wegen Betrugs.«

    Jill rannte ihnen nach. »Hör auf, David, sonst verletzt du sie noch!«

    Die Frau schüttelte seine Hand ab. »Ich gehe. Der Geist bleibt nirgendwo, wo die Energie so negativ fließt.«

    »Ein Glück, dass wir Sie und Ihren Geist los sind«, entgegnete David.

    »Bitte!« Jill rannte ihr hinterher. »Haben Sie noch etwas gesehen? Irgendetwas?« Sie legte der Frau die Hand auf den Arm, und Glynnis Moondays gespenstische Augen richteten sich auf sie. »Sie haben schon einmal ein Kind verloren«, sagte sie und starrte Jill tief in die Augen. »Sie haben Angst, weil Sie nicht noch eins verlieren wollen.«

    Jill nahm verblüfft ihre Hand weg, und die Frau eilte zur Tür hinaus. David schlug sie hinter ihr zu. »Warum nimmst du diesen Schwachsinn für bare Münze?«

    »Woher weißt du, dass es Schwachsinn ist? Hast du nicht gehört, was sie über Ethan gesagt hat?«

    »Das kann ja wohl jeder leicht herausfinden. Warum lässt du dich in diesen Voodoo-Zauber hineinziehen? Sie macht dir nur falsche Hoffnungen.«

    »Besser als gar keine Hoffnungen«, erwiderte Jill. »Was bleibt mir denn sonst noch?«

    Sie wandte sich von seinem gequälten Gesichtsausdruck ab und ging in die Küche, wo sie leere Pappbecher und eine zerknüllte Fastfood-Tüte vom Tisch einsammelte und wegwarf. Um in Bewegung zu bleiben, wischte sie erst die Tischplatte und dann die Arbeitsflächen ab. Jemand hatte die Spülmaschine laufen lassen. Jill räumte sie aus und konzentrierte sich ganz auf diese stumpfsinnige Aufgabe. Irgendwann merkte sie, dass David in der Tür stand und sie beobachtete, tat jedoch so, als würde sie ihn nicht sehen.

    Viel zu schnell gab es nichts mehr in der Küche zu tun. Sie stand an der Spüle und blickte mit dem Schwamm in der Hand in den Garten hinaus. David räusperte sich, ein lautes Geräusch in der Stille.

    »Ich wollte dir nicht wehtun.«

    Der Satz war so lahm, die Worte so dämlich und nichtssagend. Wütend drehte sie sich um, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Was wolltest du dann? Dachtest du, es würde uns irgendwie weiterhelfen, wenn du eine andere Frau vögelst?«

    Es freute sie, wie er bei ihrem letzten Wort zusammenzuckte. Sie wollte mehr als nur ein Zusammenzucken, wollte ihn genauso verletzen, wie er sie verletzt hatte. »Hast du Sophia etwas angetan?«

    Er schrie auf, als hätte sie ihn geschlagen. »Nein, natürlich nicht! Wie kannst du so etwas fragen? Wie kannst du so etwas auch nur denken?«

    »Hat die Schlampe, mit der du geschlafen hast, ihr etwas angetan?«

    »Jill! Mein Gott!«

    »Du hast ihr Nachthemd gesehen. Du hast das Blut gesehen.«

    »Ich habe ihr nichts getan und Leslie auch nicht. Das schwöre ich!«

    »Wie kann ich dir noch irgendetwas glauben? Du bist ein sehr versierter Lügner, das ist heute offensichtlich geworden.«

    »Ich würde niemals lügen, was so etwas angeht …«

    »Nein. Nur was unsere Ehe angeht.«

    Er drehte sich zur Seite, und seine Hand wanderte zu seinem Magen. Es befriedigte sie unendlich zu sehen, wie er sich den Bauch hielt, als hätte er körperliche Schmerzen.

    »Du warst allein mit ihr«, sagte er nach einer Minute, und seine Stimme war so leise, dass sie zunächst glaubte, ihn falsch verstanden zu haben.

    »Beschuldigst du mich etwa?« Die Wut zwischen ihnen war greifbar geworden, sie knisterte und prasselte in der Luft.

    »Du warst allein mit ihr an diesem Abend …«

    »Ja, während du mit deiner Nutte telefoniert hast!«

    »Und am nächsten Morgen habe ich geschlafen.«

    Blinder Zorn ergriff von Jill Besitz. »Du Dreckskerl! Wie kannst du so etwas auch nur andeuten?«

    »Sie ist ein schwieriges Kind, das sagst du doch auch immer. Manchmal verlierst du die Beherrschung mit ihr …«

    Jill lachte, ein raues, hässliches Lachen. »Woher willst du das wissen? Du bist doch nie da. Du weißt nicht das Geringste darüber, wie ich mit ihr umgehe, David.«

    »Ich bin oft genug da, um zu sehen, dass dich ihr Verhalten wahnsinnig macht.«

    »Dich etwa nicht? Um Himmels willen, David, glaubst du wirklich, nur weil mich eine dickköpfige Dreijährige wahnsinnig macht, würde ich ihr etwas antun?« Jill konnte nicht aufhören zu zittern. Sie hatte keine Ahnung, ob es an ihren Emotionen lag oder dem Adrenalin, das durch ihren Körper strömte. »Was habe ich getan, David? Habe ich sie niedergestochen?«

    »Hör auf.« David drehte sich von ihr weg.

    »Nein! Ich will, dass du mir ganz genau sagst, was ich mit unserer Tochter gemacht habe. Habe ich sie im Schlaf erstickt?«

    »Ich höre mir das nicht an.« David ging aus dem Zimmer, aber Jill rannte ihm nach.

    »Wenn du mich schon beschuldigst, möchte ich wenigstens wissen, was ich deiner Ansicht nach getan habe.«

    Er antwortete nicht, sondern ging ins Wohnzimmer, wo er am Fenster stehenblieb. Durch die dünnen Vorhänge erkannte Jill die Umrisse der Menschenansammlung, die wie immer vor ihrem Grundstück herumlungerte wie eine verlorengegangene Schafherde. »Warum glaubst du, dass ich es war und nicht dieses Flittchen, mit dem du geschlafen hast?«

    Endlich drehte David den Kopf und sah sie an. Der Ausdruck in seinen Augen machte ihr Angst, noch bevor er den Mund aufmachte. »Weil du die Letzte bist, die sie gesehen hat.«


    Kapitel 
EINUNDDREISSIG

    Tag zweiundzwanzig und Tag dreiundzwanzig

    »Ich ziehe für eine Weile zu meinen Eltern.« David kam mit einer Reisetasche ins Fernsehzimmer. Jill sah sein Spiegelbild im Fenster. Es war fast neun und viel zu dunkel, um etwas zu erkennen. Sie starrte dennoch in die Dunkelheit hinaus, in der Hand ihr zweites Glas Wein.

    »Ich habe mein Handy dabei – du erreichst mich aber auch unter der Festnetznummer meiner Eltern.« Er stand da, als erwartete er von ihr, dass sie ihn aufhielt. Jill drehte sich nicht einmal um. War ja klar, dass er sich zu seinen Eltern flüchtete. Die beiden würden ihn mit offenen Armen empfangen. Ganz sicher würden sie einen Weg finden, Jill die Schuld an seiner ehelichen Untreue in die Schuhe zu schieben, genauso, wie sie ihr wahrscheinlich auch die Schuld an Ethans Tod und Sophias Verschwinden gaben.

    Nach einer Minute verließ David das Zimmer, und wiederum einige Minuten später hörte sie die Haustür ins Schloss fallen. Ihre Schultern sanken nach unten, und sie nahm einen Schluck Wein und setzte sich aufs Sofa, froh darüber, dass er weg war. Sie hätte in dieser Nacht nicht das Bett mit ihm teilen können, wusste nicht, ob sie es je wieder ertragen würde, ihn neben sich zu haben.

    Es war ungewohnt, ganz allein im Haus zu sein. Jill konnte sich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal der Fall gewesen war. Sie leerte die Flasche und schleppte sich hinauf ins Bett, überzeugt, dass ihre emotionale und körperliche Erschöpfung dafür sorgen würde, dass sie sofort einschlief. Aber so war es nicht. Während sie allein in ihrem gemeinsamen Ehebett lag, konnte sie nicht aufhören, über die Fremdgehgeschichten nachzudenken, die sie im Laufe der Jahre gehört hatte. Sie hatte immer mitleidig auf die Frauen herabgeblickt, die behaupteten, keine Ahnung gehabt zu haben, was ihre Männer trieben. Wie hatten sie nur die untrüglichen Anzeichen übersehen können? Es gab immer irgendwelche Anzeichen. Jill hatte ihr Urteil über diese Frauen gefällt, hatte sie entweder für dumm und naiv oder für vorsätzlich blind gehalten. Was von beidem war sie also? Sie ertappte sich dabei, wie sie noch einmal sämtliche Situationen durchspielte, die sie hätten argwöhnisch machen müssen, sämtliche Situationen, in denen sie zugelassen hatte, dass David ihren Argwohn zerstreute. Wie dämlich von ihr, nichts zu bemerken, wie dämlich zu glauben, ausgerechnet ihre Ehe sei immun!

    Ihre Mutter hatte schon früh versucht, sie vor den Männern zu warnen. »Lügner und Betrüger, zumindest die meisten. Liegt in ihrer Natur. Als Frau muss man in dieser Welt zusehen, wo man bleibt. Denn wehe man glaubt, man könnte sich auf einen Mann verlassen.«

    Jill hatte immer gedacht, ihre Mutter sei nur so negativ, weil sie Pech in der Liebe gehabt hatte. Als sie nun allein in der Dunkelheit lag, konnte sie die Warnung plötzlich nachvollziehen und fragte sich, ob David ihr jemals treu gewesen war. Hatte er es ernst gemeint, wenn er zu ihr gesagt hatte, er liebe sie? War irgendetwas von dem, was er zu ihr gesagt hatte, die Wahrheit gewesen? Jede Geschäftsreise wurde von ihr nachträglich in Frage gestellt. Um ein Uhr morgens trieb sie der Wunsch, Gewissheit zu erlangen, aus dem Bett. Sie durchkämmte den Kleiderschrank, stülpte die Taschen seiner Anzüge nach außen, suchte überall nach versehentlich hinterlassenen Spuren. Dabei erhaschte sie einen Blick auf sich selbst im Spiegel – eine Frau mit irrem Blick und wilden Haaren, lediglich mit einem Slip und einem langen T-Shirt bekleidet. Sie kam sich albern vor und kroch zurück ins Bett. Wieder fand sie keinen Schlaf, aber dieses Mal kreisten ihre Gedanken um Sophia.

    Würde Jill es nicht spüren, wenn sie tot wäre? Bei Ethan war es so gewesen. Seine Abwesenheit hatte sie gespürt, noch bevor sie ihn in seinem Bettchen gefunden hatte, aber vielleicht lag das daran, dass sie biologisch mit ihm verbunden gewesen war. Möglicherweise existierte diese Bindung bei adoptierten Kindern nicht. Andererseits: Beruhte die Intuition einer Mutter auf Biologie oder auf Liebe? Jill liebte Sophia genauso, wie sie Ethan geliebt hatte, auch wenn die Liebe zu ihrer Tochter aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit heraus entstanden war. Und sie spürte Sophias Anwesenheit, spürte sie genauso stark, wie sie Ethans Abwesenheit gespürt hatte. Das blutbefleckte Nachthemd bewies gar nichts. Sie war sich sicher, dass ihr kleines Mädchen noch lebte. Oder lag das daran, dass sie glauben musste, Sophia sei noch irgendwo dort draußen, jetzt mehr denn je?

    Irgendwann musste Jill doch eingedöst sein. Als sie aufwachte, war es noch dunkel, und sie griff automatisch quer über das große, leere Bett, auf der Suche nach David. Dann holte ihr Verstand ihren Körper ein, und sie wusste wieder alles und stürzte wie jeden Morgen seit Sophias Verschwinden in einen tiefen Abgrund. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach sechs. Ihre innere Uhr funktionierte noch, auch wenn sie kein Leben mehr hatte, das geplant werden musste.

    Sie duschte mechanisch und zog sich an, verzweifelt um eine gewisse Routine bemüht, an die sie sich klammern konnte. In ihrem Inneren schrie eine Stimme, dass sie von nun an immer so leben würde: ganz allein, nur mit ihren eigenen Gedanken als Gesellschaft. Um es nicht wahrhaben zu müssen, ging sie nach unten, um das Frühstück zu machen, als sei es ein ganz normaler Morgen. Aber es war kein normaler Morgen. Sie war allein, und der Kühlschrank enthielt lediglich einen alten Brotkanten, welken Sellerie und eine Flasche Milch, die schon so lange abgelaufen war, dass sie geronnen war. Jill rümpfte die Nase und warf alles in den Müll, bevor sie einige Handvoll trockene Frühstücksflocken direkt aus der Packung aß.

    Sie würde einkaufen gehen. Auf die Weise hatte sie wenigstens etwas zu tun, etwas, was erledigt werden musste. Das war besser, als zu Hause zu sitzen und zu grübeln oder ins Studio zu fahren. In der Vorwoche hatte sie Kyle entlassen müssen. Zu viele Shootings waren abgesagt worden, und es gingen auch keine neuen Aufträge ein. Tania hatte von sich aus aufgehört, ins Studio zu kommen. Sogar mit der ehrenamtlichen Trauerfotografie hatte es ein Ende – die Organisation hatte Jill aus ihrer Kartei gestrichen.

    Als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, fiel ihr ein neuer Streifenpolizist auf, der wartend in seinem Auto saß. Er hob sein Funkgerät an den Mund, als sie davonfuhr, vermutlich, um seinen Vorgesetzten mitzuteilen, dass sie das Haus verließ. Wurde sie verfolgt? Sie blickte mehrmals in den Rückspiegel auf der Fahrt zum Supermarkt, konnte jedoch niemanden entdecken.

    Der Parkplatz vor dem Supermarkt füllte sich bereits, was ungewöhnlich war so früh am Morgen. Nachdem Jill einen Blick auf die Datumsanzeige ihres Handys geworfen hatte, verstand sie, warum. Es war das letzte Wochenende vor Thanksgiving, und die Leute wollten wohl dem großen Ansturm zuvorkommen. Auch Jill hatte einmal Pläne für Thanksgiving gehabt. Es kam ihr vor wie ein fremdes Leben, dabei war es ihres gewesen, vor nicht einmal einem Monat. Langsam schob sie ihren Einkaufswagen durch die Gänge und fühlte sich eigenartig unbeteiligt. Als sie sich darauf zu konzentrieren versuchte, einen Salatkopf auszusuchen, bemerkte sie eine Frau, die sie anstarrte und dem Mann neben sich etwas zuflüsterte. Sie ließ den Salat liegen und flüchtete sich in einen anderen Gang.

    Vor der Feinkosttheke hatte sich eine Schlange gebildet, und während Jill wartete, bis sie an der Reihe war, erntete sie weitere schräge Blicke und sah Leute, die sich gegenseitig anstießen und tuschelten. Als ihre Nummer aufgerufen wurde, hob sie die Hand, doch der Feinkostverkäufer starrte sie nur lange anklagend an.

    »Ein halbes Pfund Putenbrust, bitte«, sagte sie und starrte zurück. Ihre Stimme klang hoch und unnatürlich. Endlich drehte sich der Mann um, um das Putenfleisch zu schneiden, und sagte dabei leise etwas zu einer Kollegin, die Jill daraufhin mit hasserfülltem Blick ansah.

    »Hier.« Der Mann ließ die Tüte mit dem Putenfleisch so weit entfernt baumeln, dass Jill sich vorbeugen musste, um heranzukommen. Sie versuchte, das fiese Lächeln auf den Lippen des Verkäufers zu ignorieren. Er glaubte offenbar, dass sie ihre Tochter umgebracht hatte, auch wenn er nicht wagte, es auszusprechen.

    Sie warf die Tüte in ihren Wagen, begierig darauf wegzukommen. Im Weitergehen griff sie nach Milch und Brot. Ihr fiel ein, dass sie kaum noch Life hatten, Sophias absolute Lieblingsfrühstücksflocken. Plötzlich musste sie sich am Einkaufswagen festklammern, weil sie für einen Sekundenbruchteil vergessen hatte, dass Sophia nicht mehr da war. Mit voller Wucht kehrte der Schmerz zu ihr zurück.

    »Mrs Lassiter?«

    Eine Stimme hinter ihrem Rücken ließ Jill zusammenfahren. Sie blieb stocksteif stehen, was wiederum die Frau erschreckte, die ihren Einkaufswagen von hinten an sie herangeschoben hatte.

    Sie kam Jill bekannt vor, auch wenn sie nicht wusste, woher. Jung, kurze schwarze Haare, Bluejeans und T-Shirt. Der Frau entging ihre Verwirrung offenbar nicht, denn sie sagte: »Ich bin Liz Meyer, eine von Sophias Erzieherinnen im Kindergarten.«

    »Ach, natürlich, tut mir leid.« Jill musste den Verstand verloren haben. Wie hatte sie diese Frau nicht erkennen können, der sie bis vor Kurzem jeden Tag begegnet war? »Wie geht es Ihnen?« Sie streckte die Hand aus, um Liz’ Arm zu berühren, doch die Erzieherin wich vor ihr zurück.

    »Was tun Sie hier?«, fragte Liz, deren schöne Stimme jetzt nur noch ein Zischen war.

    Jill ließ ihre Hand sinken. »Das Gleiche wie Sie.« Sie schob ihren Einkaufswagen weiter, aber die junge Frau verfolgte sie.

    »Sie haben vielleicht Nerven, Ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie sollten sich schämen!«

    Andere Supermarktkunden drehten sich nach ihnen um. Jill starrte geradeaus und beschleunigte ihre Schritte Richtung Kasse.

    »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, wollte Liz wissen und schob ihren Wagen neben Jill her. »Ich weiß, dass Sie sie umgebracht haben, genauso wie damals Ihren Sohn.«

    Jill ließ ihren Wagen stehen und gab jeden Versuch auf, ihre Einkäufe zu bezahlen und mitzunehmen. Mit Liz auf den Fersen eilte sie auf den Ausgang zu. »Sie können nicht davonlaufen!«, rief die Frau. »Wir wissen, was Sie getan haben!«

    Jill hielt die Tränen zurück, bis sie allein im Auto saß. Ihr auf lautlos gestelltes Handy vibrierte in ihrer Tasche. Es war David. Sie ging nicht dran, wollte nicht mit ihm reden. Im Moment wusste sie nicht, ob sie überhaupt je wieder mit ihm reden wollte. Sie kniff die Augen zu und lehnte sich gegen ihre Kopfstütze. Dann setzte sie sich plötzlich auf. Ihr war jemand eingefallen, mit dem sie sehr wohl reden wollte.

    Am frühen Samstagmorgen war Shadyside voll mit Joggern und Frauen zwischen dreißig und vierzig, die ihre kleinen Kinder in teuren Kinderwagen in die Cafés schoben. Jill bog von der Walnut Street ab, fuhr die Parallelstraße entlang und suchte nach der Hausnummer 113.

    Sie musste ein paarmal um den Block fahren, um einen Parkplatz zu finden. Unterdessen hatte es leicht angefangen zu schneien. Winzige Flocken fielen vom Himmel, als sie zu Fuß zurück zu dem Backsteingebäude ging. Sie trat unter das verblichene schwarze Vordach und überflog die Nachnamen an den Klingeln. Dort stand es, in kleinen Buchstaben neben Apartment 8B: MONROE.

    Es war nicht schwer gewesen, die Adresse zu finden – Google sei Dank. Jill wollte gerade klingeln, als eine alte Frau mit einem Wäschewagen aus der Tür kam. Jill hielt die Tür für sie auf und schlüpfte dann ins Gebäude. Es gab keinen Pförtner, und es wartete auch niemand vor den Aufzügen. Sie fuhr in den achten Stock hinauf und ging einen spärlich beleuchteten, mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Unter den Türen drangen schwache Gerüche hervor – gebratene Zwiebeln, Trocknertücher, nasse Hundehaare. Jill betätigte die kleine schwarze Klingel von Apartment 8B und hatte ihre Freude daran, sie möglichst lange gedrückt zu halten. Die Tür hatte einen Spion, und Jill trat zur Seite, damit ihr Gesicht im Dunkeln lag. Nach einer Minute hörte sie eine Kette, die ausgeklinkt wurde, woraufhin die Tür einen Spalt aufging.

    »Ja?« Leslie Monroe spähte ihr entgegen, mit nichts als einem Frotteebademantel bekleidet. Ihre Füße waren nackt und ihre blonden Haare zerzaust.

    »Lange Nacht, Leslie?«, fragte Jill und knallte die Tür auf, um sich an der Frau vorbei in die Wohnung zu drängen.

    »Aua!« Leslie Monroe hielt sich die Stirn, an der die Tür sie getroffen hatte. »Was soll das, verdammt noch mal?«

    »Wo ist sie?« Jill steckte ihren Kopf zur ersten Tür hinein, aber es war nur ein Badezimmer. Als Nächstes riss sie eine Tür zu ihrer Linken auf, aus der ihr ein Paar Schneestiefel entgegenfielen.

    »Was wollen Sie? Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen!« Leslie war hinter ihr hergeeilt und hielt sich mit einer Hand den Ausschnitt ihres Bademantels zu.

    »Sophia!«, rief Jill. Sie drehte sich zu Leslie um. »Ich weiß, dass Sie meine Tochter entführt haben. Also, wo ist sie?« Sie marschierte an der kleinen Küche vorbei in ein leeres Schlafzimmer, wo sie auf die Knie ging, um unter dem Bett nachzusehen, bevor sie die Kleider im Schrank beiseiteschob und das Zimmer dann wieder verließ.

    »Hier ist niemand außer mir«, protestierte Leslie, doch Jill ignorierte sie und stürmte in ein zweites Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs. Es war eindeutig das Hauptschlafzimmer, denn das Bett war ungemacht, als wäre ihm Leslie Monroe gerade erst entstiegen. Auch hier war niemand, weder in dem kleinen begehbaren Kleiderschrank noch im angrenzenden Badezimmer.

    Jill marschierte wieder hinaus und ging mit Leslie im Schlepptau ins Wohnzimmer, wo sie hinter den zugezogenen Vorhängen nachsah und einen Blick auf den kleinen Balkon warf.

    »Sie sind Davids Frau«, sagte Leslie Monroe, in deren Augen plötzlich die Erkenntnis aufleuchtete. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«

    Jill drehte sich schwer atmend zu ihr um. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

    »Gemacht? Ich habe gar nichts gemacht. Ihre Tochter ist nicht bei mir.«

    »Haben Sie sie verletzt? Haben Sie sie umgebracht?«

    »Nein, natürlich nicht! Hören Sie, die Polizei hat schon mit mir gesprochen. Ich habe Ihre Tochter nicht gesehen.«

    »Sophia!«, rief Jill erneut.

    »Beruhigen Sie sich bitte.« Leslie streckte beschwichtigend die Hand aus. »Ich schwöre es Ihnen – ich habe Ihre Tochter nicht einmal gesehen, geschweige denn ihr etwas angetan.«

    Jill hielt sich den Kopf. Sie war so sicher gewesen, dass Sophia hier war und dass diese Frau sie entführt hatte. Leslie Monroe entfernte sich rückwärts Richtung Küche.

    »Ich brauche einen Kaffee – wollen Sie auch einen?«, fragte sie, stieß gegen einen Küchenschrank und schob sich an ihm vorbei zur Küchenzeile, ohne Jill aus den Augen zu lassen. Jill wurde auf einmal bewusst, wie durchgeknallt sie wirken musste. Ungewaschene, achtlos zurückgebundene Haare, verwaschene Jeans, ein alter XXL – Pullover, dessen Ärmel sich aufribbelten.

    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, was Leslie als Zustimmung auffasste. Sie schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. »Mit Milch oder Zucker?«

    Jill schüttelte den Kopf.

    »Bitte schön.« Leslie kam mit zwei Bechern aus der Küche und gab einen davon Jill.

    Sollte das etwa ein fairer Tausch sein, fragte sich Jill. Ihr Mann gegen eine Tasse Kaffee? Sie nahm den Becher entgegen und starrte Leslie unnachgiebig an, woraufhin diese errötete und den Blick abwendete. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der ein wenig von Jill entfernt stand, zog erneut ihren Bademantel zurecht und fuhr sich mit der Hand durch die dicke blonde Haarmähne.

    Sie war eine sinnliche Frau von Ende dreißig, mit üppigen Brüsten, großen Augen und einem vollen Schmollmund. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Männer sie attraktiv fanden. »Das mit Ihrer Tochter tut mir leid«, sagte sie.

    »Die Polizei sagt, Sie hätten ein Alibi für die Nacht ihres Verschwindens«, entgegnete Jill und starrte Leslie in die blaugrünen Augen. Sie hatte geglaubt, dass ihr dieses Gespräch schwerfallen würde, doch ihre Wut hatte jede Verlegenheit verdrängt.

    »Ich war in Chicago«, erklärte Leslie. »Geschäftlich«, fügte sie hinzu, als hätte Jill ihr etwas anderes unterstellt.

    »Wie lange vögeln Sie schon mit meinem Mann?« Die Worte sprudelten aus Jills Mund, bevor sie Zeit hatte, sie zu überdenken.

    Leslie Monroe hatte gerade einen Schluck genommen und prustete los, wobei sie sich Kaffee aufs Kinn kleckerte. »Wir vögeln nicht. Ich meine, nicht mehr.« Leslie Monroe war einer jener Menschen, die auf unattraktive Weise erröten. Ihre Ohren und ihr Hals begannen feuerrot zu leuchten, und von dort breitete sich die Farbe in ihrem ganzen Gesicht aus.

    Jill starrte die andere Frau abwartend an, die ihrem Blick hektisch auswich und verzweifelt nach einem Gegenstand im Raum suchte, auf den sie sich stattdessen konzentrieren konnte. »Hatten Sie Sex in meinem Bett?«

    Die Röte vertiefte sich noch. »Nein. Nie. So etwas würde ich nie tun.«

    »Sie geben sich also damit zufrieden, den Ehemann einer anderen Frau zu verführen?« Jill empfand es als beglückend, so direkt zu sein.

    Leslie Monroe runzelte die Stirn, und Jill bemerkte plötzlich die Trockenheitsfältchen um ihre Augen und ihren Mund und die strengen Falten, die das Alter auf beiden Seiten ihrer Nase eingegraben hatte. Da hatte wohl die Wirkung des Botox nachgelassen. »Ich habe niemanden verführt. David ist auf mich zugekommen.«

    »Wussten Sie, dass er verheiratet ist?«

    »Ja. Na und?« Leslie Monroe ruckte ein wenig mit dem Kopf, woraufhin ihre Haare nach vorn fielen und ihre dunkleren Haarwurzeln zum Vorschein kamen. »Das ist sein Problem, nicht meins.«

    Du Miststück, dachte Jill. Ihre Hände krampften sich um den Kaffeebecher, und sie musste tief ein- und ausatmen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wann hat es angefangen?«

    Leslie Monroe wedelte mit der Hand in der Luft herum, als sei das vollkommen nebensächlich. »Keine Ahnung. Vor drei Jahren? Vier? Spielt keine Rolle mehr. Es ist vorbei.«

    »Wo haben Sie sich getroffen?«

    »Bei mir oder in Hotels.« Ihre Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Ich war schon immer ein Fan von Zimmerservice.«

    »Wenn es vorbei ist, warum haben Sie sich dann letzten Monat mit ihm zum Mittagessen getroffen?«

    Leslie seufzte und warf einen Blick auf die Uhr. »Übernahme eines Mandanten. Ich bin auch Anwältin, aber das wissen Sie bestimmt schon von der Polizei.«

    »Hatten Sie letzten Monat Sex miteinander?«

    Sie erschreckte Jill mit ihrem schrillen Gelächter. »Im Speiseraum des Carlton? Ein bisschen mehr Diskretion können Sie mir schon zutrauen.«

    »Was war der Grund für das Ende Ihrer Affäre?«

    »Warum fragen Sie ihn das nicht?«

    »Weil ich Sie frage.«

    Leslie seufzte erneut. »Es ist vorbei. Haken Sie die Sache ab. Ich bin mir sicher, das hat er auch längst getan.«

    »Was meinen Sie damit?«

    »Dass er sich mit Sicherheit eine Neue gesucht hat. Warum gehen Sie also nicht zu ihr und löchern sie mit Fragen?«

    »Hat er Ihnen das gesagt?«

    Leslie Monroe verdrehte die Augen und nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. »Einmal untreu – immer untreu. Alle Männer gehen fremd. Treue liegt einfach nicht in ihrer Natur. Ich bin mir sicher, dass David auch mit Kolleginnen aus seiner Kanzlei Affären hatte. Da ist er übrigens nicht der Einzige.«

    Jill schwirrte der Kopf. Gleich mehrere Affären? Konnte es wirklich sein, dass David sie wiederholt betrogen hatte, ohne dass sie etwas davon mitgekriegt hatte? Was, wenn eine dieser Frauen eifersüchtig oder wütend war und deshalb Sophia entführt hatte? »Wer sind die anderen Frauen?«

    Leslie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie über so etwas geredet. Das hätte ich auch als äußerst unhöflich empfunden.«

    Gut zu wissen, dass auch Huren einen gewissen Verhaltenskodex haben, dachte Jill zähneknirschend. »Jemand hat meine Tochter entführt. Wenn Sie recht haben und David wirklich mehrere Affären hatte, könnte es eine dieser anderen Frauen gewesen sein.«

    Leslie lächelte schief. »Wie ich bereits der Polizei gesagt habe: Ich habe keine Ahnung, mit wem sich David sonst noch getroffen hat. Ich weiß nur, dass seine Kanzlei diesbezüglich sehr aktiv ist.«

    »Ich brauche Namen.«

    Ihr Gegenüber lachte. »Die kann ich Ihnen leider nicht nennen. Ich arbeite nicht bei Adams Kendrick.«

    »Aber Sie haben schon mit der Kanzlei kooperiert. Also, wer sind die anderen Frauen?«

    »Mein Gott, ich weiß es nicht.« Leslie Monroe stellte ihren Becher auf dem gläsernen Wohnzimmertisch ab und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Da war zum Beispiel dieses dünne Mädchen vom Empfang – Karen Soundso? Ich weiß, dass sie was in der Kanzlei am Laufen hatte, allerdings glaube ich nicht, dass sie Davids Typ ist. Dann gab es noch eine junge Anwältin – Lisa? Lee? So was in der Art. Ein heißer Feger. Die ist ihm bestimmt aufgefallen. David hatte schon immer einen Blick für hübsche Dinge, aber das wissen Sie ja sicher.«

    Sie stand auf und dehnte sich wie eine Katze. »Ich weiß nicht, was Sie noch von mir wollen. Einzelheiten? David ist gut im Bett, er befriedigt gern oral und lässt sich auch gern oral befriedigen. Das hält sich die Waage. Sind Sie jetzt zufrieden?«

    Jill spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Die andere Frau sah es und lächelte, ein boshaftes kleines Lächeln, bei dem die prallen Lippen den Blick auf ihre Zahnkronen freigaben.

    »Macht er das mit Ihnen etwa nicht? Na ja, er hat es gern, wenn man auf seine Bemühungen reagiert und nicht einfach nur stocksteif daliegt.«

    Jill verlor nun doch noch ihre mühsam bewahrte Selbstbeherrschung. Sie warf der Frau ihren Kaffeebecher samt Inhalt ins Gesicht und marschierte aus der Wohnung.


    Kapitel 
ZWEIUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Ein Reisebus war auf der Rückfahrt von einem Spielcasino auf einer Bergstraße in West Virginia einen Abhang hinuntergestürzt, und nun wurde auf jedem Fernsehsender über den entsetzlichen Unfall berichtet. Bea zappte durch die Kanäle und stellte frustriert fest, dass das Verschwinden von Sophia Lassiter nicht mehr zu den Topmeldungen zählte. Verdammte Reporter! Hyänen allesamt, weggelockt von der nächsten frischen Beute.

    Sie musste fünf weitere Meldungen abwarten, bis endlich ein Beitrag zu dem vermissten kleinen Mädchen kam. »Die Anspannung ist immer noch greifbar am dreiundzwanzigsten Tag nach dem Verschwinden der dreijährigen Sophia Lassiter aus ihrem Elternhaus in Fox Chapel.«

    Anspannung? War das alles? Sie hatte der Polizei den Fall auf dem Silbertablett serviert und konnte wirklich nicht verstehen, warum noch niemand verhaftet worden war. Entrüstet schaltete Bea den Fernseher aus. Wenn Avery und sie bereits bis Monatsende dieses Haus verlassen mussten, kam Bea nicht umhin, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Nun ging es darum, den letzten und entscheidenden Schritt einzuleiten.

    Die Maklerin hatte am Vorabend angerufen, um ihr das Datum für die Besichtigung durch den Gutachter mitzuteilen. »Sie können natürlich gerne dabei sein, aber es wäre vermutlich einfacher, wenn Sie und Ihr Mann es so einrichten könnten, dass Sie an besagtem Vormittag außer Haus sind.« Oh, sie würde es allerdings so einrichten, dass sie außer Haus war. Sie würde es so einrichten, dass sie schon lange vor der Besichtigung für immer verschwunden war.

    Es war früh am Nachmittag, und Avery hielt wie gewöhnlich ihren Mittagsschlaf. Bea bewegte sich leise vom Wohnzimmer ins zweite Schlafzimmer und setzte sich vor den DVD – Player, um sich zum hundertsten Mal anzusehen, wie ihre Tochter in dem kleinen Garten ihres damaligen Hauses herumrannte, wie sie durch den Tropfenregen eines Rasensprengers hüpfte und dabei strahlte, wie es nur kleine Kinder können. Bevor das Leben sie enttäuschte.

    »Wir waren glücklich damals, nicht wahr?« Frank war ebenso leise ins Zimmer gekommen und hatte sich auf den Stuhl neben sie gesetzt. Er legte den Arm auf ihre Stuhllehne und ließ seine Hand leicht auf ihrer Schulter ruhen. Es fühlte sich nicht tröstlich an, sondern einengend. Bea verlagerte ihre Sitzposition und versuchte, ganz in die Vergangenheit abzutauchen, konnte sich jedoch nicht entspannen. Seit dem Besuch der Maklerin war sie nervös. Patsy Duckworth war ein wenig zu sehr an Avery interessiert gewesen. Was, wenn sie sie erkannt hatte? Falls die Polizei erneut einen Hinweis bekam, nahm sie sicher eine gründlichere Durchsuchung vor, und wie sollte Bea dann den Riegel vor dem Kinderzimmer im Keller erklären? Sie mussten dringend hier weg, aber was sollte sie in Florida mit dem Kind machen? Sie hatte vor, ihre Stelle im Krankenhaus wieder anzutreten, aber wie konnte sie Vollzeit arbeiten, wenn sie sich gleichzeitig um Avery kümmern musste? Ein Kind ganztags betreuen zu lassen kostete ein Vermögen, das konnte sich Bea neben der Miete für ein kleines Häuschen unmöglich leisten.

    »Genau das habe ich versucht, dir klarzumachen«, sagte Frank und klang ausnahmsweise nicht überheblich, nur traurig. Bea hielt sich den schmerzenden Kopf, während ihre Tochter stumm über den Bildschirm tanzte, in ihrem kleinen blauen Badeanzug mit Rüschen, an dessen Kauf sich Bea noch erinnern konnte. Seltsam, wie klar sie neuerdings die Vergangenheit vor Augen hatte, wie lebhaft und intensiv die Erinnerungen auf sie einstürmten, wohingegen alles, was in den letzten Jahren passiert war – die Zeit allein mit Frank beispielsweise –, nur noch verschwommen präsent war und mehr und mehr in Vergessenheit geriet.

    Sie hatte sich solche Mühe gegeben, alles richtig zu machen und die perfekte Mutter zu sein, doch während sie rund um die Uhr gearbeitet hatte, um ihrer Tochter Möglichkeiten zu bieten, die sie selbst nie gehabt hatte, war ihr ihr einziges Kind entglitten.

    Und was war mit dem Kind, das unten schlief? Nachdem sie Avery ausfindig gemacht hatte, hatte Bea nur noch einen Gedanken gekannt: Das war ihre Chance. Ihre zweite Chance. Eine Art Wiedergutmachung, eine Rückspultaste. Aber im Leben ließ sich nichts zurückspulen, es gab nur das Hier und Jetzt. Sie musste aus diesem Haus ausziehen, das war eine Tatsache. Doch zuerst mussten die Lassiters verhaftet werden. Es war einfach nicht fair. Sie hatte so viel geleistet, war so weit gekommen. Und wozu das alles? Damit Jill und David Lassiter in einem Schwebezustand verharrten wie so viele Eltern vermisster Kinder, die zwar unter Verdacht standen, jedoch nie für ihre Sünden bezahlen mussten? Das war nicht genug, das war nicht annähernd genug.

    Bea ließ Frank mit der DVD zurück und ging in den Keller hinunter. Auf Zehenspitzen schlich sie am Kinderzimmer vorbei, dessen Tür sie einen Spalt offen gelassen hatte, ein Zugeständnis an Cosmo, der gern kam und ging, wie er wollte, sich jedoch angewöhnt hatte, neben dem kleinen Mädchen zu liegen, wenn es schlief. Jetzt hob er den Kopf und sah Bea fragend an, bellte aber nicht. Sie zog Gummihandschuhe über, bevor sie eine Tüte aus dem Schrank holte und damit die Treppe hinaufging. Oben angekommen breitete sie Küchenkrepp auf dem Küchentisch aus und öffnete dann die Tüte. Darin befand sich ein Geschirrtuch, in dem ein Messer mit einer langen, scharfen Klinge eingewickelt war. Es war ein teures Messer. Deutscher Stahl, sehr dünn geschliffen. Die Art von Messer, die Leute mit zu viel Geld in überteuerten Küchengeschäften kauften. Bea hatte es im Abtropfgitter der Lassiters neben der Spüle gefunden.

    Sie betrachtete das Messer, während sie darauf wartete, dass das Blut auftaute, spürte sein Gewicht in der Hand und testete seine hauchdünne Klinge an einer Orange. Auf den leichtesten Druck hin glitt die Klinge durch die Schale. Das Messer war der letzte noch verbliebene Gegenstand, den Bea entwendet hatte. Das Messer und das Geschirrtuch. Auf beiden waren höchstwahrscheinlich verwertbare Fingerabdrücke zu finden. Wenn das immer noch nichts half, war sie am Ende mit ihrem Latein.

    Sie goss das Blut des Kindes über die stählerne Klinge, bevor sie auch etwas Blut auf den Holzgriff tupfte und befriedigt feststellte, dass sich ein Fingerabdruck abzuzeichnen begann. Dann wischte sie die Klinge nachlässig mit Papiertüchern ab, damit es so aussah, als hätte jemand hastig versucht, das Messer zu reinigen. Als Nächstes holte sie den wiederverschließbaren Plastikbeutel mit den Haaren des Kindes und klebte sorgfältig ein paar wenige blonde Härchen an die Klinge, bevor sie das Messer wieder in das Geschirrtuch einwickelte und das Bündel zurück in die Plastiktüte schob.

    Wo sollte sie es deponieren? Das war die große Frage. Ins Haus der Lassiters kam sie auf keinen Fall noch mal, ohne erwischt zu werden. David Lassiters Büro in der Kanzlei? Zu viele Menschen. Bea setzte sich an den Küchentisch, stützte den Kopf in die Hände und ging in Gedanken sämtliche Alternativen durch. Es war ihr letzter, entscheidender Schachzug, der die Partie zum Abschluss bringen würde. »Also, wohin mit dem Messer?«, fragte sie laut ihre Tochter um Rat. Ihr Engel würde ihr helfen; das hatte er immer schon getan. Bea schloss die Augen, stellte sich das lächelnde Gesicht ihrer Tochter vor und wusste plötzlich, wo sie hinmusste.

    Vor sich hin summend schlüpfte sie in das biedere Polyesterkleid einer gläubigen älteren Dame, stülpte sich ihre braune Perücke über, ging zurück in den Keller und bereitete eine Spritze vor. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Kinderzimmer. Avery lag zusammengerollt im Bett und schlief tief und fest. Cosmo knurrte leise, als Bea vorsichtig ein Ärmchen des Kinds nach unten klappte und die Spritze an der weichen Haut der Arminnenseite ansetzte. Plötzlich rollte sich das Kind zur Seite, und ein Teil des Medikaments spritzte von der Nadel aufs Bettlaken. Bea fluchte. Wie viel war verlorengegangen? Sie hielt die Kanüle an das trübe Licht, das vom Fenster hereindrang, und versuchte den Inhalt abzuschätzen. Es würde genügen müssen, das Kind regte sich bereits. Rasch zog sie den Arm des Kindes nach unten, das zusammenzuckte, als sie die Nadel einführte. Die blauen Augen des kleinen Mädchens flogen auf, und es starrte Bea einen Moment lang erschrocken an, bevor ihm die Augen wieder zufielen. Bea ließ sanft Averys Arm los und ging aus dem Zimmer, ohne sich die Mühe zu machen, leise zu sein. Kurz entschlossen zog sie die schwere Tür hinter sich zu. Cosmo konnte bei dem Kind im Zimmer bleiben und es trösten, falls es doch früher aufwachte.

    Sie summte immer noch, als sie rückwärts aus der Garage fuhr. Die Tüte mit dem Messer lag neben ihr auf dem Beifahrersitz.

    Als Jill von Leslie Monroes Wohnung losfuhr, begannen wieder die Tränen zu fließen, heiße, zornige Tränen, die sie energisch wegwischte, fest entschlossen, nicht wegen dieser dämlichen Schlampe zu heulen. Das kam überhaupt nicht in Frage. Ob Leslie die Wahrheit gesagt hatte, was David betraf? War er wirklich auch mit anderen Frauen fremdgegangen? Falls ja, warum schien die Polizei dann nichts davon zu wissen? Wäre so etwas nicht längst bei den Ermittlungen herausgekommen?

    Ihr Telefon brummte, es war eine Nachricht von David: Ich fahre kurz zu Hause vorbei, um Kartons zu holen. Muss mein Büro leer räumen. Die Partner schlagen eine »Freistellung auf unbestimmte Zeit« vor. Eine euphemistische Umschreibung dafür, dass er gefeuert war. Es gab also eine Instanz, mit der die Kanzlei sich nicht anlegen wollte: die der öffentlichen Meinung. Offenbar kannte selbst Andrews Einfluss Grenzen. Jill fragte sich, ob der Rest der Partner von Davids ehelicher Untreue wusste und ob dies bei der Entscheidung eine Rolle gespielt hatte. Für einen kurzen Moment tat er ihr leid, bis eine weitere Nachricht von ihm eintraf: Reden wir, wenn ich da bin? Wenn er glaubte, ihr Mitgefühl ausnutzen zu können, hatte er sich geschnitten. Jill ignorierte die Nachricht. Sie wollte ihn nicht sehen – nicht so, nicht jetzt. Erst musste sie mit Andrew sprechen. Er würde ihr die Wahrheit sagen über David. Sie würde sie aus ihm herausquetschen. Weil er nicht an sein Handy ging, fuhr sie direkt zu ihm nach Hause.

    Bei den Grahams standen keine Autos in der Einfahrt. Jill parkte vor einer der drei Garagen und ging zur Haustür, wo sie auf die Klingel drückte und ihrer Glockenmelodie lauschte. Stille. Sie hörte ein Flugzeug, konnte es durch die dichte Wolkendecke jedoch nicht sehen. Es war kalt, und sie fröstelte und klingelte ein zweites Mal. Wieder ertönte das alberne Glockengeläut. Wo steckten die Grahams nur? Es war Samstagmorgen, war denn niemand zu Hause?

    Endlich sah sie einen Schatten durch die Milchglastür näher kommen, die kurz darauf schwungvoll von einem der Graham-Söhne aufgerissen wurde. Der Junge war barfuß, trug ein Fußballtrikot und hatte eine Scheibe Toast in der Hand.

    »Hallo«, sagte Jill. »Ist dein Vater zu Hause?«

    Er schüttelte den Kopf und biss geräuschvoll von seinem Toast ab. »Wer ist es denn, Jamie?« Paige kam hinter ihm die imposante Treppe herunter. Trotz ihrer offenkundigen Eile sah man ihr die ehemalige Schönheitskönigin an, denn sie schwebte die Stufen herab, als würde sie gerade auf einem Debütantinnenball eintreffen.

    Auch ihr Äußeres war makellos, selbst in Jeans und Pullover. »Jill?« Sie klang wachsam. Statt Jill hereinzubitten, zog sie ihren Sohn zurück, bevor sie den Kopf zur Tür hinausstreckte und sich rasch nach beiden Seiten umsah, als befürchtete sie, die Nachbarn könnten etwas mitbekommen.

    »Ich muss mit Andrew sprechen«, sagte Jill.

    »Tut mir leid, Süße, Drew ist nicht hier. Er ist in die Kanzlei gefahren. Du weißt ja, wie es ist: Anwälte kennen keine Wochenenden.« Sie lachte, leichthin und glucksend, ein Lachen, das mehr mit Erleichterung als mit Humor zu tun hatte. Dann begann sie, die Tür zu schließen.

    Jill stemmte die Hand dagegen. »Wann ist er wieder zurück?«

    »Erst spät heute Abend.« Paige drückte gegen die Tür. »Entschuldige, Jill, aber ich muss jetzt die Jungs zum Fußball fahren«, sagte sie und fügte an ihren Sohn gewandt hinzu: »Jamie, geh und zieh deine Stollenschuhe an.« Sie bedachte Jill mit einem angespannten Lächeln, bevor sie ihr die Tür vor der Nase zumachte.

    Trotz der Kälte glühte Jill vor Scham, als sie zurück zu ihrem Auto ging. Am Ende gewann die Wut die Oberhand. Was kümmerte es sie, was Paige Graham über sie dachte? Hatte sie wirklich geglaubt, ausgerechnet Miss Perfect würde anders reagieren als der Rest?

    Sie fuhr rückwärts aus der Einfahrt der Grahams und hielt um die Ecke am Straßenrand, um es noch einmal auf Andrews Handy zu probieren. Es sprang sofort die Mailbox an. Während sie noch dasaß und überlegte, was sie tun sollte, fuhr Paige in ihrem Mercedes-Geländewagen vorbei. Aus einem Impuls heraus heftete sich Jill an ihre Fersen und folgte ihr durch ein vertrautes Labyrinth aus hügeligen, engen Straßen, bis sie an dem Sportgelände ankamen, das sie so oft mit Sophia besucht hatte. Ein Fußballspiel ging gerade zu Ende, und auf dem Spielfeld und dem Parkplatz daneben wimmelte es von Eltern und Kindern. Jill parkte illegal auf dem Gehweg und wartete, bis Paige mit ihren Söhnen aus dem Auto gestiegen und zum Sportplatz gegangen war, bevor sie quer über die Wiese rannte, um sie zur Rede zu stellen.

    »… kaum noch hinterher bei ihren vielen Freizeitaktivitäten«, sagte Paige gerade zu einer anderen Mutter. Als Jill sie am Arm berührte, fuhr sie erschrocken herum. Unter normalen Umständen hätte Jill bestimmt gelacht über ihren verdatterten Gesichtsausdruck.

    »Was machst du hier?«, fragte Paige und wich zurück, als hätte Jill ein ansteckendes Virus.

    »Du weißt, was auf dem Präsidium passiert ist, oder?« Paiges ausweichender Blick verriet Jill, dass sie recht hatte. Sie hakte weiter nach: »Wusstest du das mit David?«

    Paige machte ein verlegenes Gesicht. »Meine Güte, Jill, das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um …«

    »Ich muss es wissen.«

    Sie zogen immer mehr Aufmerksamkeit auf sich. Viele Mütter beobachteten nicht mehr ihre Kinder auf dem Spielfeld, sondern drehten sich zu ihnen um. Eine Frau verharrte mit ihrem Starbucks-Becher vor dem Mund und blickte zwischen Jill und Paige hin und her, als sei ihr Gespräch eindeutig das spannendere Sportereignis.

    Wenn jemand auf sein Bild in der Öffentlichkeit bedacht war, dann Paige. »Nicht hier«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne und stürmte mit einem aufgesetzten Lächeln Richtung Parkplatz davon. Jill folgte ihr. Paige blieb erst stehen, als sie auf der hinteren Seite des Parkplatzes angekommen und hinter den Autos nicht mehr zu sehen waren. Dann wirbelte sie mit verschränkten Armen herum. »Unfassbar, dass du dich hierher traust«, fauchte sie, und ihre herzliche Südstaatenfassade bröckelte wie moderndes Holz und entblößte die Fäulnis, die sich dahinter verbarg. »Keiner will dich hier sehen. Die Leute haben Angst um ihre Kinder, wenn du in der Nähe bist.«

    »Ich war bei Leslie Monroe«, sagte Jill.

    »Bei wem?«, fragte Paige, versteifte sich jedoch sichtlich, als sie den Namen hörte.

    »Du weißt, wer sie ist. Was hat dir Andrew sonst noch erzählt? Leslie Monroe hat mir gesagt, dass David mehrere Affären hatte. Stimmt das?«

    Eine in der Nähe sitzende Krähe gab einen Laut von sich, der wie der schrille Schrei einer Frau klang. Paiges Blick wanderte zu dem Vogel und dann wieder zurück zu Jill. »Ich denke, darüber solltest du mit David sprechen.«

    »Er ist ausgezogen.«

    Paige runzelte ihre makellos glatte Stirn, woraufhin sich ein kleines V zwischen ihren Augen bildete. »Wann kommt er zurück?«

    »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, ob ich ihn überhaupt zurückhaben will«, antwortete Jill. Als sie daraufhin einen winzigen Funken Mitleid in Paiges Augen entdeckte, nutzte sie sofort ihre Chance. »Bitte sag es mir – ich muss die Wahrheit wissen.«

    »Ich möchte nicht für das Scheitern einer Ehe verantwortlich sein«, erwiderte Paige steif.

    Jill lachte verbittert auf. »Das hat David schon ganz allein erledigt.«

    Paige seufzte. »Also gut, ich erzähle dir, was ich weiß, aber dann möchte ich, dass du gehst.« Sie wartete, bis Jill mit einem Nicken eingewilligt hatte. »Vor einigen Jahren hab ich Andrew bei der Arbeit besucht. Meine Schwester hatte unerwartet die Kinder mitgenommen, und ich dachte, ich überrasche ihn und entführe ihn zum Abendessen. Du weißt schon.«

    Komm zum Punkt, dachte Jill, nickte jedoch, weil sie Paiges Redefluss auf keinen Fall unterbrechen wollte.

    »Es war schon recht spät, und die Sekretärinnen waren bereits gegangen. Auch sonst war auf den ersten Blick niemand zu sehen. Nur in wenigen Büros brannte noch Licht. Davids Büro gehörte dazu, seine Tür stand offen, aber er war nicht da. Ich ging weiter den Flur entlang zu Drews Büro, der auch nicht an seinem Schreibtisch saß. Vielleicht arbeitet er in der Bibliothek, dachte ich und marschierte weiter. Ich wurde ein bisschen nervös, weil es so dunkel war auf dem Flur. Unter der Tür zur Bibliothek drang Licht hervor, daher klopfte ich und hörte eine Frau »Herein« sagen. Ich machte die Tür auf, und da sah ich sie.«

    »Wen?«, fragte Jill verwirrt.

    »Eine der Junganwältinnen, ich kannte sie vom Sehen. Sie lag auf einem Tisch und war vollkommen … nun ja, vollkommen nackt.« Beim letzten Wort senkte Paige die Stimme und beugte sich vor. Den Rest ihrer Schilderung flüsterte sie: »Sie trug keinen Fetzen Kleidung am Leib und hatte die Beine gespreizt, während sie mir verführerisch entgegenlächelte. Bis sie merkte, dass ich es war. Da schrie sie und sprang auf, um sich zu bedecken. Ich schrie ebenfalls und ergriff die Flucht.«

    »Aber was hat das alles mit David zu tun?«

    »Auf ihn hat sie gewartet«, sagte Paige. »Offenbar haben sich die beiden regelmäßig dort getroffen. Mein Mann war zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht im Haus. Er hat David nur gedeckt, weil der ihn darum gebeten hatte.«

    »Andrew wusste, dass David eine Affäre mit einer Junganwältin hatte?« Jill wurde schlecht.

    »Nein, er wusste nur, dass David sich mit einer Frau traf, weil er zufällig ein Telefongespräch mit angehört hatte. Daraufhin hat ihn David ins Vertrauen gezogen und gebeten, nichts zu sagen.«

    Allein beim Anhören der Geschichte fühlte sich Jill schon schmutzig, so als wäre sie es gewesen, die mit einem Kollegen geschlafen hatte. »Vor einigen Jahren, hast du gesagt. Es ist also schon eine Weile her?«

    Paige nickte und fröstelte im frischen Wind, der über den Parkplatz fegte.

    »Aber warum hat Andrew mir nichts davon gesagt? Und du auch nicht?«

    »Glaubst du wirklich, ich würde dich anrufen und dir diese schmuddelige kleine Geschichte erzählen? Wozu? Ich wusste, dass ihr beide sowieso schon Probleme hattet. Das war kurz nach … du weißt schon.«

    »Nach Ethans Tod.«

    »Ja.« Paiges Blick huschte von Jill weg und kehrte dann wieder zurück. »Andrew war stinksauer, als er gehört hat, dass es eine der jungen Kanzleimitarbeiterinnen war. David hätte seinen Job verlieren können und Drew auch, weil er David gedeckt hat. Ich weiß, dass er ein ernstes Wort mit ihm geredet hat. David hat sich daraufhin bereiterklärt, die Frau nie wiederzusehen. Die Kanzlei hat sich natürlich auch von ihr getrennt.«

    Der schrille Pfiff eines Schiedsrichters erschreckte sie beide. Paiges Gesicht wurde wieder hart. »Ich hab dir alles erzählt, was ich weiß«, sagte sie. »Jetzt werde ich mir das Spiel meines Sohnes ansehen, und du verlässt bitte das Gelände, bevor jemand die Polizei ruft.« Ohne sich zu verabschieden, marschierte sie Richtung Sportplatz davon.

    »Wie hieß die junge Frau?«, rief ihr Jill hinterher.

    Paige drehte sich im Gehen nach ihr um. »Das spielt doch keine Rolle, Jill. Das Ganze ist lange her, und sie hat die Kanzlei kurz darauf verlassen.«

    Jill ließ nicht locker. »Du hast gesagt, du kanntest sie vom Sehen. Wie war ihr Name?«

    Paige zögerte. »Lyn«, sagte sie schließlich. »Lyn Galpin.«


    Kapitel 
DREIUNDDREISSIG

    Tagebuch – Oktober 2011

    Gestern habe ich in der Kälte vor der Kanzlei auf dich gewartet. Als du endlich aufgetaucht bist, war ich schon ganz steifgefroren und konnte mich kaum noch bewegen. Dein Anblick hat mich völlig gefesselt, wie du gelacht und geredet hast, während über deinem Wollmantel deine rote Seidenkrawatte hervorblitzte. Du hast dich mit einer Frau unterhalten, die mir vage bekannt vorkam, eine Anwaltskollegin, aber ich habe kaum ihr Gesicht wahrgenommen, im ersten Moment jedenfalls nicht. Ich war zu beschäftigt damit, dich anzusehen, D.

    Du warst überrascht, als ich mich dir in den Weg gestellt habe, auch wenn du versucht hast, es zu verbergen. Dein Blick, mit dem du meinen Körper früher voller Begierde verschlungen hast, hat nun durch mich hindurchgestarrt, und du hast diesen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, den du normalerweise für Kellner oder anderes Service-Personal reservierst – das Zimmermädchen, das dein Hotelzimmer putzt, den Hoteldiener, der dir deinen Wagen bringt. Da ging mir zum ersten Mal auf, was mir von Anfang an hätte klar sein müssen: dass ich für dich nur eine weitere Servicekraft war, genauso irrelevant und genauso leicht ersetzbar.

    Während ich dies schreibe, bist du wahrscheinlich gerade mit einer Neuauflage von mir im Bett. Himmelt sie dich genauso an wie ich damals, mit dieser Mischung aus Verlangen und Gefallsucht? Du hast mich einmal als amerikanische Geisha bezeichnet, und ich war dumm genug, es als Kompliment aufzufassen.

    Aber ich bin nicht annähernd so genügsam wie eine Geisha. Die Vorstellung eines kurzfristigen Arrangements hat immer nur in deinem Kopf existiert, nicht in meinem. Du wirst lachen, denn ich habe tatsächlich geglaubt, du würdest mich lieben. Woher sollte ich denn wissen, dass sich deine Liebeserklärungen auf dreistündige Zeitfenster an bestimmten Nachmittagen oder Wochenenden beschränkten?

    Verstanden habe ich es im Grunde erst gestern auf der Straße. Vorher wollte ich es nicht wahrhaben. Eigentlich lächerlich – wie verblendet muss ich gewesen sein, dass ich glaubte, deine ausbleibenden Anrufe und Besuche seit der Geburt hätten damit zu tun, dass du unser Geheimnis bewahren willst, und nicht etwa damit, dass du das Interesse an mir verloren hast.

    Ich habe mich gestern in Schale geworfen, ist dir das überhaupt aufgefallen? Es hat elf lange Monate gedauert, bis die zusätzlichen Pfunde endlich weg waren, aber ich habe es geschafft. Ich habe ein Kleid gewählt, das dir immer gefallen hat, das blaue, das sich so aufreizend um meine Hüften schmiegt. Obwohl es bitterkalt war, habe ich den Mantel offen gelassen, damit du es siehst.

    Wenn du mich angelächelt hättest, mich auf irgendeine Weise zur Kenntnis genommen hättest, wäre ich danach nicht nach Hause gegangen und hätte mir das Kleid vom Leib gerissen. Ich hätte mir nicht die Augen aus dem Kopf geheult und das Kleid ganz oben in ein Regalfach gestopft, aus dem mir eine Mappe entgegenkam, eine Mappe, die ich dort versteckt hatte, weil ich sie nicht mehr sehen wollte.

    Unglaublich, wie viele Papiere und Formalitäten behördliche Angelegenheiten erfordern. Die Seiten aus der Mappe flatterten zu Boden wie ein Schwarm Tauben. Was mir als Erstes ins Auge sprang, war meine Unterschrift unter sämtlichen Adoptionsunterlagen. Meine Unterschrift, nicht deine. Wo dein Name hätte sein müssen, stand nur ein einziges getipptes Wort: unbekannt.

    In diesem Moment verstand ich, dass die Person, die ich vermisste, gar nicht du warst.


    Kapitel 
VIERUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    In den vergangenen Wochen hatte sich viel verändert. Bea fuhr die Straße entlang und tat so, als würde sie eine bestimmte Hausnummer suchen. Diese Mühe hätte sie sich sparen können. Das einzige Fahrzeug am Straßenrand war ein Streifenwagen, der einsam vor dem Haus der Lassiters stand, und der Polizist hinterm Steuer blickte nicht einmal von seiner Zeitung auf. Keine Übertragungswagen mehr, keine lärmenden Reporter. Der Busunfall hatte sie alle fortgelockt, aber sie würden zurückkommen. Dafür würde Bea schon sorgen.

    Jemand war zu Hause, der BMW stand in der Einfahrt. Nachdem sie eine Runde um den Wendekreis gefahren war und zurückkam, ging plötzlich die Haustür auf, und David Lassiter trat mit zwei Kartons und einer Aktentasche heraus. Sie beobachtete, wie er die Sachen in den Kofferraum seines Autos lud.

    Was hatte das zu bedeuten? Zog er gerade aus dem Haus aus? Bea fuhr ans Ende der Fernwood Road und hielt dort am Straßenrand, um nachzudenken. Einige Sekunden später raste der BMW vorbei und wirbelte eine Wolke aus trockenen Blättern auf. Bea hatte sich hastig das Handy ans Ohr gehalten und den Kopf weggedreht. Sie wartete eine Sekunde und fuhr dann hinterher, wobei sie darauf achtete, zwei Wagenlängen Abstand zu halten. David Lassiter bog auf die Route 28 Richtung Innenstadt ab. Sie hatte Mühe, ihn auf dem mehrspurigen Highway nicht aus den Augen zu verlieren. Als er zwanzig Minuten später die Ausfahrt North Shore nahm, wusste sie, wohin er unterwegs war.

    Das Parkhaus neben dem Büroturm, in dem Adams Kendrick seine Geschäftsräume hatte, war an diesem Samstag so gut wie leer. David rauschte an sämtlichen freien Plätzen vorbei und fuhr aufs siebte Parkdeck hinauf, wo es einen direkten Übergang zum Bürogebäude gab. Bea trödelte erst auf dem sechsten Parkdeck herum, fuhr dann an seinem Auto vorbei und erklomm ein weiteres Parkdeck, um sich einen Parkplatz zu suchen, von dem aus sie nach unten blicken konnte. David Lassiter hatte ihr den Rücken zugedreht und machte sich am Kofferraum seines Wagens zu schaffen. Sie wartete, bis er durch die Tür des Durchgangs getreten war, die Aktentasche in der einen, einen Karton in der anderen Hand. Dann fuhr sie wieder los, suchte sich einen Parkplatz in seiner Nähe und wartete, während sie dem Knacken des sich abkühlenden Motors lauschte. Niemand kam vorbei. Sie streifte sich Handschuhe über und kramte den nachgemachten Schlüssel aus ihrer Handtasche. Als Bea zu seinem Auto ging, hörte sie plötzlich Schritte. Jemand näherte sich, und sie machte kehrt und eilte zu ihrem Wagen zurück. Eine junge Frau stöckelte auf hohen Absätzen vorbei. Sie gähnte, als sie ihren Kleinwagen erreicht hatte, der etwa drei Meter entfernt parkte. Bea blickte ihr nach, bis sie davongefahren war, und sah sich dann auf dem ganzen Parkdeck um, bevor sie sich erneut David Lassiters Auto näherte. Sie schloss es auf der Fahrerseite auf und entriegelte den Kofferraum. Er war leer bis auf einen Pappkarton. Bea räumte ihn beiseite und zog eine Ecke der Kofferraummatte hoch, bis genug Platz war, um das Messer darunter zu schieben.

    »Hey! Was machen Sie da?«

    Bea hob ruckartig den Kopf und knallte gegen die geöffnete Heckklappe. »Hey, Sie da!« David Lassiter kam mit gerunzelter Stirn und einem vollen Karton auf sie zu. Sie schlug die Heckklappe zu und rannte zu ihrem Auto, suchte hektisch nach ihrem Schlüssel.

    »Stehenbleiben!« Er ließ den Karton fallen, der durch den Aufprall aufplatzte. Bücher und Unterlagen verteilten sich auf dem schmutzigen Betonboden. Ohne sich darum zu kümmern, rannte David auf Bea zu, die in diesem Moment ins Auto hechtete, die Tür zuknallte und den Wagen von innen verriegelte. Als er mit der Faust aufs Heck schlug, drehte sie sich erschrocken um.

    »Verdammt!« Hastig schob sie den Schlüssel ins Zündschloss, aber er war bereits an der Fahrertür und zog am Türgriff.

    »Bleiben Sie hier! Wer sind Sie?« Er hatte ein iPhone hervorgezogen und hielt es ans Autofenster.

    »Scheiße!« Der Motor sprang an, und Bea legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz nach hinten und schleifte David Lassiter mit sich, der sich an der Fahrertür festhielt und gegen das Fenster hämmerte. Hektisch stellte sie den Schalthebel auf Drive. Er wollte immer noch nicht loslassen und rannte neben ihr her, während sie beschleunigte und die Rampe zum nächsten Parkdeck hinunterfuhr. Irgendwann würde er loslassen müssen, sie würde ihn dazu zwingen. Nach der Rampe schüttelte sie ihn ab, indem sie scharf um die Kurve bog. Er blieb strauchelnd zurück. In diesem Moment kam ein anderes Auto von unten die Rampe heraufgeschossen. David Lassiter konnte nicht mehr reagieren und der andere Fahrer nicht mehr bremsen. Er rammte David mit dem vorderen Kotflügel, woraufhin dieser in weitem Bogen nach hinten geschleudert wurde, als wäre sein Körper völlig schwerelos. Bea fuhr unbeirrt weiter. Hinter sich hörte sie Bremsen quietschen und einen dumpfen Aufprall.

    Auf Davids Handynummer sprang sofort die Mailbox an. Jill hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren. »Bist du noch zu Hause? Wir müssen uns unterhalten – ich bin gleich da.«

    Sie wollte ihn mit ihrer neugewonnenen Information konfrontieren, wollte sein Gesicht sehen, wenn sie Lyn Galpin erwähnte, doch als sie in die Garage fuhr, war sein Auto nicht mehr da.

    »Ist ungefähr vierzig Minuten her, dass er hier war«, sagte der Streifenpolizist, nachdem sie zum Ende der Einfahrt gegangen war, um ihn zu fragen. Er hatte von seiner Zeitung aufgeblickt und einen Blick auf die Armbanduhr geworfen, die in seinen pummeligen, sommersprossigen Arm schnitt. Jill bedankte sich und ging zurück zum Haus. Die Tür des Arbeitszimmers stand offen, genau wie eine der Glastüren des amerikanischen Bücherschranks. Das war äußerst ungewöhnlich. David schien inzwischen alles egal zu sein, Hauptsache, er konnte das Haus so schnell wie möglich wieder verlassen. Noch immer vor Adrenalin zitternd knallte Jill die Tür des Bücherschranks zu und nahm befriedigt den feinen Sprung im Glas zur Kenntnis.

    Dann drückte sie auf die Wiederwahltaste ihres Handys. Es klingelte nur einmal, bevor Davids wohltönende Stimme sagte: »David Lassiter. Ich bin momentan nicht zu erreichen …«

    Sie konnte das Beben in ihrer Stimme nur mühsam unterdrücken. »Ich weiß von den anderen Frauen, David. Ich weiß über Lyn Galpin Bescheid, du Dreckskerl.« Stimmte das überhaupt? Wenn sie ehrlich war, wusste sie rein gar nichts über diese Frau. Ob die Polizei mehr Informationen hatte? Sie wollte schon Detective Ottilos Nummer wählen, hielt dann jedoch inne. Was kümmerte die Polizei, wer Lyn Galpin war? Die Ermittler waren doch längst überzeugt, dass sie, Jill, ihre eigene Tochter umgebracht hatte. Aber was, wenn diese Lyn Sophia entführt hatte? Nicht, weil sie an Sophia interessiert war, sondern um an David heranzukommen. Was, wenn sie Sophia getötet hatte? Das war unwahrscheinlich, schließlich hatte auch Leslie Monroe nichts dergleichen getan. Das versuchte sich Jill zumindest einzureden, während sie das Arbeitszimmer nach irgendetwas absuchte, was mit Lyn Galpin in Zusammenhang stand.

    Sie musste diese Frau finden, musste alles über sie herausfinden. Wie unwahrscheinlich sie als Täterin auch war, Jill hatte keine andere Spur, die sie verfolgen konnte. Sie riss alle Schreibtischschubladen auf, fegte Gegenstände von der Tischplatte, kippte den Inhalt von Aktenordnern auf den Boden. Nichts. Kein Hinweis auf andere Frauen, kein Geheimvorrat an Visitenkarten oder Cocktailservietten mit zerlaufenen Telefonnummern. Keine gekritzelten Botschaften: Ruf mich an. Sie fand keine Liebesbriefe, keine Rechnungen für Schmuckstücke, die sie nie bekommen hatte, oder Reisen, von denen sie nichts wusste. Sie fand nichts, absolut nichts, und trotzdem hörte sie weiterhin Paiges Flüstern: Sie hat auf ihn gewartet … Sie trug keinen Fetzen Kleidung am Leib.

    Jill setzte sich auf Davids ledernen Schreibtischstuhl und stöpselte den Rechner ein, den die Polizei zurückgebracht hatte. David hatte ihn offenbar seither nicht berührt. Beim Versuch, in seinen E-Mail-Account zu kommen, wurde sie nach einem Passwort gefragt. Bisher hatte sie immer geglaubt, er wäre nur wegen seiner Arbeit so vorsichtig. War es ihm in Wirklichkeit darum gegangen, ein zweites Leben vor ihr zu verheimlichen? Nachdem sie einige Minuten gesucht hatte, fand sie eine sauber getippte Liste mit Passwörtern ganz hinten in der untersten Schreibtischschublade. Damit loggte sie sich ein und durchforstete Davids Mails und einige andere Dateien, fand jedoch auch hier keinen Hinweis auf eine Lyn Galpin. Was sie sehr wohl fand, waren Leslie Monroes Initialen in seinem Online-Kalender, was sie dazu anspornte weiterzufahnden.

    Sie zog Davids Gesetzbücher aus den Regalen und klappte sie auf, schüttelte sie, um herauszufinden, ob etwas zwischen ihren Seiten versteckt war. Vergeblich. Ein Buch nach dem anderen erwies sich als leer und wurde von Jill auf den Boden befördert, zum Rest der Unordnung, die sie angerichtet hatte. Nichts, absolut nichts. Sie sank wieder auf den Schreibtischstuhl und betrachtete das Chaos um sich herum, frustriert darüber, dass sie nichts gefunden hatte. Lediglich der Gedanke, wie sehr sich David über das Chaos in seinem geliebten Arbeitszimmer ärgern würde, verschaffte ihr ein wenig Befriedigung.

    Der Cursor auf dem Computerbildschirm blinkte. Spontan öffnete Jill eine Suchmaschine und gab Lyn Galpins Namen ein. Das kleine Symbol auf dem Bildschirm kreiste einige Sekunden, dann erschienen, einer nach dem anderen, die Einträge.

    LYN GALPIN WEGEN FAHRLÄSSIGER TÖTUNG UND TRUNKENHEIT AM STEUER ANGEKLAGT.

    PITTSBURGHER ANWÄLTIN IM FALL DER VIER UNFALLOPFER ANGEKLAGT.

    KEIN STRAFPROZESS GEGEN GALPIN IN NÄHERER ZUKUNFT.

    »Was zum Teufel …?« Jill klickte Link für Link an und überflog die Artikel. Konnte das wirklich dieselbe Lyn Galpin sein, von der ihr Paige erzählt hatte? Ja, da stand es, gleich in einem der ersten Artikel: Lyn Galpin hatte ihre Karriere als Anwältin bei Adams Kendrick begonnen, war dort jedoch nicht geblieben, sondern hatte die Kanzlei aus unbekannten Gründen verlassen und war in einer kleinen Kanzlei in Butler County untergekommen. Bis es zu dem erwähnten schrecklichen Unfall gekommen war im Dezember vor zwei Jahren. Jill erinnerte sich vage an die ausführliche Berichterstattung damals. Allerdings war sie voll mit ihrer Arbeit und den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt gewesen. Es war erst ihr zweites Weihnachtsfest mit Sophia gewesen, das erste, bei dem ihre Tochter laufen konnte und mitbekam, um was es ging. Jill wusste noch, wie glücklich sie damals gewesen war, auch wenn jeder Entwicklungsschritt von Sophia bittersüße Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Ihre Freude über die Fortschritte ihrer Tochter bewirkte manchmal, dass sie Ethan noch mehr vermisste. Wie war Davids Stimmung damals gewesen? Hatte er sich irgendwie anders verhalten? Er musste den Unfall mitgekriegt und sich an die junge Unfallfahrerin erinnert haben, es sei denn, Leslie Monroe hatte recht und Lyn Galpin war nur eine von vielen Affären gewesen, die ihm allesamt nichts bedeuteten.

    Wieder stieg Übelkeit in Jill auf. Wie konnten ihr die Anzeichen entgangen sein? Sie dachte daran, wie sie David manchmal beim Tippen von Nachrichten erwischt hatte, wie er sein Handy eilig vor ihr versteckt hatte, wie oft er abends kurzfristig angerufen und behauptet hatte, er müsste Überstunden machen. Alles erschien ihr jetzt suspekt. Sie googelte Fotos von Lyn Galpin und fand eine ganze Flut davon – ein niedliches Gesicht, gewöhnlich, aber hübsch. Die langen blonden Haare waren das Auffälligste an ihr. Hatte sich David deshalb für sie interessiert? Schließlich hatte auch Leslie Monroe blonde Haare. Stand er etwa auf Blondinen? Und wenn ja, warum hatte er dann eine Brünette geheiratet? Jill klickte Seite um Seite durch, betrachtete Fotos und Videos von dem Unfall, den diese Frau, diese zweite Affäre ihres Mannes, ausgelöst hatte. Mehrere Augenzeugen und mindestens ein Reporter hatten den Unfall live gefilmt, es gab unterschiedliche Videos. Ein echter YouTube-Star, diese Lyn Galpin, wie sie sich – offensichtlich betrunken – durch den dichten Verkehr schlängelte.

    In den Artikeln über den Unfall wurde über ihren Alkoholismus spekuliert, darüber, welche Rolle er bei ihrem beruflichen Absturz gespielt hatte. Die Berichte grenzten an Verleumdung, genau wie die reißerischen Schlagzeilen der Boulevardblätter: BETRUNKENE IDIOTIN RUINIERT WEIHNACHTEN. Oder: EGOISTISCHE ENTSCHEIDUNG EINER EINSAMEN ANWÄLTIN. Auch die überregionalen Nachrichten hatten sich auf die Tragödie gestürzt – eine gutaussehende Frau, der vorgeworfen wurde, für den Tod von fünf Menschen verantwortlich zu sein. Jill zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Nachdem es ein zweites Mal geklingelt hatte, betätigte jemand laut den Türklopfer. Sie machte auf und sah sich dem schnaufenden Streifenpolizisten gegenüber, der das teigige Gesicht in Sorgenfalten gelegt hatte.

    »Was ist, geht es um Sophia?«, fragte sie. »Wurde sie gefunden?«

    Er schüttelte den Kopf. »Es geht um Ihren Mann. Er hatte einen Unfall.«

    Bea drosselte kurzzeitig das Tempo, als sie aus dem Parkhaus kam, aus Angst, wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten zu werden. Das Adrenalin, das durch ihren Körper schoss, trieb ihr Herz zu Höchstleistungen an. Dumm! Einfach nur dumm! Sie schlug aufs Lenkrad, wütend auf sich selbst, weil sie sich hatte erwischen lassen. Er hatte sie gesehen und wahrscheinlich sogar ein Foto von ihr gemacht. Zum Glück war sie verkleidet. Bea vergewisserte sich, dass ihre Perücke richtig saß. Vermutlich war sein Handy ohnehin von dem anderen Auto zerschmettert worden, genau wie er selbst. Es spielte also keine Rolle.

    Sie machte sich auf die Rückfahrt durch die überfüllten Straßen des Strip District, in denen die Passanten ihre samstäglichen Einkäufe bei Fischgroßhändlern und altmodischen Fleischern machten oder ihre Vorräte an importierter Pasta und Käse bei Pennsylvania Macaroni aufstockten. Jenseits der Einkaufsstraßen wurden die Gehwege leerer, hier gab es nur noch Betriebe, die am Wochenende geschlossen hatten. Als Bea eine der letzten noch verbleibenden Telefonzellen der Stadt entdeckte, kam ihr plötzlich eine Idee. Sie hielt am Straßenrand. Doch als sie aus dem Auto steigen wollte, beschleunigte sich ihr Herzschlag wieder, und ihr wurden die Knie weich. Sie plumpste zurück auf den Sitz und ließ die bereitgehaltenen Münzen auf den schmutzigen Boden fallen. Ihr Herz war unberechenbarer, als sie gedacht hatte. Trotz der kalten Luft, die von draußen hereinströmte, war ihr heiß, ihre Kopfhaut juckte unter der Perücke. Für einen Moment hörte sie nur noch das dumpfe Klopfen ihres eigenen Herzens, das mühsam um einen gleichmäßigen Rhythmus rang. Sie zog sich unbeholfen die Perücke vom Kopf und beugte sich auf dem Sitz zur Seite, um an das Handschuhfach und ihre Tabletten zu kommen. Die Pillen rasselten, als sie den Deckel des Fläschchens abschraubte. Es waren nicht mehr viele übrig, sie musste dringend neue besorgen. Bea schob eine Tablette unter ihre Zunge und wartete, bis sie sich auflöste, wartete, bis sich ihr Herzschlag endlich beruhigte, wobei sie ein- und ausatmete wie eine Heroinsüchtige, die ungeduldig auf die Wirkung ihres Schusses lauerte. In der Ferne waren lauter werdende Polizeisirenen zu hören.

    Eine Minute verging, dann noch eine. Bea beugte sich nach unten, um die Münzen aufzuheben, woraufhin weiße Punkte vor ihren Augen explodierten. Sie umklammerte den Türgriff, bis der schlimmste Schwindel vorbei war, und wankte dann zur Telefonzelle. Kurz bevor sie die Münzen in den Schlitz schieben wollte, hielt sie inne und ging noch einmal zum Auto zurück, um ihre Handschuhe anzuziehen. Sie wischte die Münzen und alles andere, was sie an der Telefonzelle angefasst hatte, sorgfältig ab, bevor sie den Anruf tätigte.

    »Hinweistelefon der Polizei«, meldete sich eine gelangweilte Stimme.

    »Ich habe David Lassiter gesehen …«

    »Wen?«

    »David Lassiter. Den Vater des verschwundenen kleinen Mädchens. Ich habe gesehen, wie er im Parkhaus etwas in seinem Auto versteckt hat …«

    »Sprechen Sie bitte langsamer, Ma’am, ich verstehe Sie kaum.«

    Die Plexiglaswände der Telefonzelle waren zerkratzt und mit Graffiti vollgekritzelt. Beas Atem ließ die mit lila Filzstift geschriebene Botschaft FICK DICH DU ARSCH! beschlagen. »David Lassiter hat etwas im Kofferraum seines Autos versteckt – das hab ich in einem Parkhaus an der Ecke Sixth Street und Penn Avenue beobachtet.«

    »Konnten Sie die Automarke erkennen?«

    »Ja, es war ein BMW. Das Nummernschild konnte ich nicht lesen, aber ich glaube, es kamen die Buchstaben J, B und C darin vor.«

    »Gut, ist notiert. Wir geben es weiter. Sagen Sie mir bitte Ihren Namen?«

    Bea legte auf und ging zurück zu ihrem Wagen. Sie hatte im totalen Halteverbot vor einem leeren Ladenlokal geparkt, in dessen Schaufenster ein großes Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN vor sich hin gilbte. Hatte jemand sie gesehen? Eigentlich spielte es keine Rolle. Niemand würde sich an eine ältere Frau in einem unförmigen grauen Wollmantel erinnern. Die Leute fühlten sich von glänzenden, schönen Dingen angesprochen; hässliche Menschen ignorierten sie einfach.

    Ein Polizeiauto schoss mit blinkendem Blaulicht um die Ecke. Bea blickte starr geradeaus und umklammerte das Lenkrad, als die Sirene hinter ihr zu heulen begann, aber das Polizeiauto jagte an ihr vorbei, ohne dass der Fahrer auch nur in ihre Richtung sah. Lächelnd lenkte sie das Auto zurück auf die leere Straße und fuhr davon.


    Kapitel 
FÜNFUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Der Streifenpolizist fuhr wie ein Wahnsinniger und teilte den Verkehr mit seiner Sirene wie Moses das Rote Meer. Sobald er mit quietschenden Reifen vor der Notaufnahme des Mercy Hospital zum Stehen gekommen war, sprang Jill aus dem Streifenwagen und rannte hinein, wo sie das völlige Chaos empfing. Überall liefen Polizisten umher, und der Wartebereich war voller Patienten, unter ihnen ein Mann mit einem um die Hand gewickelten blutgetränkten Handtuch, eine Frau, die ein schreiendes Kind zu trösten versuchte, und ein älterer Herr, der eine tropfende Tüte Eis an sein Bein hielt, während er mit einer korpulenten jungen Frau diskutierte, die ihm in einen Rollstuhl helfen wollte. Jill schob sich durch das Gewimmel zur Anmeldung.

    »Mein Mann wurde gerade per Krankenwagen eingeliefert. Lassiter, David Lassiter.«

    Die gehetzt wirkende Krankenschwester am Empfangstresen blätterte ihre Unterlagen durch. »Ist im OP. Wurde gerade nach hinten gebracht.«

    »Im OP? Warum?«

    »Mrs Lassiter.« Ein Polizist, den sie nicht kannte, tauchte neben ihr auf. »Ihr Mann wurde von einem Auto angefahren.«

    »Wo? Wie ist das passiert? Wird er überleben?«

    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass er sich schwerwiegende Verletzungen zugezogen hat«, erwiderte der Polizist.

    Die Schwester unterbrach ihn: »Sie können im Wartebereich der Chirurgie Platz nehmen, Mrs Lassiter. Durch diese Tür, dann links Richtung Haupteingang und von dort mit den grünen Aufzügen in den dritten Stock. Ab da ist es ausgeschildert.«

    Das Krankenhaus war ein verwirrendes Labyrinth aus unzähligen Gängen. Jill bog zweimal falsch ab, bevor sie endlich den richtigen Wartebereich fand. Dort war es ein wenig ruhiger als in der Notaufnahme, wenn auch genauso überfüllt. Die Menschen, die hier warteten, wirkten entweder nervös oder resigniert. Manche starrten ausdruckslos auf den Fernseher, auf dem eine Talkshow mit einer magersüchtigen Moderatorin lief, die ihr neues Buch zum Thema Abnehmen bewarb. Andere blätterten durch alte Ausgaben des Ladies’ Home Journal oder der Sports Illustrated.

    Jill konnte nicht stillsitzen. Sie ging im Raum auf und ab und blickte immer wieder zwischen der Wanduhr und der großen geschlossenen Doppeltür mit der Aufschrift NUR KLINIKPERSONAL hin und her. Der Streifenpolizist, der sie hergebracht hatte, tauchte auf und ließ sich auf einem Stuhl in ihrer Nähe nieder. Jill holte sich einen Kaffee aus dem hochmodernen Kaffeeautomaten in der Ecke, bekam jedoch kaum einen Schluck herunter.

    Eine halbe Stunde verging, dann eine Stunde. Krankenhausmitarbeiter kamen durch die Doppeltür, wollten jedoch nie zu Jill. War David gestorben, und man teilte es ihr nicht mit? Beim Gedanken daran wurde ihr übel, und sie musste ein paarmal heftig schlucken. Sie war so wütend auf ihn gewesen, so voller Zorn. Noch vor zwei Stunden hätte sie ihn vielleicht selbst überfahren, wenn er ihr vor den Wagen gelaufen wäre. Und jetzt war sie voller Sorge um ihn. Sie wollte sich keine Sorgen um ihn machen, schließlich hatte er sie betrogen und ihre Ehe aufs Spiel gesetzt, aber die Angst, ihn zu verlieren, ließ sich nicht einfach so ignorieren. Was auch immer er getan hatte, sie konnte nicht von einem Tag auf den anderen aufhören, ihn zu lieben.

    Kurz vor Ablauf der zweiten Wartestunde erschien eine Frau im OP-Kittel in der Tür, die zum Allerheiligsten führte, und blickte sich suchend im Wartebereich um. »Mrs Lassiter?«

    Jill trat nach vorn. »Wie geht es ihm?«

    Die Frau lächelte verkniffen. »Ihr Mann wurde frontal von einem Auto erwischt. Der Aufprall hat einen Pneumothorax verursacht – eine kollabierte Lunge, die wir wiederhergerichtet haben – sowie komplizierte Frakturen des linken Arms und Beins. Er hat außerdem eine Gehirnerschütterung, mehrere angebrochene Rippen und einige Platzwunden. Sein Zustand ist kritisch, aber stabil.«

    Jill taumelte, und die Ärztin packte sie beim Arm, um sie zu stützen. »Kann ich zu ihm?«

    »Er ist noch im Aufwachraum. Sie können zu ihm, sobald wir ihn auf ein normales Zimmer verlegt haben.«

    Als Jill endlich die Zimmernummer erfuhr, rannte sie förmlich zum Aufzug und war überrascht, als gleich mehrere Polizisten mit einstiegen, darunter der Streifenpolizist, der sie hergefahren hatte. Noch überraschter war sie, als sie im fünften Stock Detective Ottilo erblickte. Er hatte sein typisches rätselhaftes Lächeln auf den Lippen, als er sie sah. »Hallo, Mrs Lassiter.«

    Sie eilte an ihm vorbei zu Davids Zimmer und ignorierte den an der Tür postierten Streifenpolizisten. Die Jalousien waren zugezogen, und ein Arzt und mehrere Krankenschwestern standen um das Bett herum. Als eine Schwester einen Schritt beiseitetrat, sah sie David reglos und bleich auf den weißen Krankenhauslaken liegen. Für einen kurzen Moment erschien Ethan vor ihrem inneren Auge, wie er in seinem Kinderbettchen gelegen hatte. Aber aus Davids Nase ragten Sauerstoffsonden, an seiner Hand war ein intravenöser Zugang gelegt, und ein Herzfrequenzmesser gab gleichmäßige Pieptöne von sich. Ihr Mann war nicht tot. Er hatte sie nicht verlassen. Jill warf ihre Handtasche und ihren Mantel auf einen Stuhl und trat an sein Bett.

    Davids Haut war unglaublich blass, bis auf die Stellen, wo sie zerkratzt war oder dunkelviolette, an Tintenkleckse erinnernde Blutergüsse aufwies, vor allem an seiner Schläfe, um sein linkes Auge und an seinem Kinn. Man hatte ihm das Hemd ausgezogen, seine Brust war bandagiert, und sein linkes Bein steckte in einem langen Gips, aus dem Stahlstifte ragten. »David«, flüsterte Jill mit Tränen in den Augen.

    »Entschuldigen Sie, aber ich muss seine Vitalzeichen kontrollieren«, sagte eine Krankenschwester und berührte sanft ihren Arm. Jill drückte vorsichtig einen Kuss auf die einzige unverletzte Stelle, die sie an Davids Stirn finden konnte, und trat zur Seite. Die Krankenschwester nahm eine Plastiktüte vom Klapptisch neben dem Bett und gab sie ihr. »Hier sind seine Sachen. Sie sollten sie an sich nehmen, damit sie nicht verlorengehen.« Jill warf einen Blick in die Tüte und entdeckte Davids Schlüssel, sein Handy und seinen Geldbeutel. Der Bildschirm seines iPhones wies Risse auf, und auf der braunen Ledergeldbörse waren Flecken, die wie Blut aussahen.

    »Mrs Lassiter, wenn ich kurz mit Ihnen sprechen dürfte?« Detective Ottilo nahm sie beim Arm und führte sie hinaus in den Flur.

    Jill befreite sich aus seinem Griff. »Was ist denn? Können Sie uns nicht einmal fünf Minuten in Ruhe lassen?« Sie wich seinem bohrenden Blick aus und spähte zurück zu Davids Zimmer. Die Aufmerksamkeit des vor der Tür postierten Polizisten und seiner Kollegen war ganz auf sie gerichtet, genau wie die der Krankenschwestern im wenige Meter entfernten Schwesternzimmer. Jill las Misstrauen in ihren Augen und noch etwas … freudige Erregung?

    »Wo waren Sie heute Morgen?«

    »Unterwegs.« Jill sah den Detective an, der einfach nur gelassen dastand und damit ihren Frust noch verstärkte. »Freunde besuchen«, fügte sie hinzu.

    »Haben Sie heute Vormittag Ihren Mann gesehen?«

    »Nein.« Wusste Ottilo etwa nicht, dass David ausgezogen war? Natürlich wusste er es. Die Polizei hatte sicher mitbekommen, wie David seine Kleider aus dem Haus geschleppt hatte. Jill fragte sich, ob wohl auch das Haus ihrer Schwiegereltern überwacht wurde.

    »Sie haben also nicht mit Ihrem Mann vereinbart, dass er das Messer verstecken soll?«

    Die Frage überrumpelte sie völlig. »Messer? Welches Messer? Wovon sprechen Sie?«

    »Mrs Lassiter, als Ihr Mann angefahren wurde, war er im Parkhaus neben Adams Kendrick. Dort wurde er dabei beobachtet, wie er etwas im Kofferraum seines Autos versteckte. Dieser Gegenstand stellte sich später als ein Messer heraus.«

    »Was für ein Messer? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

    »Ihre Fingerabdrücke waren auf dem Messer«, fuhr Ottilo ungerührt fort. »Und Blutspuren.«

    »Das ist doch absurd. Ich weiß nichts von einem Messer.«

    »Ersten Analysen zufolge entspricht die Blutgruppe der Ihrer Tochter.«

    Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Sophias Blut? Sind Sie sicher?«

    »Jill Lassiter, ich verhafte Sie wegen Mordes an Sophia Lassiter«, erklärte Ottilo, und als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, stand ein uniformierter Polizist von seinem Stuhl auf und zog ein Paar Handschellen hervor.

    »Das ist ein Witz.« Jill blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich habe keine Ahnung, was das für ein Messer ist.«

    Der Uniformierte griff nach ihrem Arm, und sie wich entrüstet zurück. In diesem Augenblick ertönte in Davids Zimmer ein gellendes Warnsignal, woraufhin die nüchterne, körperlose Stimme einer Frau über Lautsprecher verkündete: »Herzalarm auf fünf, zwei eins eins. Herzalarm auf fünf, zwei eins eins.«

    Krankenhausmitarbeiter kamen den Flur entlanggerannt, einer von ihnen mit einem Notfallwagen. Jill wich auf die eine Seite des Flurs aus, Ottilo und der Uniformierte auf die andere. Es gelang Jill nicht, an den Ärzten und Schwestern vorbeizuspähen, die sich um Davids Bett versammelt hatten. Ein Arzt blaffte Befehle, die Jill nicht verstand. Als sich jemand ein Stück bewegte, glaubte sie, auf dem Herzfrequenzmonitor eine gerade Linie zu erkennen.

    »Was ist los? Ist sein Herz stehengeblieben?«, rief Jill der Krankenschwester zu, die ihr die Tüte gegeben hatte, erhielt jedoch keine Antwort. Auch Ottilo und der Polizist waren ganz auf die Vorgänge im Krankenzimmer konzentriert und achteten nicht auf Jill. Innerhalb von Sekundenbruchteilen jagten mehrere Gedanken durch ihren Kopf: David würde vielleicht sterben, und sie war drauf und dran, verhaftet zu werden. Wenn diese beiden Umstände zusammenkamen, würde Sophia niemals gefunden werden. Am Ende des Gangs stand in roter Leuchtschrift das Wort Notausgang über der Tür zum Treppenhaus. Jill hatte den letzten Gedanken noch nicht vollständig verarbeitet, als sie schon zu rennen begann.


    Kapitel 
SECHSUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Der Hund bellte nicht wie üblich zur Begrüßung, als sie nach Hause kam. Kein Geräusch drang aus dem Kinderzimmer, und Bea ging direkt die Treppe hinauf, dankbar für die Atempause. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, bedauerte es, dass sie nichts Stärkeres dahatte, und sank aufs Sofa. Nachdem sie sich einen großzügigen Schluck gegönnt hatte, fiel ihr auf, wie kalt es im Haus war. Sie rieb sich die Arme und zog eine Decke um sich. War David Lassiter noch am Leben? Hatten sie ihn schon verhaftet? Die Fernbedienung lag auf dem Fernseher, aber sie war zu müde, um aufzustehen und sie zu holen. Sie wünschte sich nichts mehr als ein wenig Schlaf, doch Avery würde bald aufwachen, und Bea musste ihr und dem Hund etwas zu essen hinstellen. Warum hatte er nicht gebellt? Spätestens jetzt hätte er bellen müssen, hätte an der Tür kratzen und scharren müssen, um hinausgelassen zu werden.

    Bea zwang sich, vom Sofa aufzustehen und zurück in den Keller zu gehen. Der Riegel war nicht vor die Kinderzimmertür geschoben. Bea fluchte. In ihrer Eile musste sie vergessen haben, die Tür zu verriegeln. Aber das Kind war bestimmt noch betäubt und konnte daher nicht abgehauen sein. Sie öffnete die Tür und schrie auf, als sie statt von Hundegebell von Stille empfangen wurde und das leere Zimmer sah.

    Sie hastete zum Bett und strich mit den Händen über die Laken, als könnte sich das Kind in den Falten der Bettwäsche versteckt halten. Dabei ertastete sie eine klebrige Flüssigkeit und erinnerte sich, wie Avery gegen ihren Arm gestoßen und wie daraufhin ein Teil des Medikaments danebengegangen war. Um ganz sicherzugehen, sah sie unter dem Bett nach, aber das Kind war tatsächlich verschwunden. Genau wie der Hund.

    Bea schnappte sich ihre Jacke und rannte nach oben. Sie entdeckte einen an die Küchentheke geschobenen Stuhl und eine leere Kekspackung auf dem Tisch, der voller Krümel war, genau wie der Küchenboden. Vielleicht spielten die beiden im Garten. Sie öffnete die Terrassentür und spähte hinaus, sah jedoch nichts außer Schneeflocken. Als ihr einfiel, wie kalt ihr vorhin das Haus vorgekommen war, rannte sie zur Haustür. Sie stand offen.

    Fröstelnd starrte Bea die Eingangstreppe hinunter, ließ den Blick über die Einfahrt und die Zufahrtsstraße gleiten, die hinter den Bäumen verschwand. Wie weit dürfte das Kind gekommen sein? Auf der Zufahrtsstraße konnte es nicht gewesen sein, als Bea zurückgekommen war, sonst hätte sie es gesehen. War es etwa schon die ganze Fernwood Road hinuntergelaufen und auf die große Straße gelangt? »Avery?«, rief Bea, während sie die Stufen hinuntereilte. Zu laut durfte sie nicht schreien, damit ihr nicht wieder ein neugieriger Nachbar die Polizei auf den Hals hetzte.

    Der Schnee fiel in kleinen, harten Flocken, die der Wind in beißenden Böen in Beas Gesicht peitschte. Die Eingangstreppe und die Kieseinfahrt waren bereits mit einer dünnen weißen Schicht bedeckt, und auch auf den toten Gräsern und dem trockenen Laub haftete der Schnee. Es waren keine Fußabdrücke zu sehen, keinerlei Hinweis darauf, dass das Kind hier entlanggegangen war, aber Bea marschierte dennoch die Zufahrtsstraße hinunter und bog in regelmäßigen Abständen links und rechts in den Wald ab, um auch dort zu suchen. Sie stolperte über Wurzeln, weil der Himmel grau und wolkenverhangen war und nur wenig Licht zwischen die Bäume fiel. Ihr Puls ging unregelmäßig – mal pochte er heftig, mal flatterte er nur noch schwach.

    »Avery?«, rief sie erneut, doch der Wind erstickte ihre Stimme. Überall waren Schatten, und einmal glaubte sie das Kind unter sich zu sehen und rannte bergab, nur um festzustellen, dass niemand da war. Was, wenn ein Autofahrer angehalten und das Kind mitgenommen hatte oder – schlimmer noch – nicht mehr rechtzeitig hatte bremsen können? Beas Fantasie quälte sie mit Bildern vom blutigen Körper des kleinen Mädchens, der ausgestreckt auf der Straße lag.

    Als sie das Ende ihrer Zufahrt erreicht hatte, sah sie etwas Gelbliches durch die Bäume leuchten. Es kam von dem Haus, das etwas unterhalb ihrer Zufahrt lag, dem Haus, dessen Besitzer im Winter angeblich im Süden weilte. Obwohl eigentlich niemand hätte da sein dürfen, drang eindeutig Licht aus einem Fenster im ersten Stock. Hatte Avery dieses Licht ebenfalls gesehen?

    Bea rannte die Zufahrt des Nachbarn entlang, die sich wie ihre durch den Wald schlängelte. Sie endete früher und verbreiterte sich zu einem großzügigen Rondell, einem herrschaftlichen Vorplatz für ein großes rotes Ziegelhaus im Kolonialstil. Vor der Tür parkte ein weißes Auto, das schmuddelig wirkte im Kontrast zu dem reinweißen Schnee, der sich auf seiner Motorhaube türmte. Überall im Haus waren die Lichter an und drangen durch die Fenster auf den schneebedeckten Vorplatz hinaus. Bea sah einen Mann an einem der vorderen Fenster vorbeigehen und zur Einfahrt hinausstarren. Es war der alte Mann, den sie mit seinem Spazierstock an der Straße gesehen hatte und den sie im Verdacht hatte, die Polizei gerufen zu haben. Rasch versteckte sie sich wieder zwischen den Bäumen. In diesem Moment hörte sie es. Ein kurzes, japsendes Bellen. Sie kannte dieses Bellen. Reglos stand sie da und lauschte. Da war es wieder.

    Sie ließ den Blick über das Grundstück schweifen und entdeckte links vom Haus einen Schuppen. Bea schlich am äußeren Rand des Vorplatzes entlang, wobei sie sich dicht am Waldrand hielt. Der Schuppen war groß und alt. Er bestand aus vergrauten, moosbedeckten Holzbrettern und hatte eine rostige Doppeltür, die nicht verschlossen war. Einer der Türflügel stand einen Spalt offen. Als Bea ihn aufmachte, schoss der Hund auf sie zu und bellte warnend.

    »Cosmo! Sei still, Cosmo, ich bin es doch nur!«, zischte sie und betrat den Schuppen, wobei sie den Hund mit dem Fuß abzuwehren versuchte. Im Inneren roch es nach Motoröl und Dünger. An den Wänden hingen Gartengeräte, und in der Mitte des Schuppens stand ein großer Sitzrasenmäher. Trübes Licht schien durch einen gebrochenen, halb verrotteten Fensterrahmen herein, in dem längst kein Glas mehr war. Bea spähte in die Finsternis hinein. »Avery, wo bist du?«, rief sie leise. Etwas bewegte sich in einer Ecke, und schließlich entdeckte sie das Kind zusammengekauert hinter einigen Säcken Saatgut.

    »Da bist du ja! Komm her.« Bea machte einen Schritt nach vorn, woraufhin das Kind vor ihr zurückwich. Es zitterte so heftig, dass Bea seine Zähne klappern hörte. Avery trug keine Jacke, hatte es aber immerhin geschafft, sich selbstständig die Schuhe anzuziehen. »Na komm schon«, drängte Bea und bewegte sich weiter in den Schuppen hinein. »Wir müssen dich nach Hause bringen.«

    Sie lächelte und streckte die Hand aus, ermutigt davon, dass Avery ihr endlich ein paar Zentimeter entgegenkam. Gerade als Bea sie packen wollte, schoss sie nach links, kletterte über den dicken Reifen des Rasenmähers und rannte auf der anderen Seite zur Tür. Bea hastete ihr hinterher, doch der Hund war schneller und flitzte zwischen ihren Beinen hindurch, um dem Kind zu folgen, wobei er sich immer wieder umdrehte, um Bea wütend anzukläffen.

    »Pst!«, zischte sie. »Hör auf zu bellen, Cosmo!« Aber der Hund wollte nicht hören, sondern fletschte die Zähne und bellte wie verrückt, während das Kind über den frostglatten Boden schlitterte. Bea machte blindlings einen Satz nach vorn und erwischte es hinten am Pullover. »Nein, nein, nein!«, schrie das kleine Mädchen. Bea legte ihm die Hand vor den Mund und fluchte, als Avery sie biss. Vor Schmerz ließ sie lange genug die Hand sinken, dass das Kind erneut laut schreien konnte. Diesmal stopfte ihm Bea ihren Jackenärmel in den Mund, damit es still war und nicht mehr beißen konnte. Cosmo bellte wie wahnsinnig, und Bea trat nach ihm, um den verdammten Köter endlich zum Schweigen zu bringen.

    Aus dem Haus drangen plötzlich laute Geräusche, dann ertönte das Zischen einer gut isolierten Tür, die geöffnet wurde. Eine männliche Stimme rief: »Wer ist da draußen?«

    Bea flüchtete sich zurück in den Schuppen und zog das Kind mit sich. »Wer ist da?«, rief die Stimme erneut. »Sie dringen unrechtmäßig auf mein Grundstück ein!« Knirschender Kies war zu hören. Bea stieß gegen eine gefährlich aussehende Heckenschere und fing sie bei den geschlossenen Schneideflächen auf, bevor sie auf den Boden fallen konnte. Dabei drückte sie immer noch fest das Kind an ihre Brust. Sie spürte, wie sich der kleine Körper krümmte, sah, wie sich die Nasenlöcher weiteten, weil das Mädchen kaum noch Luft bekam. Auch Bea hielt die Luft an, als die Schritte auf dem Kies noch näher kamen.

    »Was ist denn das?« Die Tür knarrte. Er hatte seinen Schuppen offen vorgefunden und stand direkt davor. Bea atmete flach. »Wenn Sie da drinnen sind, kommen Sie besser raus! Ich habe eine Pistole!«

    Bea presste den Rücken gegen die kalten Holzbretter, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Sie sah Frank vor sich, wie er den Kopf schüttelte und sie zum Aufgeben drängte. Der jahrelang unterdrückte Unmut gegen ihn spornte sie an. Es musste noch eine andere Lösung geben. Sie stellte Avery auf die Füße und ließ sie los. Das kleine Mädchen rannte vorwärts, gefolgt von Cosmo.

    »Himmel noch eins!«, rief der Mann.

    »Ich will nach Hause!«, heulte Avery.

    »Wo kommt ihr beide denn her?«

    Bea schlich Richtung Tür und umfasste den Griff der Heckenschere. Sie war etwa eineinhalb Meter von dem alten Mann entfernt, erkannte seine gebeugte Körperhaltung, die Leberflecke auf seinem nackten, kahlen Kopf. Er bemerkte sie nicht im Schatten der Tür zu seiner Linken, war ganz auf das Kind und den Hund konzentriert. Seine zittrige Stimme wies auf Parkinson hin, und er bewegte sich mit dem schlurfenden Gang eines Menschen, der Angst hat, sich die Hüfte zu brechen. Bea sah etwas Silbriges in seiner Hand aufblitzen – die Mündung einer Pistole. »Ist ja gut«, sagte er zu Avery und winkte sie mit der freien Hand zu sich. »Ich tue dir nichts.« Als Avery die Hand in seine legte, schoss Cosmo auf den alten Mann zu und bellte aggressiv.

    Erschrocken wich er zur Seite und verlor das Gleichgewicht auf dem rutschigen Boden. Während der alte Mann nach hinten kippte, streckte er die Hände aus, um sich abzufangen, woraufhin die Pistole losging. Ihr Knall war so laut, dass alle zusammenzuckten und der Hund aufhörte zu bellen.

    »Stehenbleiben!«, rief ein völlig überrumpelter Detective Ottilo, als Jill bereits die Tür zum Treppenhaus erreicht hatte. Sie stürzte hindurch und rannte die Treppe hinunter. Nach drei Etagen platzte sie durch die Tür im zweiten Stock. Zum Glück war niemand im dahinterliegenden Gang. Sie eilte ihn leise entlang, strich sich die Haare glatt und versuchte, ihren keuchenden Atem zu beruhigen. Das Einzige, was sie bei sich hatte, war die Tüte mit Davids Habseligkeiten. Sie klemmte sie sich unter den Arm und versuchte so auszusehen, als wüsste sie, wo sie hinwollte. Monitore piepten, und sie hörte leise Stimmen von einem Fernseher. In den sterilen Krankenzimmern schienen ausschließlich Senioren zu liegen. Sie kam an einem Raum vorbei, in dem eine Krankenschwester gerade den Blutdruck einer Patientin maß. Die junge Schwester blickte auf und sah sie misstrauisch an. Jill bog eilig um eine Ecke, genau in dem Moment, als hinter ihr die Tür des Treppenhauses aufflog.

    »Was soll das?«, fragte eine weibliche Stimme, was Jill verriet, dass die Polizei gerade von einer Ärztin oder Schwester aufgehalten worden war. Ihr Herz raste. Es war zu spät, um noch die Treppen am entgegengesetzten Ende des Flurs zu erreichen, zumal die Polizei dort vermutlich schon lauerte. Jill kam an einem Zimmer vorbei, in dem eine winzige, uralte Frau schlief. Sie versank förmlich in ihrem Krankenbett und war hinter ihrer Sauerstoffmaske kaum zu sehen. Kurz entschlossen huschte Jill in das Zimmer hinein und weiter ins Bad, wo sie die Tür bis auf einen Spalt hinter sich zuzog. Dort stand sie mit klopfendem Herzen in der Dunkelheit, während auf dem Flur schwere Schritte zu hören waren. »Ich bin mir aber sicher, dass sie in diesem Stockwerk das Treppenhaus verlassen hat«, rief eine männliche Stimme. Die Antwort verstand sie nicht.

    Es kehrte wieder Stille ein. Jill schob die Tür ein Stück weiter auf. Immer noch nichts. Also schlüpfte sie aus dem Badezimmer und schlich Richtung Tür.

    »Wer sind Sie?«, fragte eine missmutige Stimme vom Krankenbett. Jill fuhr herum und blickte in ein Paar große, trübe Augen, die ihr aus einem verschrumpelten, an eine Dörrpflaume erinnernden Gesicht entgegenstarrten.

    »Eine ehrenamtliche Mitarbeiterin.« Sie zeigte auf einen welkenden Strauß auf dem Fensterbrett. »Ich habe Ihnen Blumen hingestellt.«

    Auf dem Flur war keine Polizei mehr zu sehen, aber vor dem Schwesternzimmer herrschte reger Betrieb. Wie sollte Jill je wieder aus dieser Station herauskommen?

    Sie ging zurück in das Zimmer der alten Frau und drückte auf den Alarmknopf. »Verraten Sie mich nicht«, flüsterte sie der Greisin zu, die ernst mit dem Kopf nickte.

    Jill schoss in das leere Krankenzimmer auf der anderen Seite des Flurs hinüber, gerade rechtzeitig, bevor die Schwestern herbeigerannt kamen. Sobald diese beschäftigt waren, eilte sie den Flur entlang. Jetzt saß nur noch eine Schwester im Schwesternzimmer und aß mit dem Rücken zu Jill ein großes Stück Kuchen. An der Zuckerguss-Aufschrift des Blechkuchens auf dem Tisch erkannte Jill, dass jemand mit dem Namen Nicki Geburtstag hatte. Über einer Stuhllehne hing ein Arztkittel, den sich Jill im Vorbeigehen schnappte und überstreifte. Sie stopfte ihre Plastiktüte in eine der Kitteltaschen und nahm ein Klemmbrett mit Krankenblatt von der Tür eines Zimmers, während sie eilig auf die Aufzüge zuging. Ein Ehepaar mittleren Alters stand wartend davor und hatte bereits auf den Knopf nach unten gedrückt. Der Mann hielt die Hand seiner weinerlichen Gattin und tätschelte sie halbherzig. »Sie wird bestimmt wieder gesund«, sagte er leise und warf Jill einen Blick zu. Sie tat so, als wäre sie in das Krankenblatt vertieft, und las immer wieder den gleichen Satz: »Prognose schlecht; Palliativversorgung empfohlen.« Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

    Als der Aufzug kam, glitten mit einem Pling die Türen auf. »Nach Ihnen, Frau Doktor«, sagte der Mann, und Jill brauchte eine Sekunde, bis sie realisierte, dass er mit ihr sprach. Sie bedankte sich mit einem knappen Lächeln und betrat vor dem Paar den Aufzug. Das Schniefen der Frau verstärkte sich noch während der kurzen Fahrt nach unten. Als die Türen aufgingen und Jill das Foyer voller Polizisten sah, war auch ihr nach Weinen zumute. Durch die großen Glastüren des Haupteingangs erspähte sie die Streifenwagen, die mit blinkendem Blaulicht um das Gebäude herumstanden. Sie konnte unmöglich entkommen. Ihr Puls erhöhte sich noch, als sie Ottilo in der Nähe der Glastüren entdeckte. Er blickte flüchtig in ihre Richtung, und Jill bog über das Krankenblatt gebeugt nach links ab und ging rasch einen Flur entlang, der zurück in das Labyrinth aus Krankenhausfluren führte. Ein Polizist und ein Wachmann des Krankenhauses kamen ihr entgegen, und Jill senkte den Blick auf das Krankenblatt und spürte, wie die beiden Männer sie musterten. Am liebsten wäre sie davongerannt, aber es gab keinen Ort mehr, an den sie sich hätte flüchten können. Näher und näher kamen die Männer, gleich würden sie aneinander vorbeigehen. Sie blätterte eine Seite auf dem Klemmbrett um und schürzte die Lippen, damit sie nicht zitterten. Der Polizist und der Wachmann marschierten an ihr vorbei, ohne etwas zu sagen. Niemand rief ihr hinterher, dass sie stehenbleiben sollte.

    Der Flur spaltete sich in zwei Gänge auf, und Jill wählte den linken, in der Hoffnung, dass er zur Rückseite des Gebäudes führte. Sie musste irgendwie aus diesem Krankenhaus kommen, nur wie? Während sie immer weiterging, umklammerte sie das Klemmbrett mit dem Krankenblatt, als wäre es ein Lottoschein mit sechs Richtigen.

    Nach drei weiteren Abzweigungen im Labyrinth war die Luft plötzlich dampfig. Selbst die Wände schienen zu schwitzen. Der penetrante Geruch von Bleichmittel lag in der Luft, noch bevor Jill eine Doppeltür mit der Aufschrift WÄSCHEREI vor sich auftauchen sah. Sie trat zur Seite, als eine der Türen aufschwang und ein Mann im Overall heraustrat, der einen rollenden Plastikcontainer voller Bettwäsche vor sich herschob. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, den sie kaum wahrnahm, weil sie etwas am Ende des Wäschereiflurs erspäht hatte. Einen Ausgang, der direkt nach draußen führte.

    Sie ging durch die Doppeltür und machte einen Schritt in Richtung der rettenden Tür, als eine Stimme blaffte: »Stopp! Polizei!« Jill erstarrte. Es war eher das unmissverständliche Klicken, das ihr Angst einjagte, als der Befehl selbst. Das Klemmbrett fiel ihr aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden.

    »Hände nach oben, wo ich sie sehen kann!«

    Jill hob die Arme und versuchte, nicht zu zittern. Wieder die bellende Stimme: »Umdrehen!« Als sie Anstalten machte zu gehorchen, brüllte die Männerstimme: »Langsam! Und behalten Sie die Hände oben!«

    Während sie sich langsam um die eigene Achse drehte, hatte sie Mühe, nicht die Balance zu verlieren. Das Erste und Einzige, was sie sah, war der Lauf einer Handfeuerwaffe, der direkt auf sie gerichtet war. Dann wurde er gesenkt. Sie blinzelte überrascht, als sie den jungen Polizeibeamten erkannte.

    »Tom Dilby?«

    Der Mann nickte und war sichtlich verlegen. »Ich wusste nicht, dass Sie diejenige sind, nach der gesucht wird.«

    Sie hatte ihn noch nie in Uniform gesehen. Beim Fotoshooting mit seiner Frau und seinem totgeborenen Sohn hatte er normale Straßenkleidung getragen. Schwer zu glauben, dass das erst einen guten Monat her war. Es fühlte sich an wie ein anderes Jahrhundert. »Ich muss Sie leider verhaften«, sagte er.

    »Das Ganze ist ein Irrtum«, erklärte sie. »Ich habe meiner Tochter nichts angetan.«

    »Ich mache nur meinen Job.« Er hatte bereits hinter sich gegriffen, um die Handschellen von seinem Gürtel zu lösen.

    »Sie haben mir neulich Ihre Hilfe angeboten, erinnern Sie sich?«

    Er erinnerte sich offenbar, denn er schüttelte bereits den Kopf. »Das war etwas anderes.«

    »Sie haben gesagt, falls Sie sich jemals revanchieren können … Jetzt können Sie es.«

    »Hier geht es aber nicht um einen Strafzettel. Sie werden wegen Mordes gesucht.«

    »Ich habe diesen Mord nicht begangen. Dazu wäre ich niemals fähig. Sie kennen mich. Sie und Ihre Frau. Glauben Sie wirklich, ich könnte meinem Kind etwas antun? Zumal ich bereits eins verloren habe?«

    Er stand zögernd da, die Handschellen in der einen, die Waffe in der anderen Hand. »Es ist nicht meine Aufgabe zu entscheiden, ob Sie die Wahrheit sagen. Ich muss meinen Job erledigen.«

    »Und ich muss meine Tochter finden. Wenn ich hinter Gittern bin, kann ich das nicht.«

    »Tut mir leid.« Er machte mit den Handschellen einen Schritt auf sie zu, und sie wich ein kleines Stück zurück.

    »Bitte. Ich flehe Sie an, mich gehen zu lassen. Sie sagten, ich sollte mich melden, wenn Sie irgendetwas für mich tun könnten. Was auch immer.«

    Einen langen Moment standen sie da und starrten sich an. Dann seufzte er, ließ die Arme hängen und wies mit dem Kopf Richtung Tür. »Gehen Sie. Ich habe Sie nie gesehen.«

    »Danke! Vielen, vielen Dank!«

    Doch er hatte sich bereits umgedreht und war durch die Wäschereitür dahin verschwunden, wo er hergekommen war. Jill rannte den Flur entlang und flüchtete aus dem Krankenhaus, bevor er es sich anders überlegte.


    Kapitel 
SIEBENUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Der alte Mann stöhnte laut und krümmte sich auf dem Boden, war offenbar nicht in der Lage, selbstständig wieder aufzustehen. Bea ließ die Heckenschere fallen und trat hinter der Schuppentür hervor. Avery starrte unterdessen sprachlos auf das Blut, das aus dem Bein des alten Mannes strömte. Die Kugel hatte eine Arterie getroffen; es würde schnell vorbei sein.

    Die wässrigen Augen des alten Mannes weiteten sich, als er aufblickte und Bea vor sich stehen sah. »Helfen Sie mir!« Es klang wie ein Gurgeln. Sie musterte ihn leidenschaftslos. In Florida hatte sie schon viele Schusswunden gesehen, auch wenn die Opfer dort meist jünger gewesen waren. Sie bückte sich und streckte die Hand in Richtung seines Beins aus, zog die Pistole unter ihm hervor und reinigte sie im Schnee, bevor sie sie in ihre Jackentasche schob. Der Mann versuchte nach ihr zu greifen, aber Bea machte einen Schritt zur Seite. Sie hätte die Blutung ohnehin nicht schnell genug stoppen können, um sein Leben zu retten.

    Avery blickte mit runden, vor Schreck geweiteten Augen zwischen dem Mann und Bea hin und her. »Wenn du brav zu Hause geblieben wärst, hättest du das nicht mit ansehen müssen«, sagte Bea. Sie nahm das Kind bei der Hand und zog es davon, zurück durch die Wälder den Berg hinauf. Das kleine Mädchen widersetzte sich, stemmte die Fersen in den schneebedeckten Boden und heulte. »Komm jetzt«, knurrte Bea und zerrte es mit sich. »Du solltest nicht hier draußen in der Kälte sein, noch dazu ohne Jacke.« Als das Kind sich immer noch steif machte, nahm sie es kurzerhand auf den Arm, ignorierte den Schmerz in ihrer Brust. So schnell es mit dem zappelnden Kind ging, stapfte sie mit Cosmo im Schlepptau den Hang hinauf.

    Sie würden sogar noch früher abreisen müssen als geplant. Bestimmt hatte irgendjemand den Schuss gehört. War der alte Mann erst einmal gefunden, würden die Polizisten über den Berghang herfallen wie Ameisen. Sie würden Bea und das Kind aufspüren, und dann wäre alles, wofür sie gekämpft hatte, verloren. Avery machte sich schwer auf ihrem Arm. Sobald Bea auf ihrer eigenen Zufahrt angekommen war, stellte sie das Mädchen für einen Moment auf dem Boden ab. Avery nutzte die Gelegenheit und rannte den Weg wieder hinunter, den sie gekommen waren. Bea hatte allmählich die Nase voll. »Komm sofort zurück!«

    Sie hechtete hinter dem Kind her, strauchelte im Schnee und streckte die Hand aus, während sie schwer zu Boden stürzte. Im Fallen erwischte sie das Kind am Fuß und hielt es fest. Das kleine Mädchen heulte, und Bea hielt ihm die Hand vor den Mund, um sein Geschrei zu dämpfen. »Ist ja gut«, sagte sie beruhigend und versuchte, das kämpfende Kind an ihre Brust zu drücken. »Es wird alles gut.«

    So hatte sie früher immer ihre Tochter getröstet, wenn jemand etwas Gemeines zu ihr gesagt hatte oder wenn sie mit einer schlechten Note nach Hause gekommen war. Es wird alles gut – nur eine der vielen Lügen, die Eltern ihren Kindern erzählten. Es würde nämlich nicht alles gut werden. Das Leben würde die meiste Zeit erbärmlich sein. Das Einzige, worauf man hoffen konnte, war hin und wieder ein kurzer Glücksmoment.

    Avery senkte den Kopf und biss Bea in den Finger. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Dieses Kind war ganz und gar nicht wie ihre Tochter – Annie hätte sich nie so aufgeführt. Bea stemmte den Mund des Mädchens auf und zog ihre Hand weg. »Lass das, du kleines Miststück!« Ihr Finger blutete, und sie tastete in ihrer Jackentasche nach einem Papiertaschentuch, um den Finger damit zu umwickeln. Stattdessen schloss sich ihre Hand um die Waffe. Ihr war klar, dass sie sie nicht hätte mitnehmen dürfen. Im Eifer des Gefechts hatte sie nur daran gedacht, dass sie ihr vielleicht noch nützlich sein konnte. Hätte sie sie neben dem alten Mann zurückgelassen, wäre die Polizei vielleicht von einem bedauerlichen Unfall ausgegangen. Sie würde noch einmal zurückgehen und die Waffe neben den Mann legen müssen, aber nicht jetzt, nicht mit dem Kind auf dem Arm. Sie musste nach Hause, und zwar schnell, bevor sie jemand sah.

    Auf der Suche nach dem Papiertaschentuch griff Bea nun in die andere Jackentasche und ertastete etwas Hartes, Spitzes. Eine Ersatzspritze. Hast du ein Glück, hätte Frank gesagt. Zu Unrecht, denn Bea verließ sich nicht auf ihr Glück, sondern war auf jede Eventualität vorbereitet, genau wie sie es zu ihm gesagt hatte. Ihr blieb keine Zeit, über die richtige Dosierung nachzudenken. Kurz entschlossen rammte sie die Nadel durch den Pullover hindurch in den Arm des Kindes und erstickte dessen Schmerzensschrei. Sie hielt es fest, wankte ein wenig, als es in ihren Armen erschlaffte.

    Bea stapfte den schneebedeckten Kies hinauf und war so begierig darauf, endlich beim Haus anzukommen, dass sie die Reifenspuren nicht bemerkte. Als sie das Dach des Hauses zwischen den Bäumen auftauchen sah, verlieh ihr die Erleichterung neue Energie. Bis sie auf die Lichtung hinaustrat und einen vertrauten Geländewagen in der Einfahrt entdeckte.

    Es gab keinen Ausweg, das Krankenhaus war von Polizeiautos umzingelt. Jill duckte sich hinter eine Reihe von Abfallcontainern und tastete in der Tasche ihres Kittels nach Davids Handy. Funktionierte es noch? Das Signal war schwach, aber vorhanden. Sie rief Tania an.

    »Hallo?«, fragte Tania unaufmerksam, als hätte Jill sie bei etwas Wichtigem gestört.

    »Ich bin es. Bitte leg nicht auf.«

    »Jill? Ich sehe dich gerade in den Nachrichten! Die behaupten, du wärst aus Polizeigewahrsam geflohen. Wo bist du? Von wessen Handy rufst du an?«

    »Von Davids. Ich bin in Schwierigkeiten und brauche Hilfe.«

    »Ach was, sag bloß.«

    »Bitte, Tania, ich brauche dich.«

    »Ich rede aber derzeit nicht mit dir, schon vergessen?«

    »Ich weiß. Tut mir leid. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Jill hörte ihre Freundin atmen. »Bitte, ich flehe dich an! Ich stehe draußen in der Kälte, ohne Jacke, und verstecke mich hinter einem Müllcontainer.«

    Ein Seufzen. Dann sagte Tania endlich: »Also gut, ich höre.«

    »Du musst mich hier abholen.«

    Das Tolle an Tania war, dass sie nicht darauf bestand, zuerst alle Fragen zu stellen. Stattdessen fragte sie nur: »Wo?«

    Der Abfallcontainer stank trotz der Kälte. Jill hielt sich abwechselnd mit der linken und der rechten Hand die Nase zu, während sie die andere in die Tasche des Arztkittels steckte, um sie aufzuwärmen. Alle paar Minuten erhob sie sich aus ihrer gebückten Haltung, um mit den Füßen in den Schnee zu stampfen, der grau zu werden schien, sobald er den Boden berührte.

    Ihr Leben war eindeutig am Tiefpunkt angekommen: Sie versteckte sich vor der Polizei, Sophia war verschwunden, vielleicht für immer, und David war … War er tot? Immer wieder sah sie seine zerschrammte, wächserne Haut vor sich, hörte den Alarmton des Herzfrequenzmessers. Hatte er wirklich ein Messer in seinem Auto versteckt? Und wenn ja, hatte er Sophia damit etwas angetan? Nein, das war absurd, David hätte es niemals fertiggebracht, ihr wehzutun. Er liebte seine Tochter genauso sehr wie Jill, auch wenn er ein herumhurender Mistkerl war und ein Lügner noch dazu. Das Ganze musste ein abgekartetes Spiel der Polizei sein. Vielleicht versuchte sie damit, ein Geständnis zu erzwingen. An der Überzeugung der Ermittler, dass entweder sie oder David ihr eigenes Kind umgebracht hatten, war offenbar nicht mehr zu rütteln. Wurden andere Verdächtige überhaupt noch in Betracht gezogen? Was war beispielsweise mit Lyn Galpin?

    Diese Frage erinnerte Jill daran, was sie getan hatte, bevor sie von Davids Unfall erfahren hatte. Sie zog erneut Davids kaputtes iPhone aus der Plastiktüte und scrollte durch seine Kontaktliste, auf der Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt. Jill hatte ihr Leben lang versucht, auf dem rechten Weg zu bleiben, hatte immer das Richtige getan und sich an die Regeln gehalten, auch dann, wenn alle anderen es nicht taten. Das hatte nun ein Ende. Sie wusste, dass ihre Tochter noch lebte. Sie wusste es, auch wenn die Polizei vom Gegenteil überzeugt war. Hätte sie sich dem Gesetz gebeugt und zugelassen, dass man ihr Handschellen anlegte und sie ins Gefängnis abführte, hätte niemand mehr nach Sophia gesucht.

    Es gab keine Lyn Galpin und auch keine andere Lyn unter Davids Kontakten. Verdammt, es wurde immer kälter. Wo blieb Tania? Jill hatte das Gefühl, bereits eine Ewigkeit zu warten. Sie klickte Davids Fotogalerie an. Vielleicht hatte er seine Affären ja fotografiert. Das letzte Bild, das er aufgenommen hatte, zeigte verschwommen eine Frau, die er durch ein Fenster fotografiert hatte. Oder war es eine Autotür? Jill richtete sich auf, damit sie das Display besser sehen konnte.

    Ein herannahendes Motorengeräusch sorgte dafür, dass sie wieder in die Hocke ging und das Handy zurück in ihre Tasche stopfte. Als sie zwischen zwei Containern hindurchspähte und Tanias uralten Honda Accord zu erspähen hoffte, erblickte sie stattdessen ein Motorrad. Es war groß und schwarz und rollte langsam über den Asphalt. Sein Fahrer war komplett in schwarzes Leder gekleidet und trug einen Helm mit schwarzem Visier. Jill hielt die Luft an, als das Motorrad stehenblieb und sein Fahrer sich aufrecht hinsetzte und die großen, in Handschuhen steckenden Hände in seinen Schoß legte. War das ein Polizist? Sie atmete flach, versuchte, nicht die übelriechenden Gerüche aus den Containern zu inhalieren. Plötzlich zog der Motorradfahrer seinen Helm ab, und Jill sah, dass es keineswegs ein Polizist war, sondern ein bärtiger Mann mit einer Totenschädel-Tätowierung am Hals: Leo.

    Sie trat zwischen den Müllcontainern hervor, und Leo rollte mit dem Motorrad auf sie zu. Er grinste. »Die Kavallerie ist da.«

    »Wo ist Tania?«

    »Ihre Wohnung wird von den Bullen überwacht, also hat sie mich angerufen. Spring auf.«

    Jill wollte eigentlich nirgendwo hinfahren mit diesem Kerl, aber ihr blieb keine Wahl. Sie hatte nun einmal diesen Weg eingeschlagen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Während sie ein Bein über das Motorrad schwang, versuchte sie, Leo möglichst nicht zu berühren, verlor jedoch das Gleichgewicht und war schließlich doch gezwungen, nach seiner Jacke zu greifen. Ihre von der Kälte tauben Finger rutschten an dem dicken Leder ab. Er griff nach hinten, um sie zu stützen, bis sie richtig saß, und klappte dann eine Satteltasche hinter ihrem Rücken auf und zog eine Lammfelljacke daraus hervor. »Hier, zieh die an.«

    »Danke.« Die Jacke war zu groß und roch nach Schimmel und Zigaretten, aber wenigstens war sie warm.

    »Nichts, was mir mehr Vergnügen bereitet, als mich mit den Bullen anzulegen. Wenn wir angehalten werden, bist du meine Alte. So bin ich auch auf dem Hinweg schon an den Arschlöchern vorbeigekommen. Hab behauptet, ich müsste dich von der Arbeit abholen.« Wieder grinste Leo sie an, und Jill brachte ein mattes Lächeln zustande und versuchte nicht zu husten, als er sich eine Zigarette anzündete, die er aus der Innentasche seiner Lederkluft gezogen hatte. Die orange-blaue Flamme des Feuerzeugs flackerte im Wind, bevor er es wieder zuschnappen ließ. Eine Weile rauchte er vor sich hin und spähte aus schmalen Augen spöttisch zu ihr nach hinten, bevor er die Zigarette zur Seite warf. Sie zischte, als sie den Schnee berührte.

    »Ach, eins noch«, sagte er und beugte sich zu ihr nach hinten. Sie wich zurück. Seit sie der Polizei seinen Namen genannt hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. War sein Hilfsangebot vielleicht in Wirklichkeit eine Racheaktion? Doch er griff nur erneut in die Satteltasche, diesmal auf der anderen Seite. Dabei rutschte seine Lederjacke nach oben, und sie erhaschte einen Blick auf eine blaugrüne Tätowierung, eine Schlange, die in seiner Hose verschwand. »Das hier musst du auch anziehen.« Das hier war ein zweiter schwarzer Helm, der schwer auf ihrem Kopf lastete. »Also, die Visiere bleiben unten, während wir aus der Gefahrenzone fahren. Und du hältst dich besser gut an mir fest. Vielleicht müssen wir uns mit den Bullen eine Verfolgungsjagd liefern. Deshalb bin ich ja mit dem Motorrad gekommen.«

    Glaubte dieser Kerl etwa, er würde in einem Actionfilm mitspielen? Mit einem Ruck fuhr er los und zwang Jill, sich an ihn zu schmiegen und die Arme um seine Taille zu schlingen, während er auf demselben Weg davonraste, auf dem er gekommen war. Streifenwagen blockierten sämtliche Verkehrswege, die zum Krankenhaus oder von ihm wegführten, und auf der einzigen verbliebenen Zufahrtsstraße wurden alle Fahrzeuge von zwei Beamten kontrolliert. Jill fühlte sich entblößt, obwohl sie wusste, dass das Visier ihr Gesicht verdeckte. Sie klammerte sich an Leo und versuchte so auszusehen, als würde sie es genießen, ihn zu berühren. Der Polizist warf kaum einen Blick auf das Motorrad, bevor er es durchwinkte.

    Leo behielt ein ruhiges Tempo bei, bis sie außer Sichtweite waren, und beschleunigte dann. Sie schob ihr Visier hoch und schrie, um den Lärm zu übertönen: »Ich muss ins Studio!«

    Er schüttelte den Kopf und schob sein eigenes Visier hoch. »Geht nicht. Dort sind die Cops.«

    Jill fand es erschreckend, dass sie auf diese Weise verfolgt wurde. Sie war jetzt offiziell eine Justizflüchtige und sah bereits ihr Gesicht auf den Fahndungsplakaten vor sich. »Wo fahren wir dann hin?«

    »Zu mir.« Er musste ihren Gesichtsausdruck im Rückspiegel gesehen haben, denn er grinste wieder. »Keine Angst, ich wohne nicht in einem Crystal-Meth-Labor oder so was.«

    Jill war keineswegs beruhigt. Auch wenn Leo in seinem Haus kein Meth produzierte, war es deshalb vermutlich noch lange nicht drogenfrei. Sie ließ ihr Visier wieder herunter und hielt sich fest.

    Bei Leos Behausung handelte es sich um ein heruntergekommenes Backstein-Reihenhäuschen zwischen den Vierteln Bloomfield und Garfield. Ein abgenutzter Küchenstuhl reservierte einen Parkplatz in dem verstopften Seitensträßchen und häufte immer mehr Schnee auf seiner Sitzfläche an. Über den Fenstern des Backsteinhäuschens waren Metallmarkisen angebracht, und in einem der Fenster lehnte ein verblichenes Schild mit der Aufschrift WARNUNG VOR DEM HUNDE. Leo brachte das Motorrad ruckartig zum Stehen und klappte sein Visier hoch. Er sah, wie Jill misstrauisch das Schild beäugte, und sagte: »Der Hund ist tot, wir haben nur das Schild behalten, um die Leute abzuschrecken.«

    Der dunkle Eingangsflur war schmal und stank nach Marihuana und Körperausdünstungen. Leo kickte Stiefel und ein Snowboard aus dem Weg und rief: »Hey, du Arschloch, räum mal dein Zeug vom Eingang weg!« Er schloss die Tür hinter Jill ab, aber es war kein erkennbarer Unterschied zwischen Außen- und Innentemperatur zu spüren. Jill zog die Jacke um sich und folgte Leo in das beengte Wohnzimmer, in dem ein durchhängendes geblümtes Sofa stand. In dessen Mitte lümmelte ein unglaublich magerer, ebenfalls stark tätowierter junger Mann, der völlig in ein Videospiel vertieft war, das er auf einem riesigen, vor einem falschen Kamin aufgestellten Flachbildschirm spielte. Das Sofa schien ihn regelrecht zu verschlucken.

    »String, das ist Jill, Jill, das ist String alias der rücksichtslose Vollidiot, der seinen Kram im ganzen Haus verteilt.« Leo winkte mit der Hand, und der junge Mann auf dem Sofa gab ein Grunzen von sich, während seine Finger sich über den Controller bewegten. »Er arbeitet im Vertrieb«, sagte Leo, und Jill fragte sich, was dieser Kerl wohl verkaufte. Leo ging den Flur entlang voraus zur Küche.

    Dort schien jede verfügbare Fläche mit irgendetwas zugestellt zu sein. Bücherstapel und ungeöffnete Post türmten sich auf einem kleinen Tisch, und die Spüle war voll mit schmutzigem Geschirr. Ein starker Fettgeruch lag in der Luft, der vermutlich mit dem offenen Pizzakarton und den beiden vor sich hin modernden Pizzastücken auf dem Herd zu tun hatte oder mit den beiden weiteren leeren Pizzakartons, die aus dem offenen Abfalleimer ragten.

    Jill versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie es jetzt weitergehen sollte. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Wenn sie Sophia nicht fand, würde sie des Mordes an ihrem eigenen Kind angeklagt werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei sie aufspürte. Bei den Beweisen, die man konstruiert und ihnen untergeschoben hatte, würden David und sie auf keinen Fall einer Verurteilung entgehen. Die öffentliche Meinung und die Medien hatten sie ohnehin längst schuldig gesprochen.

    Genauso wie damals Lyn Galpin. Jill zog Davids Handy hervor und sah sich erneut das letzte Foto an, das er gemacht hatte, die verschwommene Aufnahme von einer älteren, durch ein Autofenster fotografierten Frau. Wer war diese Person? Warum hatte er sie fotografiert? Die einzigen anderen Fotos auf seinem Handy waren Familienschnappschüsse – vom Geburtstag seines Vaters, von Jill, die Sophia hochhielt, damit sie im Zoo die Elefanten besser sehen konnte. Alle Fotografierten lächelten. Es war, als würde Jill eine verlorene Welt betrachten. Sie fand keine Fotos von anderen Frauen, weder von Leslie Monroe noch von Lyn Galpin. Auf ihre Erleichterung darüber, dass sie sich nicht Davids Geliebte ansehen musste, folgte gleich darauf die Enttäuschung. Sie war ihrem Ziel, Sophia zu finden, kein Stück näher gekommen. »Ich brauche einen Computer.«

    »Was du vor allem brauchst, ist Alkohol.« Leo griff in einen schmuddeligen Hängeschrank über dem alten Gasherd und zog eine teure Flasche Whiskey daraus hervor. Es gab also doch etwas, wofür er Geld ausgab. Nachdem er kein sauberes Glas fand, pflückte Leo eins aus der Spüle und spülte es flüchtig ab. Jill griff unterdessen nach Davids Handy, um Tania anzurufen, bremste sich jedoch rechtzeitig. Vielleicht hielt Ottilo in ebendiesem Moment Tanias Handy in der Hand und wartete nur darauf, dass Jill anrief, damit er den Anruf zurückverfolgen konnte.

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Leo: »Tania versucht später vorbeizukommen, wenn sie kann.« Er räumte die Post auf dem Tisch beiseite, um das Glas abzustellen. »Die sollte ich wohl irgendwann mal durchgucken.« Nachdem er einen großzügigen Schluck Whiskey in das Glas gegossen hatte, schob er es zu Jill hinüber. »Hier, setz dich.«

    Jill wollte nichts trinken und sich auch nicht hinsetzen. Sie musste in Bewegung bleiben, aber da sie sich in Leos Haus befand und in seiner Schuld stand, nahm sie einen Stapel Zeitungen von einem Küchenstuhl und ließ sich darauf nieder. »Danke«, sagte sie und beäugte misstrauisch das schmutzige Glas, bevor sie es hochhob, Leo ansah und einen Schluck Whiskey trank. Sie hatte gehört, dass die meisten Krankheitserreger in Alkohol nicht überlebten. Hoffentlich stimmte das. Der Whiskey brannte ihr in der Kehle, schaffte es jedoch, wenigstens ansatzweise die Kälte zu vertreiben. Leo räumte noch mehr Müll von einem zweiten Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Er beobachtete sie mit unverhohlener Neugier.

    »Ich dachte, du wohnst noch bei deiner Mutter?«, sagte sie und fragte sich, ob Leos Mutter sich wohl irgendwo in diesem Rattenloch versteckte.

    »Ich bin ausgezogen. Das hier ist mein eigenes Reich.« Er spähte über seinen bis zum Rand mit Whiskey gefüllten Kaffeebecher zu ihr hinüber. »Irgendwie ironisch, findest du nicht?«

    »Was meinst du?«

    »Du hast mich an die Bullen verpfiffen, und jetzt gewähre ich dir Unterschlupf.« Er grinste, aber sein Blick blieb hart.

    »Ja. Tut mir wirklich leid.«

    »Ich hab dein Kind nicht entführt.«

    »Dann hilf mir herauszufinden, wer es war.«

    Er starrte sie eine endlose Minute lang an, und sie erwiderte seinen Blick und versuchte, eine Ruhe auszustrahlen, die sie nicht empfand. Schließlich stand er auf. »Die Computer sind oben.«


    Kapitel 
ACHTUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Bea blickte von Patsy Duckworths Geländewagen zum Haus und glaubte, einen Schatten hinter dem Vorhang in ihrem Schlafzimmer zu erkennen. Sie könnte jetzt sofort abhauen, könnte das Kind ins Auto setzen und davonfahren … wenn das Garagentor nicht durch das andere Fahrzeug blockiert gewesen wäre. Bea zog an der Fahrertür des Geländewagens. Sie ging auf. Cosmo hüpfte auf den Sitz, wie immer begierig darauf, Auto zu fahren, aber der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss. Bea ließ den Hund im Wagen zurück. Die Garage war wieder einmal nicht vollständig zugegangen. Noch nie war sie so froh gewesen, die etwa zwanzig Zentimeter große Lücke zu sehen. Sie schob zuerst das schlafende Kind in die Garage und zwängte sich dann hinterher.

    Sobald sie den Keller betrat, roch sie es. Sie blieb in der Tür stehen und sog den schwachen, aber unverkennbaren Geruch von Nikotin und Asche ein. Patsys Zigaretten. Licht schien unter der Tür am Ende der Kellertreppe hindurch.

    Leise trug Bea das Kind ins Kinderzimmer und legte es aufs Bett, bevor sie geräuschlos die Tür verriegelte. Dann ging sie die Treppe hinauf, langsam und ohne jeden Laut. In der Küche war niemand, obwohl die Lichter brannten. Sie schlich durchs Wohnzimmer und folgte dem Geruch den Flur entlang. Ihr Puls raste, als sie die Tür des zweiten Schlafzimmers offen stehen sah. Patsy Duckworth trug einen bodenlangen weißen Wollmantel und stand mit dem Rücken zur Tür im Raum, den Blick auf die hintere Wand gerichtet. Es war zu spät, um sie noch aufzuhalten. Sie betrachtete, was Bea auf dem Arbeitstisch ausgebreitet und an die Wand gehängt hatte. Der Kopf der Maklerin wippte auf und ab, während sie alles in Augenschein nahm und murmelte: »Mein Gott, ich wusste es. Ich wusste es.«

    Bea schlich am Zimmer vorbei und versteckte sich hinter der Ecke, die der Haustür am nächsten war. Dort wartete sie. Eine Minute verging, dann kam Patsy den Flur entlang gestöckelt und hatte sichtlich Mühe, gleichzeitig ihre riesige Lederhandtasche festzuhalten und eine Textnachricht zu tippen. Bea trat hinter der Ecke hervor, und Patsy sprang nach hinten und ließ das Handy fallen. »Du meine Güte!«, rief sie, während ihre manikürte Hand zu ihrer Brust schoss.

    »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«, fragte Bea.

    Patsy versuchte vergeblich, ihr übliches breites Grinsen aufzusetzen. »Haben Sie mich erschreckt, Bea! Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereingeplatzt bin, aber ich hatte Ihnen ja gesagt, dass der Käufer und ich vorbeikommen würden. Er müsste auch gleich hier sein, ich hab gerade versucht, ihn zu erreichen.« Sie bückte sich, um sich ihr Handy zurückzuholen, doch Bea stellte ihre Schuhspitze darauf und zog es zu sich, bevor sie in die Hocke ging und es aufhob, ohne die Maklerin aus den Augen zu lassen. Patsy richtete sich langsam wieder auf und schluckte wie ein Vogel, dem etwas im Schlund steckengeblieben ist.

    »Danke«, sagte sie und wollte nach dem Handy greifen. Bea gab es ihr nicht.

    »Wie sind Sie hier reingekommen?«

    »Na ja … ich habe einen Satz Reserveschlüssel.« Die Maklerin wühlte in ihrer Handtasche herum und zog einen klimpernden Schlüsselbund hervor. »Allerdings hab ich ihn gar nicht gebraucht, die Haustür stand nämlich offen.« Sie gab ihr typisches nervöses Gackern von sich und ähnelte mit ihrer vorgestreckten Brust und dem glänzenden rotbraunen Hahnenkamm von einer Frisur auch optisch einem Huhn.

    »Sie können nicht einfach so in Privateigentum eindringen«, sagte Bea.

    »Da haben Sie natürlich recht«, entgegnete die Maklerin und lächelte so breit, dass ihre Augen nur noch Schlitze waren. »Sehr unhöflich von mir, ich entschuldige mich. Es war nur so kalt draußen, und ich dachte, es macht Ihnen bestimmt nichts aus, wenn ich drinnen warte.« Ihre Stimme wurde immer leiser, als Bea nicht auf ihre Ausflüchte reagierte. Sie umklammerte ihre Handtasche noch ein wenig fester und machte einen Schritt Richtung Tür. »Hören Sie, heute passt es offenbar nicht so gut. Ich komme ein anderes Mal wieder, wenn es Ihnen besser …«

    Bea rührte sich nicht. »Wollen Sie mich denn gar nicht fragen?«

    Patsy legte den Kopf schief und gackerte wieder los. »Sie was fragen?« Ihr Blick huschte nervös durch die Gegend.

    »Was sich im zweiten Schlafzimmer befindet. Ich hab gesehen, wie Sie die Fotos angestarrt haben.«

    Patsy sah Bea in die Augen. Mit halb erstickter, unsicherer Stimme fragte sie: »Welche Fotos?«

    »Patsy. Waren Sie nicht diejenige, die zu mir gesagt hat, dass ich immer Ehrlichkeit von Ihnen erwarten kann, wenn ich Sie als Maklerin engagiere?« Bea ging langsam auf Patsy zu, die ihre Fassade aufgab, nach hinten stolperte und mit ihrem nikotingelben Finger auf Bea zeigte.

    »Halten Sie sich von mir fern! Ihr Enkel ist überhaupt kein Junge, nicht wahr? Als er … als sie ihren Namen gesagt hat, hab ich gar nicht darüber nachgedacht, aber jetzt habe ich die Fotos gesehen. Das Kind ist Sophia Lassiter. Sie haben Sophia Lassiter entführt!« Ihre Stimme war hoch und heiser, wurde immer hysterischer.

    »Sie heißt nicht Sophia. Das Kind heißt Avery.«

    »Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht? Sie gehört Ihnen nicht.«

    Bea schüttelte den Kopf. »Sie irren sich.«

    »Ich rufe jetzt die Polizei!« Die Maklerin machte einen Satz nach vorn, grapschte Bea das Handy aus der Hand, wählte hektisch die Notrufnummer und hielt sich das Telefon ans Ohr.

    »Bemühen Sie sich nicht«, sagte Bea. »Der Empfang ist hier draußen katastrophal.« Sie streckte die Hand aus und entwand Patsy das Handy wieder.

    Ein leichtes Beben im Gesicht der Maklerin verriet ihre Angst, aber das von Bea erwartete Betteln blieb aus. Stattdessen machte Patsy kehrt und schlitterte auf ihren hohen Absätzen den Flur entlang. Bea folgte ihr und hörte, wie die Kellertür aufging und Patsy die Treppe hinunterklapperte. »Sophia?«, rief die Maklerin laut. »Sophia? Wo bist du?« Am Fuß der Treppe blieb sie zögernd stehen und zuckte zusammen, als Bea über ihr in der Tür erschien. »Wo ist sie?«, fragte sie energisch, doch ihre Stimme zitterte. Bea antwortete nicht. Sie griff nur in ihre Tasche und spürte das kalte Metall an ihrer Hand. Als sie Patsy plötzlich davonstöckeln hörte, wusste sie, dass der Maklerin der versteckte Raum eingefallen war. Sie folgte ihr in den Keller hinunter und ertappte sie mit einer Hand am Türriegel. Patsy wich zurück, als sich Bea näherte, und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie können doch kein Kind im Keller einsperren! Ich bringe Sophia jetzt nach Hause.«

    »Nein«, widersprach Bea. »Das tun Sie nicht.« Sie machte einen Schritt nach vorn und hob die Hand mit der Pistole. Die Maklerin kreischte und holte mit dem Arm aus, um sich zu wehren. Bea verfehlte ihr Ziel. Mit einem ohrenbetäubenden Knall ging die Pistole los, und die Kugel bohrte sich in Patsys Hals statt in ihren Kopf.

    Im ersten Stock war ein beengtes Zimmer zu einem Büro umfunktioniert worden. Zwei auf Sägeböcken ruhende, ausrangierte Türen dienten als Schreibtische, auf denen sich vier unterschiedlich große Computer, zwei Laserdrucker, ein Scanner, Dutzende Kabel und andere Gerätschaften drängten, deren Namen Jill nicht kannte. Ein Informatiker-Paradies in einem billigen Mietshaus. »Was machst du noch mal beruflich?«, fragte sie. Leo grinste. »Wir sind Consultants.« Er drückte sich absichtlich vage aus, und sie beschloss, es eigentlich gar nicht wissen zu wollen. Er zeigte auf einen der Rechner. »Du kannst den benutzen.«

    Jill setzte sich und googelte erneut nach Lyn Galpin, in der Hoffnung herauszufinden, wo sie nach dem Unfall hingezogen war. Die junge Frau war von allen Seiten an den Pranger gestellt worden, und die Medien hatten jedes noch so peinliche Detail ihres Lebens ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt: die Bar, in der sie Stammgast gewesen war, die leeren Weinflaschen, die sich im Altglasbehälter vor ihrer billigen Wohnung gestapelt hatten. Jill fand Fotos aus ihrem Berufsleben, Porträtaufnahmen aus einer juristischen Fachzeitschrift und dem Newsletter von Adams Kendrick, aber auch grausame Bilder vom Unfallort und Fotos von der blutverschmierten, bewusstlosen Galpin, die auf einer Trage abtransportiert wurde.

    Ihre Angehörigen waren ebenfalls abgelichtet worden. Jill entdeckte ein Foto von ihren Eltern, wie sie kurz nach dem Unfall im Krankenhaus eintrafen, völlig überrumpelt von den Reportern und unfähig, sich wirkungsvoll abzuschirmen. Sie scrollte noch einmal zurück. Die Mutter – sie kam ihr bekannt vor. Jill zoomte das vor dem Krankenhaus entstandene Foto näher heran, aber es war unscharf und löste sich in einzelne Pixel auf. Nachdem sie wieder herausgezoomt hatte, griff sie nach Davids iPhone, klickte das verschwommene letzte Foto an und verglich es mit dem Bild auf dem Computermonitor. »Mein Gott.«

    »Heilige Scheiße«, sagte Leo, der ihr über die Schulter blickte. »Das ist dieselbe Frau.«

    David hatte kein Foto von Lyn Galpin auf seinem Handy, sondern eins von ihrer Mutter. Warum? »Wann wurde dieses Bild aufgenommen?«

    »Das lässt sich leicht herausfinden.« Leo nahm ihr das Handy aus der Hand und schloss es mit einem Kabel an den Rechner an. »Man nimmt einfach ein USB – Kabel, lädt die Fotos herunter und kann dann deren Aufnahmedaten abrufen.«

    Er lud rasch die iPhone-Fotos auf den Rechner, und seine Finger flogen mit der Anmut eines Konzertpianisten über die Tastatur. In einem separaten Fenster öffnete er eine vergrößerte Version von Davids letztem Foto. Unter der verschwommenen Aufnahme von Lyn Galpins Mutter erschienen die Aufnahmedaten, eine einzige Zeile Text, die Jills Schock noch vergrößerte.

    Das Foto war heute entstanden, etwa eine Stunde bevor Jill von Davids Unfall erfahren hatte.

    »Versuchst du sie zu finden?« Leo tippte mit seinem Daumen, an dem ein silberner Totenschädelring steckte, auf das unscharfe Foto.

    »Ja. Oder sie.« Jill zeigte auf ein Internetfoto von Lyn Galpin, das noch in einem anderen Fenster geöffnet war. »Die beiden sind Mutter und Tochter.«

    »Du glaubst, sie haben dein Kind entführt?«

    »Vielleicht. Mein Mann hatte eine Affäre mit ihr.« Sie tippte aufs das Foto von Lyn.

    »Oha!«, sagte Leo. »Er hat sie gevögelt, und deshalb hat sie ihm sein Kind weggenommen? Aus Rache oder was?«

    »Kann sein. Ich weiß es nicht.«

    »Ganz schön heftig, falls das stimmt.« Er schüttelte den Kopf.

    Wo war David Lyn Galpins Mutter begegnet? Im Krankenhaus hatte man Jill gesagt, dass er in einem Parkhaus neben Adams Kendrick angefahren worden war. Hatte sie ihm dort aufgelauert?

    Jill suchte weiter online nach Informationen über die beiden Frauen. Sie öffnete einen YouTube-Link zu einem längeren, tonlosen Video von Lyn Galpins Unfall. Es war aus kurzer Distanz aufgenommen worden. Auf dem Video war deutlich ein unruhig fahrendes Auto zu sehen, das immer wieder auf die Gegenfahrbahn ausscherte, um langsamere Fahrzeuge zu überholen. Irgendwann schätzte der Fahrer die Distanz falsch ein und schaffte es nicht mehr rechtzeitig auf die eigene Fahrspur zurück. Er knallte frontal gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug. Ein Sattelschlepper bremste heftig, um nicht gegen die beiden Autos zu prallen, und schlitterte seitwärts heran, während von hinten noch ein Auto in den Sattelschlepper raste. Dann blieb das Video stehen und begann von Neuem: ausscherendes Auto, Frontalkollision, Aufprall des Sattelschleppers, Auffahren des dritten Autos. Jill sah sich das Ganze ein zweites und anschließend ein drittes Mal an, bis ihr klar wurde, dass Lyn Galpin versucht hatte, ein bestimmtes Auto einzuholen. Auch dieses Fahrzeug fuhr deutlich zu schnell, überholte jedoch rasanter und geschickter, mit einer Präzision, die Lyn Galpin fehlte. Wenige Sekunden vor dem Unfall schoss es über eine Ampel, die gerade von Gelb auf Rot umsprang.

    Jill starrte auf den Bildschirm. Lyn Galpins Mutter war plötzlich vergessen, genau wie alles andere. Jill spielte die Aufnahmen ein viertes Mal ab und klickte auf Pause, als das verfolgte Auto zu sehen war. Voller Entsetzen reifte die Erkenntnis in ihr. Sie kannte dieses Auto. Es gehörte David.


    Kapitel 
NEUNUNDDREISSIG

    Tag dreiundzwanzig

    Patsy Duckworth fiel schreiend nach hinten um, während das Blut wie ein Geysir seitlich aus ihrem Hals sprudelte und ihren weißen Mantel sowie Boden und Wände vollspritzte.

    »Verdammt! Sie hätten stillhalten sollen!« Bea geriet in Panik. Sie ließ die Pistole fallen und bückte sich, um eine von Patsys schlanken Fesseln zu packen und die Frau Richtung Waschküche zu ziehen. Obwohl sie so klein und zierlich war, kam Bea nur langsam voran, weil die Maklerin sich tretend zu befreien versuchte. Sie schrie wie am Spieß und umklammerte ihren Hals.

    »Hören Sie auf damit! Hören Sie auf, sich zu wehren!«, flehte Bea. Sie hörte ein eigenartiges Geräusch und sah, dass es die künstlichen Fingernägel der Maklerin waren, die absprangen, weil sie sich am Boden festzukrallen versuchte. »Sie hätten sich nicht bewegen sollen!«, wiederholte Bea und fluchte, als der Absatz von Patsys Schuh ihren Unterarm streifte. Kurz entschlossen ließ sie Patsy los und rannte zu der Pistole zurück. Sie fühlte sich an einen Bootsausflug erinnert, den sie vor Jahren mit Frank zum Tiefseefischen unternommen hatte. Nach einem langen Kampf, der ihn all seine Energie gekostet hatte, hatte Frank einen riesigen Thunfisch aus dem kristallklaren Wasser gezogen und aufs Fiberglasdeck geworfen, wo der Fisch zappelnd gelegen hatte, bis Frank sich endlich erbarmte und ihn mit einigen Stockschlägen erlöste.

    Leider war Frank nicht hier, um die Sache zu Ende zu bringen. Er war nie da, wenn Bea ihn brauchte. Sie benutzte die Pistole so, wie er damals den Stock benutzt hatte, und schlug sie Patsy gegen den Kopf, bis diese sich nicht mehr bewegte und wie der Fisch nur noch leise zuckte. Erst dann ließ Bea keuchend die Waffe fallen. Sie wartete, bis ihr Puls sich ein wenig beruhigt hatte, und zog Patsys Körper dann das letzte Stück bis zum leicht abschüssigen Betonboden vor dem Abfluss. Dort bückte sie sich und legte ihn so hin, dass das Blut in den Abfluss tropfte.

    Plötzlich ertönte Gesang, der Bea vor Schreck in die Höhe fahren ließ. Eine schreckliche Sekunde lang glaubte sie, die Melodie von The Sound of Music würde aus der blutigen Höhle dringen, die einst der Mund der Maklerin gewesen war. Dann hörte das Lied auf und begann von Neuem, und ihr ging auf, dass es ein Handyklingelton war. Sie wühlte in den Taschen von Patsys Mantel und fand das Handy, als gerade die Mailbox ansprang. Eine Männerstimme: »Hallo, Patsy, Mike Reynolds hier. Ich bin später aus einem Meeting gekommen, kann aber in einer halben Stunde bei der Immobilie sein, falls Sie noch so lange warten können.«

    Bea schrieb als Antwort eine Textnachricht, und ihre Finger hinterließen blutige Abdrücke auf den Handytasten. »Entschuldigen Sie, ich muss den Termin leider verschieben. Ein dringender Notfall. Wie wäre es nächste Woche?« Nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, fing das Handy fast sofort wieder an zu klingeln. »Sei still! Sei endlich still!« Bea schlug das Telefon immer wieder gegen den Boden, bis es zerbrach.

    In der darauffolgenden Stille hörte sie ihre eigenen abgehackten Atemzüge. Sie starrte auf ihre blutbefleckten Hände hinab. Mit zittrigen Beinen stand sie auf und zog ihre Kleider aus, doch das Blut war bis zu ihrer Haut vorgedrungen. Sie wankte zur Waschwanne und schnappte sich die dort liegende Seife, schrubbte ihre Arme und ihr Gesicht und fuhr sich mit den nassen Händen durch die Haare, verzweifelt bemüht, auch die letzten Blutreste loszuwerden. Aber den Gestank konnte sie nicht loswerden. Der metallische Geruch durchdrang den ganzen Keller, ein Geruch nach rohem Fleisch und Schlachthaus und Tod. Sie atmete nur noch flach durch den Mund, doch es half nichts. Der Gestank erfüllte die Luft wie Dunst, verfing sich in ihrer Kehle und drohte, sie zu ersticken.

    Bea stolperte nach oben in ihr Schlafzimmer, zog einen Koffer aus dem Schrank und warf blindlings Kleidungsstücke hinein. Sie mussten weg. Jetzt gleich. Noch an diesem Abend. Zuerst würde man den alten Mann tot vor seinem Haus finden, und dann würde irgendjemand Patsy Duckworth als vermisst melden. Beides war nur eine Frage der Zeit. Bea glaubte, ein Geräusch zu hören, und rannte zum Fenster, voller Panik, Patsys Kaufinteressent könnte ihre Nachricht nicht erhalten haben. Es war nichts zu sehen, bis auf Patsys schneebedeckten Geländewagen. Was, wenn der Käufer doch noch auftauchte? Sie musste den Wagen wegbringen, um ein wenig Zeit zu gewinnen.

    Bea schlüpfte in saubere Kleider und wählte eine rote Perücke aus ihrer Sammlung, die sie rasch über ihre Haare zog. Der Schnitt der Perücke hatte kaum Ähnlichkeit mit Patsys Frisur, aber es würde schon reichen. Sie eilte wieder nach unten in die Waschküche, schnappte sich die große Handtasche der Maklerin und wühlte darin nach ihrem Autoschlüssel, während sie durch die Garage nach draußen ging. Cosmo saß auf dem Beifahrersitz und bellte schwanzwedelnd, als er sie sah. Bea rannte noch einmal ins Haus, um seine Leine zu holen. »Dich hatte ich ganz vergessen«, sagte sie und glitt auf den Fahrersitz. Mit der Hand strich sie bewundernd über das Leder der Ausstattung. Was für ein Luxus. Der einzige Nachteil war der Rauchgestank, der sich mit ein wenig Raumspray oder Lufterfrischer jedoch leicht hätte vertreiben lassen. Bevor Bea den Motor startete und die Einfahrt hinunterfuhr, erwog sie für einen kurzen Moment, den Geländewagen zu behalten und stattdessen ihr altes Auto irgendwo stehenzulassen. Autodiebstahl – die sicherste Art, die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Auch wenn es dort draußen womöglich niemanden gab, der Patsy vermisste – dem Auto würde garantiert jemand nachtrauern.

    Auf der großen Straße war Salz gestreut worden, weshalb der Schnee kaum liegenblieb, aber der starke Schneefall hatte die Bauarbeiten dennoch zum Erliegen gebracht. Keine Polizei weit und breit. Zügig ließ Bea Fernwood hinter sich und fuhr zu einer etwa einen Kilometer entfernten Privatschule mit großzügigen Sportanlagen. Dort war sie schon mehrere Male vorbeigekommen und hatte die Mädchen beobachtet, die mit Feldhockeyschlägern über den sattgrünen Rasen gerannt waren. Heute war niemand zu sehen. Der Schnee hatte sich wie ein Leichentuch über das Gras gelegt. Sie bog auf einen kleinen, leeren Parkplatz ein und stellte den Wagen ab. Natürlich bewahrte Patsy eine Packung Feuchttücher im Handschuhfach auf – gepflegtes Auftreten war schließlich wichtig. Bea wischte alles ab, was sie im Inneren des Wagens berührt hatte, und nahm sich anschließend Patsys Handtasche vor. Dann hakte sie Cosmos Leine an seinem Halsband fest und nahm sich noch ein Feuchttuch für den äußeren Türgriff. Patsys Handtasche stellte sie auf den Sitz, und den Autoschlüssel ließ sie im Zündschloss stecken. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, hätte sie den Wagen in irgendeinem innerstädtischen Viertel abstellen können, wo er sicher bald von Jugendlichen für eine Spaßfahrt genutzt oder gestohlen worden wäre, um illegal ausgeschlachtet zu werden. Das hätte die Polizei auf die falsche Fährte gelockt. Auch hier würde bald jemand den Wagen finden, auch wenn dieser Jemand vermutlich ein Vorstadtpolizist war. Sie hoffte nur, dass er nicht sofort die Verbindung zu der Immobilie in der Fernwood Road entdeckte.

    Cosmo sprang hinter ihr aus dem Auto. Sie musste ihn zurückhalten, während sie den Türgriff abwischte, ließ ihn danach jedoch die Führung übernehmen und den Weg zurücktrotten, den sie entlang der schneebedeckten Straße gekommen waren.

    Jill starrte benommen auf den Computerbildschirm. Lyn Galpin hatte David verfolgt, bevor es zu dem Unfall gekommen war. Hatte es sich um ein geisteskrankes Autorennen zum Spaß gehandelt, oder hatte er versucht, ihr zu entkommen? Verursacht hatte er den Unfall nicht direkt – dafür war ihr Alkoholkonsum verantwortlich –, aber er hatte zweifellos dazu beigetragen, ihn auszulösen. Herrgott, allein das war schon Grund genug, sich an ihm rächen zu wollen.

    Wo war Lyn Galpin jetzt? Jill trennte Davids iPhone vom Computer, um die kleine Kanzlei anzurufen, bei der Lyn Galpin zuletzt gearbeitet hatte. Eine Stimme vom Band informierte sie darüber, dass die Rufnummer nicht mehr existierte. Entweder war die Kanzlei umgezogen oder sie hatte dichtgemacht. Hartnäckig scrollte Jill sich weiter durch sämtliche Links zum Thema Lyn Galpin, bis sie einen kleinen Artikel in der Pittsburgh Post-Gazette fand: UNFALLFAHRERIN WIRD AUF PFLEGESTATION VERLEGT. Erneut war ein Foto von den Eltern vor einem Gebäude abgedruckt, deren Gesichter der Kamera diesmal zu- und nicht abgewandt waren, weshalb Jill sie deutlicher erkennen konnte. Den Vater hatte sie noch nie gesehen, ganz im Gegensatz zur Mutter – ihr Puls schnellte nach oben, als sie die Augen der Frau näher betrachtete und das hängende rechte Augenlid entdeckte. Jill war ihr definitiv schon einmal begegnet, wusste jedoch nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Während sie weiter auf das Foto starrte, versuchte sie sich Lyn Galpins Mutter an verschiedenen Orten vorzustellen – in der Kanzlei, in ihrem Studio, in Sophias Kindergarten. Eine Erinnerung schoss ihr durch den Kopf wie ein Fisch, der zu schnell schwimmt, als dass man ihn packen könnte. Jill drückte den Handballen gegen ihre Stirn und stöhnte vor Frust laut auf.

    In dem Artikel stand, dass Lyn Galpin nach dem Unfall nie wieder das Bewusstsein erlangt hatte, sondern ins Koma gefallen war. Jill konzentrierte sich auf den Hintergrund des Fotos. Die Eltern standen vor einem Gebäude, das ein Schild als ANGEL’S WINGS REHABILITATION CENTER auswies. Sie öffnete ein weiteres Fenster und tippte den Namen der Reha-Klinik in eine Suchmaske. Nach weniger als fünf Sekunden hatte sie die Adresse vorliegen. Jill drehte sich zu Leo um. »Kann ich mir dein Auto leihen?«

    Vierzig Minuten später traf Jill in Leos Chevy Impala auf dem Parkplatz vor dem Angel’s Wings Rehabilitation Center ein. »Anlanden« wäre vielleicht das treffendere Wort gewesen, denn das Auto, das sie auf das Baujahr 1975 schätzte, war ein Schiff. »Sei vorsichtig mit meinem Baby«, hatte Leo sie gebeten und nur zögernd den Autoschlüssel herausgerückt. »Es ist ein echter Klassiker.« Wenn Klassiker bedeutete, dass die Karre Unmengen Benzin schluckte und rissige Kunstledersitze hatte, mochte er recht haben. Die Heizung funktionierte nicht, und Jill konnte ihren eigenen Atem sehen. Wenigstens hatte der Wagen einen guten Wendekreis. Sie parkte und schloss sorgfältig die Tür ab, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand ein solches Auto klaute. Dann rannte sie durch das Schneetreiben zum Eingang der Klinik. Der Name Angel’s Wings klang nach einem hellen, luftigen Gebäude, doch das Reha-Zentrum war ein plumper Betonziegelbau, der sich in ungemütlicher Nähe zu einer Autobahnauffahrt und einem Einkaufscenter befand. Angesichts der Umgebung überraschte das ruhige Innere der Klinik. Die hier herrschende Stille erinnerte an eine Kirche oder eine Bibliothek. Jills Schritte wurden vom Teppichboden geschluckt, als sie durch das Foyer ging, das mit seinem Messing-Kronleuchter, seiner atmosphärischen Beleuchtung und dem jungen Mann in Anzug und Krawatte hinter dem Holzoptik-Empfangstresen wie eine Hotellobby anmutete. Sie schlüpfte aus der Lammfelljacke, damit sie nicht ganz so schäbig aussah, und merkte, dass sie immer noch den Arztkittel darunter trug. Warum sollte sie ihn nicht zu ihrem Vorteil nutzen? Sie strich ihn glatt und marschierte energisch zum Empfang, wobei sie das ein wenig überhebliche Auftreten einer schwerbeschäftigten Ärztin an den Tag legte.

    »Ich bin auf der Suche nach einer Ihrer Patientinnen. Lyn Galpin.«

    »Natürlich.« Der junge Mann drehte sich zu seinem Computer um, tippte behände auf die Tastatur ein und spähte angestrengt auf den Bildschirm. Auf einer goldenen Nadel an seinem Revers war das Wort FLINK eingraviert. Jill wusste nicht, ob das sein Name war oder eine Eigenschaft. Er ließ den Blick über den Monitor gleiten, drückte erneut einige Tasten und gab ein leises »Hmmm« von sich.

    Dann hob er den Kopf und sah Jill an. »Ich finde sie nirgendwo. Könnten Sie ihren Nachnamen buchstabieren?«

    »Ja. G-A-L-P-I-N. Lyn mit einem n.«

    Noch mehr Tippen auf der Tastatur, noch mehr angestrengtes Spähen. Flink brauchte offenbar dringend eine Brille. Jill sah sich um, während sie wartete, und wurde nervös, als sie die strategisch in den Ecken angebrachten Überwachungskameras sah. Was, wenn die Polizei bei ihrem Fahndungsaufruf erwähnt hatte, dass sie möglicherweise als Ärztin verkleidet war?

    »Ah!«, machte der junge Mann voller Genugtuung, nachdem der Computer einen triumphierenden Signalton von sich gegeben hatte. »Da haben wir es. Lyn Galpin war Patientin bei uns. Bis letzten Sommer.«

    »Ist sie aus dem Koma aufgewacht?«

    »Nicht direkt, nein.«

    »Also wurde sie in eine andere Pflegeeinrichtung verlegt?«

    »So könnte man es vielleicht nennen, ja.« Er verzog das Gesicht.

    »Können Sie mir den Namen dieser Einrichtung nennen?«

    »Das Jenseits. Miss Galpin ist im Juni gestorben.«


    Kapitel 
VIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Jill war wie vor den Kopf gestoßen und fragte stammelnd: »Sie ist tot?«

    Der Mann nickte ernst. Seine Trauermiene wirkte antrainiert. »Ich fürchte ja.«

    »Was ist mit ihren Eltern? Ich weiß, dass sie ihre Tochter hier besucht haben. Haben Sie ihre Kontaktdaten?«

    Er schüttelte schon den Kopf, bevor sie geendet hatte. »Nein, und selbst wenn, dürfte ich sie Ihnen nicht geben. Das entspricht nicht den Richtlinien von Angel’s Wings.«

    Jill wandte ratlos den Kopf ab. Wie sollte sie jetzt weitermachen? Dann kam ihr ein Gedanke. »Gibt es hier jemanden, mit dem ich über Lyn Galpin und ihre Eltern sprechen könnte? Jemanden, der sie gepflegt hat, als sie hier Patientin war, meine ich?«

    »Da gibt es sicher einige«, erwiderte Flink, der plötzlich gar nicht mehr flink wirkte. »Unser Pflegepersonal arbeitet in wechselnden Schichten, aber ich kann Ihnen wirklich keine …«

    »Bitte, es ist äußerst wichtig.«

    Er runzelte die Stirn. »In welchem Krankenhaus arbeiten Sie, sagten Sie?«

    »Im Mercy Hospital.« Zumindest stammte ihr Arztkittel daher. »Ich führe eine Studie zum Thema Komapatienten durch und hatte gehofft, Lyn Galpin mit einbeziehen zu können.«

    Der junge Empfangsmitarbeiter wandte sich seufzend wieder seinem Computer zu. Er tippte eine Minute herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Sie haben Glück. Eine der Schwestern, die sie damals gepflegt haben, ist heute hier. Valerie Docimo. Wenn Sie Platz nehmen wollen, lasse ich sie ausrufen.«

    Die Krankenschwester, die zu Jill ins Foyer hinunterkam, war etwa Mitte fünfzig und trug eine rosafarbene, mit lächelnden Engelsgesichtern bedruckte Schwesternuniform, die nicht recht zu ihrem stämmigen Körper und dem finsteren Blick auf ihrem kantigen, ungeschminkten Gesicht passen wollte. »Ja?«

    »Haben Sie bis letzten Sommer eine Patientin namens Lyn Galpin gepflegt?«

    »Ja. Und?« Konnte man noch mürrischer und argwöhnischer dreinblicken?

    »Ich brauche Informationen über sie, alles, was Sie mir zu ihr und ihren Eltern sagen können.«

    »Es geht um eine Studie über Komapatienten«, warf Flink hilfreicherweise von seinem Empfangstresen aus ein.

    Die Schwester warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich gehe jetzt in die Pause. Sie können mit mir sprechen, während ich in der Cafeteria eine Kleinigkeit esse.« Die Kleinigkeit stellte sich als eine gewaltige Zimtschnecke heraus, wozu die Krankenschwester einen großen Kaffee mit Zucker trank. Jill setzte sich Valerie Docimo gegenüber und wartete so geduldig sie konnte, bis die Schwester langsam einen Bissen Zimtschnecke gekaut und geschluckt hatte und endlich zu reden begann.

    »Ich mache natürlich meine Arbeit, aber gern gepflegt habe ich sie nicht.«

    »Wegen des Unfalls?«

    Die Krankenschwester nickte. »Warum hat ein egoistisches Flittchen wie die überhaupt eine medizinische Versorgung verdient? Sie hätte sich niemals derart alkoholisiert hinters Steuer setzen dürfen.«

    »Haben Sie auch ihre Eltern kennengelernt?«

    »Klar, die waren jeden Tag hier. Zumindest die Mutter. Jeden einzelnen Tag. Hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«

    »Inwiefern?«

    Die Krankenschwester hatte erneut von ihrer Zimtschnecke abgebissen und kaute mit offensichtlichem Genuss.

    »Sie fand, wir würden zu wenig unternehmen, um sie aus dem Koma aufzuwecken. Ständig hat sie verlangt, dass wir mit ihr reden, sie mehr stimulieren. Ich hab ihr gesagt, dass ihre Tochter sich in einem permanenten vegetativen Zustand befindet. Sie war Krankenschwester und wusste daher, was das bedeutet.«

    »Ihre Mutter ist Krankenschwester?«

    »War. Sie hat gekündigt, um rund um die Uhr am Bett ihres Kindes sitzen zu können. Dämlich, wenn Sie mich fragen. Als ob ihre Tochter den Unterschied bemerkt hätte. Na ja, jedenfalls hat sie mich runtergemacht, weil ich angeblich nicht genug tun würde. Ich hab zu ihr gesagt: Selbst wenn ich Zeit hätte, Ihrer Tochter etwas vorzulesen, was ganz sicher nicht der Fall ist, wäre es völlige Zeitverschwendung. Da könnte man genauso gut einer Selleriestange etwas vorlesen. Nichts da, Sie wissen schon.« Sie tippte sich mit ihrem fleischigen Zeigefinger seitlich an den Kopf. Bei der Erinnerung an Lyns Mutter runzelte sie für einen Moment die Stirn, bevor ihr Gesicht sich wieder entspannte, weil sie erneut von ihrem Gebäckstück abbiss.

    »Wie ist Lyn Galpin gestorben?«

    Kau, kau, kau – es war, als würde man einer Kuh beim Wiederkäuen zusehen. Endlich schluckte die Krankenschwester. »Die Ärzte haben den Stecker gezogen.«

    »Und ihre Mutter war mit dieser Entscheidung einverstanden?«

    Valerie Docimo schnaubte. »Natürlich nicht. Zumindest nicht am Anfang. Aber die Ärzte haben darauf gedrängt, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen, und der Vater der Schnapsdrossel wollte das auch. Damit sie endlich ihren Frieden findet, hat er gesagt. Also ich hoffe, dass sie in der Hölle schmort für das, was sie diesen Menschen angetan hat.«

    »Wissen Sie, wo ihre Eltern wohnen?«

    »Aus der Gegend waren sie nicht, so viel weiß ich. Florida, glaube ich. Der Vater ging nach einer Woche wieder zurück und kam dann nur noch am Wochenende, während die Mutter die ganze Zeit hierblieb.« Die Krankenschwester hielt inne und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Auch wenn ich sie nicht mochte, eins muss ich dieser Frau lassen: Sie war eine wirklich hingebungsvolle Mutter und saß jeden Tag am Bett ihrer Tochter. Ich glaube, sie ist nur zum Schlafen und Duschen nach Hause gegangen.«

    »Wissen Sie, wo sie wohnte, während sie hier war?«

    Valerie nickte. »Klar. In der Wohnung ihrer Tochter am Allegheny River. Das weiß ich, weil unsere Rechnungen immer dorthin geschickt wurden. Die Krankenkasse übernimmt nicht einmal ansatzweise alle Kosten, und die Mutter kam ständig an, um sich bei uns über die Gebührensätze zu beklagen. Die Umschläge mit den Rechnungen ließ sie überall herumliegen, deshalb hab ich sie oft genug gesehen. Riverview Estates, Apartment 7B.« Sie prustete belustigt. »Unglaublich, dass ich mir ausgerechnet so etwas merken kann.«

    »Erinnern Sie sich noch an den Namen der Mutter?«

    »Ja. Ihr Vorname war Bea. Und der Nachname … Wayne? Walters? Nein, so hieß sie nicht. Warten Sie, jetzt hab ich es: Walsh. Bea Walsh.« Sie lächelte für eine Sekunde, was ihr Gesicht vollkommen veränderte. Dann kehrten die argwöhnischen Stirnfalten zurück. »Sie hatte einen anderen Nachnamen als ihre Tochter. Weil sie zum zweiten Mal verheiratet war, glaube ich. Eine traurige Frau. Viele Leute haben damals den Eltern die Schuld am Verhalten ihrer Tochter gegeben. Ich nicht. Man ist nicht mehr für die Fehler seiner erwachsenen Kinder verantwortlich. Sobald sie volljährig sind, machen sie sowieso, was sie wollen. Und brechen einem das Herz. Haben Sie Kinder?«

    Jill gab sich Mühe, keinerlei Reaktion zu zeigen. »Ja. Eine Tochter.«

    »Dann wissen Sie ja, wie das ist. Kinder schlagen ihren eigenen Weg ein, sobald sie in die Pubertät kommen. Manche Mütter wollen trotzdem nicht wahrhaben, dass ihre kleinen Schätzchen jemals etwas Ungezogenes tun könnten. Bea Walsh zum Beispiel. Hat ganz überrascht getan, als sie von der Alkoholsucht ihrer Tochter gehört hat. Noch überraschter war sie allerdings über die Schwangerschaft.«

    »Schwangerschaft?«, fragte Jill verdutzt. »Welche Schwangerschaft?«

    Valerie Docimo stand auf und trank mit drei großen Schlucken ihren Kaffee aus. »Stand in ihrer Krankenakte. Lyn Galpin war Mutter eines Kindes.«


    Kapitel 
EINUNDVIERZIG

    Tagebuch – Dezember 2011

    Du gehst nicht ans Telefon, beantwortest meine E-Mails nicht. Glaubst du, ich gebe einfach so auf? Deine Kanzlei stellt keine willensschwachen Leute ein, das solltest du eigentlich wissen. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich unser Kind zurückhabe. Mein Kind – mit dir hat sie nichts zu tun. Du warst nur der Samenspender.

    Neulich habe ich versucht, in die Kanzlei hochzukommen, um dich zur Rede zu stellen, aber der Wachmann im Foyer hat mich aufgehalten. Hat er dir davon erzählt? Bestimmt hast du ihm gesagt, ich sei eine frustrierte ehemalige Mitarbeiterin. Ich habe versucht, es ihm zu erklären – dass ich nur eine Minute mit dir sprechen müsste –, doch er wollte mir nicht zuhören. Dämlicher verhinderter Bulle. Ich habe mich geweigert zu gehen, bis irgendwann ein echter Polizist ins Foyer kam und mich nach draußen begleitet hat. Als ich ihm erklärt habe, dass ich nur den Mann sprechen wollte, der mir mein Kind gestohlen hat, habe ich offenbar ein klein wenig gelallt, denn er hat mich zu Starbucks um die Ecke gebracht und mir nahegelegt, einen Kaffee zu trinken und auszunüchtern, sonst müsste er mich verhaften. Dabei hatte ich nur ein Glas Wein getrunken zum Mittagessen, vielleicht auch zwei. Ich war nicht betrunken.

    Die Adoptionsvermittlung ist mir auch keine Hilfe. Die Frau, mit der ich dort gesprochen habe – eine Sozialarbeiterin –, hat mir teilnahmsvoll zugehört und dann gesagt, sie könne leider nichts für mich tun, weil es eine Inkognito-Adoption gewesen sei. Das ist natürlich völliger Blödsinn. Zum Glück weiß ich, wie man das Rechtssystem austrickst. Also habe ich behauptet, der Vater des Kindes habe nicht in die Adoption eingewilligt. Damit schien ich kurzfristig ihr Interesse geweckt zu haben, bis sie meinte, dass in diesem Fall der Vater derjenige sein müsse, der die Adoption anfechte, und selbst dann könne der Prozess Jahre dauern.

    Ich will aber nicht jahrelang warten. Ich will mein Kind, und zwar jetzt. »Möchtest du sie wirklich den Eltern entreißen, die sie kennt?«, hast du mich bei dem einzigen Treffen gefragt, zu dem es seit jenem Tag auf der Straße zwischen uns gekommen ist. Wir trafen uns in einer Bar, die genauso zwielichtig war wie das Motel, das du wahrscheinlich immer noch frequentierst. Du sagtest mir, ich sei wunderschön und würde mich bestimmt bald in einen Besseren verlieben und mit ihm ein Kind bekommen. Ich bin so stolz darauf, dass ich antwortete: »Man kann nicht einfach so ein Kind durch das andere ersetzen, du Arschloch.«

    Du blockst meine Anrufe ab. Außer dir habe ich niemanden, an den ich mich wenden könnte. Ich kann nicht schlafen, kann mich nicht konzentrieren. Der Chef dieses Saftladens, für den ich jetzt arbeite, hat doch tatsächlich meine Probezeit verlängert, weil ich mir angeblich zu oft freinehme. Diesem krötengesichtigen Mistkerl habe ich gesagt, dass er froh sein kann um jede Minute, die ich in seiner Kanzlei verbringe. Ich hatte gehofft, damit eine Reaktion zu provozieren, aber er fragte nur: »Haben Sie getrunken, Miss Galpin?«

    Eines Tages werde ich dir bis nach Hause folgen, D., und dich vor deiner ach so tollen Frau zur Rede stellen. Vielleicht unterstützt du mich dann endlich dabei, mein kleines Mädchen zurückzubekommen.


    Kapitel 
ZWEIUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    »Was ist mit dem Baby passiert?«, fragte Jill, während ihr ein eiskalter Schauder den Rücken hinunterlief.

    Die Krankenschwester zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Lyn Galpin hat es jedenfalls nicht behalten. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Sie trottete aus der Cafeteria, das Gespräch war für sie beendet. Jill eilte ihr hinterher.

    »Meinen Sie, sie hat das Kind abgetrieben?«

    »Nein, bestimmt nicht.«

    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

    Valerie Docimo zog eine Grimasse. »Gynäkologische Untersuchung. Die Zervix einer Frau lügt nicht.« Amüsiert über die Verwirrung auf Jills Gesicht fügte sie hinzu: »Sie sind wohl keine Frauenärztin, was, Doc? Wenn man ein Kind zur Welt bringt, verändert sich der Muttermund, er wird ovaler, weniger rund. Die Veränderung ist nicht zu übersehen. Bea Walsh wollte die Wahrheit über ihre geliebte Tochter nicht glauben und war überzeugt, es liege ein Tippfehler vor. Erst nachdem mehrere Ärzte mit ihr gesprochen hatten, hörte sie irgendwann auf mit diesem Thema.« Schwester Docimo öffnete eine Tür, auf der NUR PERSONAL stand. Jill packte sie beim Arm.

    »Aber das Baby«, sagte sie eindringlich. »Hat sie herauszufinden versucht, was aus ihm geworden ist? Hat Lyn Galpin es vielleicht zur Adoption freigegeben?« Ihr kam in den Sinn, wie David damals plötzlich eine Adoption vorgeschlagen hatte, nachdem er jahrelang entschieden dagegen gewesen war, wie er ihr später ausgeredet hatte, die leibliche Mutter ausfindig zu machen, wie es ihn scheinbar kaltgelassen hatte, als er erfahren hatte, dass Sophias leibliche Mutter tot war.

    Die Krankenschwester befreite sich aus ihrem Griff. »Ich weiß nur, dass es das Kind in seinem neuen Zuhause mit Sicherheit besser hat. Stellen Sie sich vor, Sie hätten so eine Mutter. Bea Walsh hat mir trotzdem ein bisschen leidgetan. Da findet man heraus, dass man Großmutter ist, und hat das eigene Enkelkind nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen …«

    Jill ging langsam zurück ins Foyer. Sie tat sich schwer mit dem Gedanken, dass Lyn Galpin womöglich Sophias leibliche Mutter war. Ein Mann in Pflegeruniform, der einen Patienten im Rollstuhl durch die Schiebetür hereinschob, brachte einen Schwall eiskalter Luft mit und hinterließ Schneespuren auf dem Teppich.

    »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, rief Flink vom Empfangstresen herüber, während Jill in Leos Lammfelljacke schlüpfte. Ihre Finger fühlten sich taub an, als sie sie zuknöpfte.

    »Noch nicht ganz.«

    Sobald sie wieder im Impala saß, wählte sie Andrews Nummer. Er ging beim ersten Klingeln dran. »Jill? Wo zum Teufel steckst du?«

    »Wie hieß Sophias leibliche Mutter?«

    »Was? Wo bist du?«

    »Sophias leibliche Mutter – wie hieß sie?«

    »Was hat das mit Sophias Verschwinden zu tun? Die Frau ist tot, Jill.«

    »War es Lyn Galpin?«

    Für einen langen Moment herrschte Schweigen. Dann ein Räuspern. »Ja, aber hör mir zu, Jill …«

    Sie beendete das Gespräch.

    Wer auch immer dem Wohngebiet den Namen Riverview Estates verpasst hatte, musste größenwahnsinnig gewesen sein. Selbst der dichte Schneefall konnte die trostlose Hässlichkeit nicht verdecken – steife Reihen identischer Häuschen in tristem Grau mit schmuddelig-weißen Zierstreifen und ebensolchen Haustüren. Die weihnachtlichen Kränze, die an einigen Türen hingen, wirkten wie der verzweifelte Versuch, sich ein wenig Individualität zu bewahren. Der Zaun und die Tore, die die Anlage umgaben, dienten offenbar eher dazu, die Anwohner einzusperren, statt Unbefugte auszusperren.

    Jill versuchte, die Scheibenwischer des Chevy Impala auf eine höhere Stufe zu stellen, damit sie das Schild der Wohnanlage besser erkennen konnte. War sie hier wirklich richtig? Aber sie hatte sich nicht geirrt, in großen, verblassenden Goldbuchstaben stand dort: ESTATES. Anwesen – was für ein Witz. Neben dem großen Schild lehnte ein kleineres Maklerschild aus Metall mit der Aufschrift: WOHNUNGEN ZU VERMIETEN. Auch dieses Schild war bereits verblichen. Jill fuhr langsam durch das Eingangstor. Auf dem Mittelstreifen zwischen Ein- und Ausfahrt stand wie ein Fremdkörper ein kleines Wachhäuschen, und Jill erhaschte einen Blick auf einen beleibten Mann mit Glatze und Uniform, der zurückgelehnt auf einem Stuhl saß und etwas auf seinem Tablet-Computer spielte. Als er den Impala vorbeifahren hörte, hob er den Blick, machte jedoch keine Anstalten, sie aufzuhalten.

    Jill musste zweimal um die Siedlung fahren, bevor sie das Reihenhaus 7B gefunden hatte, weil das Messing von der Hausnummer blätterte. Sie stieg aus und klopfte an die Tür, wobei sie vor Kälte von einem Fuß auf den anderen trat. Niemand öffnete. Sie klopfte noch einmal, diesmal lauter, und schob beide Hände in die Taschen der Lammfelljacke. Schnee sammelte sich auf ihren Haaren und ihren Schultern. Sie klopfte ein drittes Mal, bevor sie versuchte, durch die Fenster zu spähen, doch die heruntergezogenen Kunststoff-Jalousien versperrten ihr den Blick. »Sophia?«, rief sie durch die Glasscheibe eines Fensters, aber der Wind verschluckte jeden Laut.

    Sie fuhr zu dem Wachhäuschen zurück und ließ den Motor laufen, während sie aus dem Auto sprang und gegen die schmutzige Glasscheibe klopfte. Der Mann blickte widerwillig von seinem Computer auf und schob das Fenster gerade so weit hoch, dass sie ihn hören konnte. »Ja?«

    »Ich suche Bea Walsh.«

    »Ach ja? Dann stellen Sie sich hinten an.« Er lachte über seinen eigenen Witz und entblößte dabei schiefe, fleckige Raucherzähne. »Wie ich schon zu allen anderen Geldeintreibern gesagt habe: Sie ist nicht mehr hier.«

    »Wissen Sie, wo sie hin ist?«

    »Wenn ich das wüsste, glauben Sie, Leute wie Sie würden mich noch belästigen?« Er schloss das Fenster und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Jill klopfte erneut an die Scheibe. Er warf ihr einen genervten Blick zu, bevor er aufstand und das Fenster vollständig öffnete.

    »Ich muss dringend in Bea Walshs Wohnung.«

    »Ich hab es Ihnen doch schon gesagt: Sie ist weg und kommt auch nicht mehr zurück.« Er versuchte, das Fenster wieder herunterzuschieben, aber Jill hielt ihn davon ab.

    »Es ist ein Notfall. Diese Frau hat meine Tochter.«

    Er wirkte gänzlich unbeeindruckt. »Die einzige Tochter, die diese Frau hatte, war eine nichtsnutzige Alkoholikerin. Wissen Sie, wie viele Häuser wegen ihr leer stehen? Die Leute wollen nicht neben einer Mörderin wohnen, und sie wollen auch nicht, dass vor ihrer Haustür Tag und Nacht Reporter herumschnüffeln. Die haben Monate hier verbracht! Und dann die ganzen Übertragungswagen, die die Zufahrt blockiert haben … Wer hat schon Lust auf so etwas? Als diese Säuferin dann endlich gestorben ist, haben sich ihre Eltern mitten in der Nacht davongemacht. Keine Nachsende-Adresse, nichts. Außerdem stinkt die Wohnung erbärmlich – die Grundstücksverwaltung findet niemanden mehr, der sie mieten will.«

    Jill stürzte sich sofort auf diese Information. »Ich interessiere mich für die Wohnung – können Sie sie mir zeigen?«

    Der Mann sah sie verächtlich an. »Wenn Sie sich wirklich ein Haus ansehen wollen, dann doch sicher eins der größeren Reihenendhäuser.«

    »Ich möchte Apartment 7B sehen.«

    Das Reihenhäuschen war leer, genau wie der Wachmann gesagt hatte. Er blieb in der Tür stehen, den Schlüssel in der einen, den Tablet-Computer in der anderen Hand. »Heutzutage kann man niemandem mehr trauen«, sagte er als Erklärung.

    Seine Stimme hallte von den leeren Wänden wider. Jill stand im Wohnzimmer und spürte, wie die Enttäuschung sie niederdrückte wie eine schwere Last. Hier war nichts mehr. Sie war sicher gewesen, Bea Walsh und Sophia in der Wohnung zu finden, aber der moderige Geruch bewies eindrücklich, dass hier seit Monaten niemand mehr gewesen war. Eine dicke Staubschicht lag auf den Rotorblättern des Deckenventilators und den Lamellen der Jalousien. Spinnweben spannten sich kreuz und quer in den Türöffnungen und sogar am Wasserhahn in der Küche. Falls Bea Sophia hierhergebracht hatte, war es schon eine Weile her. Der Wachmann schloss die Haustür und sperrte die Kälte aus. Jill versuchte, konzentriert nachzudenken. »Seit wann ist Bea Walsh schon weg?«

    Der Mann blickte zwischen ihr und seinem Tablet hin und her, als könnte er es kaum erwarten, zu seinem Spiel zurückzukehren. »Keine Ahnung – Juni, Juli? Ja, seit Juli, glaube ich.«

    Jill rieb sich mit der Hand das Gesicht und gab sich Mühe, nicht zu verzweifeln, sondern irgendetwas herauszufinden, was ihr nützlich sein konnte, egal was. »Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

    Der Wachmann schüttelte den Kopf und schnupperte. In der Wohnung roch es tatsächlich sehr eigentümlich, irgendwie süßlich und ekelerregend. Der Geruch war schlimmer geworden, seit der Wachmann die Haustür zugemacht hatte. Irgendetwas musste hier zu finden sein, was Jill verriet, wohin diese Frau verschwunden war. Sie begann, Küchenschränke aufzumachen und Schubladen hervorzuziehen, in der Hoffnung, auf irgendeinen Anhaltspunkt zu stoßen. Alles war leer, bis auf ausrangierten Kleinkram – Drahtverschlüsse für Tüten, eine Büroklammer, fettige Speisekarten von Schnellimbissen, ein vollgekritzelter Flyer einer örtlichen Immobilienfirma. Jill stapelte alles auf der Arbeitsfläche und empfand zunehmend Mitleid mit der jungen Frau, die an diesem deprimierenden Ort hatte leben müssen.

    »Wahrscheinlich hat sie ihren Köter den ganzen Teppich vollkacken lassen«, murmelte der Wachmann und schnupperte erneut. Der Gestank war wirklich schlimm. Er stellte seinen Tablet-Computer auf die Küchentheke und fing wieder an zu spielen, wobei er die Lautstärke aufdrehte, als könnten die Geräusche irgendwie den Geruch übertünchen.

    »Bea Walsh hatte einen Hund?« Jill musste die Frage wiederholen, damit er endlich reagierte.

    »So ein kleines Fellknäuel. Ein klarer Verstoß gegen die Hausregeln, aber das war ihr egal.«

    Etwas an dieser neuen Information beschäftigte Jill. Es war nur ein Gefühl, nichts Greifbares. Sie öffnete den Kühlschrank, der genauso leer war wie alles andere, bis auf eine einsame Packung Backnatron. Von hier kam der Gestank jedenfalls nicht. Zunehmend verzweifelt ging sie den Flur entlang. Der Geruch wurde stärker, und sie hielt sich die Nase zu.

    Etwas musste doch zu finden sein, irgendein Hinweis. Im ersten Zimmer, das vom Flur abging, stand ein Metallbett mit einer fleckigen Matratze. Jill zog sämtliche Schubladen der billigen Kommode auf, die an der Wand stand. Dann ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und sah unter dem Bett nach. Nichts, bis auf einen alten Socken und mehrere Wollmäuse.

    »Die Hausverwaltung muss das Haus dringend noch einmal ausräuchern«, sagte der Wachmann, der plötzlich in der Tür stand und sich den Arm vor die Nase hielt. Jill schob sich an ihm vorbei, ging ins Badezimmer und betätigte den Lichtschalter. Natürlich war der Strom abgestellt. Durch ein winziges Fenster hoch über einer beengten Badewanne mit Dusche schien trübes Licht herein. Jill zog den Duschvorhang zurück, an dessen Rändern sich Schimmel gebildet hatte, und befühlte den Duschkopf. Trocken. Auch der Abfluss war trocken. Der Waschtisch war schmutzig weiß und aus Sperrholz, von dem die oberste Schicht blätterte. Sie zog eine Schublade nach der anderen auf. Ein Haargummi mit einer Haarsträhne. Eine billige Nagelfeile. Ein Plastikring.

    Jill schloss die Schublade und riss sie dann sofort wieder auf. Eine Sekunde lang starrte sie den Ring an, bevor sie mit zitternden Fingern danach griff. »Was haben Sie da?«, fragte der Wachmann und reckte den Hals, um zu sehen, was sie in der Hand hielt. »Wenn Sie irgendetwas Wertvolles finden, gehört es der Hausverwaltung.«

    Es war Sophias Ring, der Plastikring mit dem rosa Glasstein, den sie damals im Park verloren hatte. Jill war sich ganz sicher. »O Gott.«

    »Was ist?« Der Wachmann verlor das Interesse, als er sah, um was es ging. »Ach, das ist doch nur Ramsch.«

    Sie ignorierte ihn, umklammerte den Ring und eilte an dem Wachmann vorbei. Das zweite Schlafzimmer war genau wie das erste, nur dass ein größerer Schrank darin stand. Jill schob die Falttüren auf. Metallkleiderbügel stießen klappernd gegeneinander. In der hintersten Ecke hing eine große blaue Männerwindjacke. Jill durchsuchte die Jackentaschen, fand jedoch nichts.

    Nur eine Tür war noch übrig, links vom Flur. »Das ist der Waschraum«, sagte der Wachmann und zog sich mit seinem Tablet Richtung Küche zurück. Jill machte trotzdem die Tür auf und wurde von dem Gestank überwältigt, der ihr entgegenschlug, einem widerlich süßen Fäulnisgeruch, der sie an einen Bauernhofbesuch in ihrer Kindheit erinnerte. Damals hatten sich Kuhmist und verrottende Äpfel zu einem unappetitlichen Aroma vermischt. »Jesus, Maria und Joseph!«, ertönte die gedämpfte Stimme des Wachmanns, der wieder hinter ihr aufgetaucht war und sich angewidert Mund und Nase zuhielt. »Was zum Teufel ist das?«

    Jill warf die Tür zu und holte tief Luft, bevor sie sich ebenfalls die Hand vor Mund und Nase presste und erneut die Tür öffnete. Wasserboiler, Heizkessel und ein auf eine Waschmaschine gestapelter Trockner, alles auf kleinstem Raum zusammengepfercht. Eine bräunliche Flüssigkeit staute sich auf dem Boden vor der Waschmaschine. Dahinter erspähte Jill etwas Weißes.

    Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht. Bitte mach, dass es nicht das ist, was ich glaube, dachte sie, ein Stoßgebet, das in Endlosschleife in ihrem Kopf ablief, während sie rasend vor Angst an der Waschkombination zog und sie endlich weit genug verrückt hatte, dass ein zylindrisches, in weiße Folie gewickeltes und mit jeder Menge Klebeband zugebundenes Paket zum Vorschein kam. Es war zu hoch, zu groß. Ihre Erleichterung währte nur kurz, denn in diesem Moment kam das Paket auf sie zugestürzt. Jill sprang zur Seite und schrie, als es sie streifte und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete.

    »Was zum Teufel ist das?«, wiederholte der Wachmann und kam näher.

    Jill hielt sich den Ärmel vor die Nase und hockte sich neben das Bündel. Die braune Flüssigkeit stammte eindeutig von hier. Sie hatte Flecken auf der Folie gebildet und staute sich auf ekelerregende Weise im unteren Teil des Pakets. Jill hörte den Wachmann laut und mühsam durch den Mund atmen. Sie selbst musste die Galle hinunterschlucken, die in ihr aufstieg, als sie versuchte, die Folie vom oberen Teil des Pakets zu ziehen. Noch bevor sie den Schopf grauer Haare sah, wusste sie, was darin war, und machte dennoch weiter, bis der ganze Kopf zu sehen war.

    Würgend ließ sie die Folie los und sprang auf, wobei sie gegen den Wachmann stieß, der sich hinunterbeugte, um besser sehen zu können.

    »Ich fasse es nicht«, sagte er. »Das ist Frank, der Ehemann.«


    Kapitel 
DREIUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Obwohl sie mit dem Anblick gerechnet hatte, konnte Jill nicht verhindern, dass sie schreiend nach hinten taumelte. Sie presste die Hände gegen den Mund. Ihr Mageninhalt ließ sich dennoch nicht aufhalten und ergoss sich auf den billigen Teppichboden.

    »Als ob wir nicht schon genug zu reinigen hätten«, beschwerte sich der Wachmann.

    »Sie hat ihn umgebracht.« Jills Beine knickten unter ihr ein, und sie sank auf den Boden. »Sie hat ihren eigenen Mann umgebracht.« Wenn diese Frau ihren Mann töten konnte, war sie zu allem fähig. Jill dachte an Sophias blutiges Nachthemd und musste erneut würgen, mit gesenktem Kopf und tränenden Augen. Ihr Magen fühlte sich an, als würde er nach außen gestülpt.

    Der Wachmann echauffierte sich leise fluchend über die Sauerei, während er den Flur entlangging. Jill stolperte hinter ihm her, weg von der Leiche. Sie konnte weder denken noch atmen. Der Wachmann war in der Küche und telefonierte.

    »Riverview Estates, am Allegheny River Boulevard in Verona.« Er hielt inne und lauschte. »Nein, ich habe keine wiederbelebenden Maßnahmen ergriffen.« Wieder eine Pause. »Weil er tot ist.«

    Jill musste das Weite suchen, bevor die Polizei eintraf. Als sie in der Jackentasche nach ihrem Autoschlüssel suchte, fand sie den Plastikring. Sie konnte der Polizei den Ring zeigen! Er war der Beweis, dass Sophias Entführung mit dieser Frau in Verbindung stand. Aber warum hätte die Polizei ihr glauben sollen? Ottilo würde sich mit seinem üblichen teilnahmslosen Gesichtsausdruck ihre Geschichte anhören und sie dann verhaften.

    Sie schob den Ring zurück in die Tasche und rannte zur Haustür, allerdings nicht schnell genug, denn der Wachmann verstellte ihr den Weg. »Sie gehen nirgendwo hin!«, blaffte er. Über seine Schulter hinweg erspähte Jill den frischen Schnee, der die Windschutzscheibe und die Motorhaube von Leos Auto bedeckte. Der Wachmann sah sie aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. »Ich habe keine Ahnung, woher Sie von der Leiche wussten, aber das können Sie alles der Polizei erklären. Sie ist schon auf dem Weg.«

    Und das war sie in der Tat. Die Aussicht auf einen Leichenfund hatte den Beamten offenbar Beine gemacht, denn Jill hörte bereits die Sirenen. Der Wachmann drehte den Kopf zur Haustür, begierig darauf, die Polizei an den richtigen Ort zu winken.

    Jill sah sich verzweifelt in der Wohnung um, auf der Suche nach einem anderen Ausweg. Sie musste hier weg. Hinter einem schäbigen Vorhang entdeckte sie eine Schiebetür und rannte darauf zu, fummelte hektisch am Schloss herum. Endlich ging es auf, und die Tür glitt mit einem Quietschen zur Seite. »Hey! Sofort stehenbleiben!« Der Wachmann nahm schwerfällig die Verfolgung auf.

    Sie stürzte nach draußen und blieb abrupt auf einer kleinen, quadratischen Betonterrasse stehen, die von einem hohen, blickdichten Holzzaun umgeben war. Jill zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor sie einen wackeligen Metalltisch – den einzigen Gegenstand auf der Terrasse – an den Zaun schob und darauf kletterte. Der Wachmann grapschte nach ihr und erwischte sie am Fußknöchel, doch sie schüttelte ihn ab, sprang über den Zaun und landete auf dem schneebedeckten Boden, der weicher ausgesehen hatte, als er war.

    Ein scharfer Schmerz zuckte ihr durch beide Knie, aber ihr blieb keine Zeit abzuwarten, bis er wieder nachließ. Sie richtete sich mühsam auf, rannte in einem weiten Bogen um die Gebäudereihe herum und kramte dabei in der Jackentasche nach dem Autoschlüssel. Das Türschloss des Impala war von Schnee bedeckt. Sie wischte ihn beiseite, steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn um und riss die breite Fahrertür auf. Genau in dem Moment kam der Wachmann schnaufend aus der Tür von Apartment 7B gerannt.

    »Sie können nicht einfach abhauen!«, rief er, während sie ins Auto hechtete. Sie knallte die Tür zu, drückte auf die Verriegelung und schob hastig den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor sprang an und erstarb dann wieder, während der Wachmann mit fuchtelnden Armen auf sie zurannte. »Komm schon«, murmelte Jill und versuchte es noch einmal. Ihr Verfolger griff nach der Autotür, rutschte jedoch aus, als er vom Bordstein auf die Straße trat. Der Motor des Impala erwachte stotternd zum Leben, und der Wachmann brachte sich in Sicherheit, indem er wie ein überdimensionaler Krebs rückwärts davonkrabbelte. Er brüllte immer noch etwas vor sich hin, aber sie verstand ihn nicht im Motorenlärm.

    Mit durchdrehenden Reifen fuhr Jill durch den Schnee davon. Drei Polizeiautos bogen gerade mit Blaulicht und Sirenen in die Wohnanlage ein. Jill klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und zog ein wenig den Kopf ein, während sie auf die Ausfahrt zuraste. Der Impala fuhr genau in dem Moment an dem Wachhäuschen vorbei, als das erste Polizeiauto die andere Seite passierte. Sie erhaschte einen Blick auf das Gesicht des Polizisten, der sie mit offenem Mund anstarrte, und dann war sie davon und jagte die Nebenstraße hinauf, die vom Fluss zurück auf den Allegheny River Boulevard führte.

    Sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder wo sie hinfahren sollte. Diese Wahnsinnige hatte Sophia in ihrer Gewalt, sie musste dringend zu ihr. Doch wohin war Bea Walsh verschwunden? Jill versuchte, langsamer zu atmen und sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder logisch denken konnte. Ihr war völlig schleierhaft, wo sie ihre Suche fortsetzen sollte. Alles, was sie vorweisen konnte, um eine Verbindung zwischen dieser Frau und Sophia herzustellen, war ein billiger Plastikring. Sie hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund, und ihr Magen rumorte und tat weh, weil er so leer war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. An der nächsten Tankstelle hielt sie an und ging hinein. Ein halbwüchsiger Junge mit pickligem Gesicht bediente die Kasse und achtete mehr auf den Fernseher an der Wand als auf seine Kunden. Jill zog die Schultern hoch und tauchte in einen Gang ab, versuchte sich auf die aufgereihten Tüten mit Chips und anderen ungesunden Snacks zu konzentrieren, lauschte jedoch stattdessen angespannt den Nachrichten aus dem Fernseher. »Schnee, Schnee und noch mehr Schnee lautet die Wetterprognose«, flötete eine aufgedrehte Nachrichtensprecherin. »Aber zuerst die wichtigsten Meldungen des Tages in der Zusammenfassung.« Jill griff nach einem Proteinriegel und trat an das Kühlregal an der hinteren Wand, um sich eine Flasche Wasser zu holen.

    »Hey!«

    Ihr Kopf flog hoch. Sie sah sich um und erwartete, dass der Jugendliche von der Kasse sie anstarrte, aber er meinte eine ältere Dame, die einen kleinen Pudel auf dem Arm trug. »Sie dürfen den Hund nicht mit hier reinbringen«, sagte der Junge und hob die Hand, um sorgenvoll an einer Eiterbeule herumzukratzen.

    »Sie erfriert doch, wenn ich sie bei diesem Wetter im Auto lasse!«, protestierte die Frau.

    Der Hund bellte schrill, als wollte er ihr zustimmen. So ein kleines Fellknäuel. Ein klarer Verstoß gegen die Hausregeln, aber das war ihr egal. In Jill hallten die Worte des Wachmanns nach, als er von Bea Walshs Hund gesprochen hatte. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Die Frau mit dem Hund im Park, an dem Tag, als Sophia kurzzeitig verschwunden war – das konnte nur Bea Walsh gewesen sein!

    Jill ging mit ihren Sachen zur Kasse und hielt den Kopf gesenkt, als sie dem Jungen das Geld reichte. Er tippte die Preise ein und war zu sehr damit beschäftigt, mit der älteren Dame zu diskutieren, um ihr mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Die Nachrichtensprecherin redete immer noch. Jill blickte auf, als sie die Worte »Die Suche geht weiter« hörte, und erwartete, ein Foto von Sophia zu sehen, entdeckte jedoch stattdessen Aufnahmen von einem Unfallort. »… nach der Ursache des tödlichen Busunglücks in West Virginia.«

    »Brauchen Sie eine Tüte?« Der Junge gab ihr das Wechselgeld.

    Jill schüttelte den Kopf, schnappte sich ihren Riegel und ihr Wasser und ging zur Tür hinaus. Als sie wieder im Impala saß, fuhr sie los, noch bevor sie die Verpackung des Proteinriegels aufgerissen und ihn gierig verschlungen hatte. Ihre Bauchschmerzen besserten sich ein wenig. Sie versuchte, Leos riesigen Schlitten mit einer Hand zu steuern, während sie die Verschlusskappe der Wasserflasche abdrehte und mit großen Schlucken trank. Es war eine Erleichterung, den sauren Geschmack wegzuspülen.

    Jill gab sich Mühe, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Ihr fiel ein, wie der Jurist in David immer säuberlich die Fakten von den Vermutungen trennte. Fakt: David war mit Lyn Galpin fremdgegangen. Fakt: Lyn Galpin hatte ein Kind bekommen. Fakt: Ihr Adoptionsanwalt hatte ihnen eine Sterbeurkunde von Sophias leiblicher Mutter vorgelegt. Fakt: Lyn Galpin war tot. Fakt: Lyn Galpin war Sophias leibliche Mutter. Vermutung: Wenn Lyn Galpin Sophias leibliche Mutter war, war David ihr leiblicher Vater.

    Jill spürte erneut Übelkeit in sich aufsteigen. Wie hatte er mit einer anderen Frau ein Kind zeugen können, während sie um ihren gemeinsamen Sohn getrauert hatte? Es hätte jedenfalls seine plötzliche Kehrtwende in Sachen Adoption erklärt. Er war nie daran interessiert gewesen, ein Kind zu adoptieren, jedenfalls nicht vor Ethans Tod. Nicht einmal, als Jill all die quälenden Monate vergeblich versucht hatte, schwanger zu werden. Sie selbst war immer schon offen gewesen für eine Adoption und hatte gewusst, dass sie keine Schwierigkeiten haben würde, ein fremdes Kind zu lieben. Aber David hatte nicht einmal darüber sprechen wollen. Wenn sie das Thema doch anschnitt, war er verärgert gewesen. Damals hatte sie die Theorie gehabt, dass er durch eine Adoption seine Männlichkeit in Frage gestellt sah.

    Und später, nach Ethan? Jill stiegen die Tränen in die Augen bei der Erinnerung an die ersten entsetzlichen Wochen nach seinem Tod. Natürlich war von einem weiteren Versuch zunächst keine Rede gewesen. Es wäre ihnen obszön vorgekommen, über so etwas zu sprechen, als versuchten sie, ihren Sohn zu ersetzen. Eigentlich hatten sie überhaupt nicht mehr viel miteinander gesprochen. Sie hatten sich beide wie in Trance durchs Leben bewegt, hatten die Trauerfeier organisiert, die Beerdigung, die Rückkehr in eine Wohnung, die ihnen nicht nur leer, sondern auch irgendwie verdorben vorgekommen war. Sie hatten unter demselben Dach gelebt und im selben Bett geschlafen, aber Ethans Tod hatte sie so wirkungsvoll voneinander getrennt, als wäre er der Klebstoff gewesen, der sie zusammenhielt.

    Bis zu jenem Tag sieben Monate später, an den sich Jill noch lebhaft erinnerte. David war abends nach Hause gekommen und hatte sie gefragt, ob sie sich eine Adoption vorstellen könne. »Wir könnten nämlich ein Neugeborenes bekommen«, hatte er gesagt. Zunächst hatte sie den Kopf geschüttelt, eine unwillkürliche Reaktion auf den Gedanken, ein anderes Kind an Ethans Stelle zu lieben. Sie hatten im Esszimmer gesessen, einem Raum, den sie kaum benutzten. Vor Ethans Tod hatten sie immer in der Küche gegessen, an ihrem kleinen, runden Tisch, mit Ethan in der Babywippe oder später auf dem Hochstuhl. Nach seinem Tod hatte Jill nicht mehr an diesem Tisch essen können. Zu viele gemeinsame Mahlzeiten, zu viel Kindergelächter. Die Erinnerung an Ethan schmerzte zu sehr, und dieser Schmerz schlug in unregelmäßigen Abständen zu, ein unvermitteltes Brennen, als hätte sie eine Qualle gestreift. Es war erschreckend, dass kleine, scheinbar harmlose Dinge – ein Stofftier, das sie vergessen hatten wegzupacken, ein Babymützchen in einem Fach im Kleiderschrank – so viel Kummer auslösen konnten. Jill hatte angefangen, sich von allem fernzuhalten, was sie auch nur im Entferntesten an Ethan erinnerte.

    Sie wusste noch, wie David an jenem Abend über den Esstisch hinweg die Hand ausgestreckt hatte, um ihre zu ergreifen. »Wir müssen es tun, Jill. Wir brauchen wieder ein kleines Wesen, das wir liebhaben können.« Sie war in Tränen ausgebrochen, weil sie wusste, dass er recht hatte – Ethans Verlust hatte ihr das Herz aus der Brust gerissen, und sie brauchte ein neues Kind, um dieses schreckliche klaffende Loch zu stopfen. Keiner von ihnen erwähnte die Möglichkeit, noch einmal durch die Hölle zu gehen und zu versuchen, selbst ein Kind zu zeugen. David erzählte ihr, er habe von einer jungen Frau gehört, die ihr Kind zur Adoption freigeben wolle, Andrew könne alles arrangieren. Jill war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, sich über seinen plötzlichen Sinneswandel zu wundern. Wie bequem sich durch die Adoption doch alles für ihn gefügt hatte. Warum hatte sie nie begriffen, dass die Ähnlichkeiten zwischen Sophia und David mehr waren als nur ein glücklicher Zufall?

    Jill trank hastig den Rest des Wassers und zerdrückte die Flasche in der Hand. Wieder wurde sie von rasendem Zorn auf David überwältigt. Unglaublich, welche ausgeklügelten Lügen er ihr aufgetischt hatte! Was hätte er getan, wenn sie die Adoption abgelehnt hätte?

    Wenn Lyn Galpin Sophias leibliche Mutter war, dann war Bea Walsh ihre Großmutter. Das allein würde als Motiv für eine Entführung ausreichen. Aber eine Großmutter würde ihrem Enkelkind doch niemals wehtun, oder? Andererseits hatte diese Frau ihren eigenen Mann umgebracht.

    Jill sah die Landschaft an sich vorbeiziehen und versuchte nicht daran zu denken, wie Ottilo das blutverschmierte Nachthemd vor ihnen ausgebreitet hatte. Bea Walsh hatte Pittsburgh also nicht verlassen, nachdem sie die Wohnung in den Riverview Estates geräumt hatte. Stattdessen war sie in der Nähe geblieben, um Sophia zu entführen. Nur wo? Jill kam an einer typischen Ladenzeile vorbei, mit einem Supermarkt am einen und einer Bausparkasse am anderen Ende. Dazwischen befanden sich ein Steuerberater, ein Yoga-Studio und eine Bäckerei. Verschwommen zogen die Geschäfte an Jill vorbei, bis ihr plötzlich eine Reklametafel ins Auge stach. Sie bremste abrupt und lenkte das Auto von der Straße, woraufhin der Fahrer hinter ihr entrüstet hupte. Jill starrte zu der Reklametafel für eine ortsansässige Immobilienfirma empor. Es war das gleiche Unternehmen wie auf dem Flyer, den sie im Reihenhaus in der Küche gefunden hatte.


    Kapitel 
VIERUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Top Ridge Realty war ebenerdig zwischen einem chinesischen Restaurant und einem Bräunungsstudio eingeklemmt, ein unglücklich gewählter Firmensitz für ein Unternehmen, das sein Geld mit Immobilien verdiente. Am Empfang saß eine Frau mittleren Alters, die aufstand und Jill mit einem geschäftstüchtigen Lächeln begrüßte. Das Lächeln verblasste, als sie erfuhr, worum es ging.

    »Bea Walsh? Meine Kundin ist sie nicht, aber ich kann gerne in unserer Kartei nachsehen.« Mit resigniertem Gesichtsausdruck ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl sinken und setzte die Lesebrille auf, die ihr an einer Kette um den Hals hing.

    Jill hielt es für wenig erfolgversprechend, bei der Immobilienfirma von dem Flyer in der Küche nachzufragen, wusste jedoch nicht, wie sie sonst hätte weitermachen sollen. Sie wippte auf den Fußballen, während die Frau auf ihrer Tastatur herumtippte. Trotz Lesebrille spähte sie angestrengt auf den Bildschirm. »Walsh, sagten Sie? Nein, den Nachnamen Walsh finde ich hier nicht.«

    »Sind Sie sicher?« Jill beugte sich über den Empfangstresen und versuchte vergeblich, die Daten auf dem Bildschirm zu erkennen. »Vielleicht ist sie unter ihrem Vornamen gelistet. Bea.«

    »Bea Walsh, Bea Walsh … ja, hier haben wir sie.« Der Mund der Empfangsdame verzog sich, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. »Anscheinend ist sie eine von Patsy Duckworths Kundinnen.«

    »Kann ich mit Patsy sprechen?«

    Die Frau machte ein mürrisches Gesicht und nahm ihre Brille ab. »Klar. Wenn Sie sie finden.«

    »Ist sie denn nicht hier?«

    »Nein. Wegen ihrer guten Verkaufsquote denkt sie, sie müsste sich nicht mehr im Büro blicken lassen …«

    »Wissen Sie, wann sie zurück ist?«, unterbrach Jill die entrüstete Frau.

    »Ich habe genauso wenig eine Ahnung wie Sie. Eigentlich müsste sie längst hier sein. Ich wurde extra herbestellt, um das Telefon zu bedienen, weil sie mal wieder nicht aufgetaucht ist. Also bin ich natürlich gekommen, schließlich bin ich niemand, der andere im Stich lässt …«

    »Hat Bea Walsh eine Immobilie von Patsy Duckworth gekauft?«

    Die Frau funkelte sie böse an, setzte jedoch wieder ihre Brille auf und blickte auf den Monitor. »Nein, sie hat kein Haus gekauft.«

    Das Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben, raubte Jill jede Energie. Müde lehnte sie sich gegen den Tresen, doch die Frau war noch nicht fertig. »Gekauft hat sie nichts«, wiederholte sie, »aber gemietet. Und zwar ein Haus aus Patsys Portfolio.«

    Jill hob den Kopf. »Haben Sie die Adresse?«

    »Ich darf keine persönlichen Daten herausgeben«, erwiderte die Empfangsdame affektiert. Sie musterte Jill, und ihr Blick blieb an der schäbigen Lammfelljacke hängen. »Woher kennen Sie Bea Walsh?«

    Jill antwortete das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ich bin ihre Tochter.«

    »Wirklich?« Die Frau machte sich nicht die Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. »Wie kommt es dann, dass Sie ihre Adresse nicht bereits haben?«

    »Äh, ich war auf Reisen. Sie hat mir die Adresse gemailt, aber mein Computer ist abgestürzt.«

    »Hm.« Die Frau stand erneut von ihrem Stuhl auf. »Ich muss erst mit unserer Chefin abklären, ob ich die Adresse herausgeben darf, und die ist gerade mitten in einem Verkaufsgespräch. Warum rufen Sie nicht morgen noch einmal an? Dann sage ich Ihnen, wie sie reagiert hat.«

    »Ich muss meine Mutter dringend noch heute erreichen«, flehte Jill. »Bitte.«

    Die Frau beäugte sie erneut von oben bis unten, bevor sie zögernd nachgab. »Also gut, ich gehe nach hinten ins Besprechungszimmer und schaue, ob ich sie kurz unterbrechen kann. Wenn Sie solange hier warten würden, Miss …?«

    »Walsh. Jill Walsh.«

    Die Frau eilte einen Gang entlang. Sobald sie ihr den Rücken zugekehrt hatte, schlüpfte Jill hinter den Schreibtisch und scrollte auf dem Computerbildschirm nach unten. Da war es: 115 Fernwood Road. Sie schnappte sich einen Stift und kritzelte die Adresse auf ihre Hand. Als sie aus der Tür verschwand, kam die Frau gerade zurück. »Hey, warten Sie!«

    Jill trat aufs Gaspedal und jagte den Impala mit Vollgas vom Parkplatz. Sobald sie wieder auf der Straße war, rief sie Google Maps auf Davids iPhone auf, gab die Adresse ein und war schockiert, als sie die auftauchenden Straßennamen erkannte. Das Haus konnte nicht weit von ihrem eigenen entfernt sein – höchstens fünfzehn Kilometer. Sie nahm Kurs auf die Adresse und hatte bald keinen Handy-Empfang mehr, da sie in einer hügeligen Gegend lag. Sie fuhr zu weit und musste anhalten und nach dem Weg fragen. Nachdem sie gewendet hatte, fand sie schließlich doch noch die richtige Straße, deren Schild teilweise von einem tiefhängenden Kiefernast verdeckt war: FERNWOOD ROAD – PRIVATSTRASSE. Sie führte fast auf direktem Weg den Berg hinauf, und der Belag war grob und holprig. Er schien immer wieder mit billigem Asphalt ausgebessert zu werden, der sich sofort wieder abrieb und Löcher bildete. Jill rumpelte von einem Schlagloch zum nächsten, das ganze Auto wurde durchgerüttelt.

    Sie fuhr langsam, während sie durch eine Spitzengardine aus Schnee hinausspähte und die Hausnummern auf den Briefkästen am Straßenrand zu erkennen versuchte. Es gab hier offenbar einige Privathäuser, die jedoch alle weit entfernt von der Straße lagen, erreichbar über Zufahrten, die in dichtem Wald verschwanden und höchstens hin und wieder einen entfernten Lichtschein erahnen ließen.

    Jill glaubte längst nicht mehr, dass sie hier richtig war, aber die Adresse hatte Fernwood Road gelautet, und sie wusste nicht, wo sie sonst suchen sollte. Endlich erblickte sie auf der rechten Seite einen Briefkasten mit der Nummer 115, etwa auf halber Höhe des Bergs.

    Sie nahm die scharfe Kurve in die Zufahrt, ein noch schmaleres Sträßchen, dessen Kiesbelag geräuschvoll gegen den Unterboden des Wagens prasselte. Der Impala passte nur knapp zwischen den Bäumen hindurch. Tiefer und tiefer schlängelte sich die Straße in den Wald hinein, und als Jill bereits überzeugt war, die Hausnummer müsse falsch sein, verbreiterte sie sich plötzlich zu einer Einfahrt. Wie ein Vorhang teilten sich die Bäume. Durch den Schneeschleier sah Jill ein kleines Steinhaus auftauchen, in dem irgendwo schwach ein Licht brannte.

    Hier draußen lag der Schnee bereits recht tief, bald würden die Straßen unpassierbar sein. Wie sollte sie dieses Schiff von einem Wagen jemals wieder hier herausbringen? Jill hielt an und stellte den Motor aus. Sie war so nervös, dass sie keuchte und kleine weiße Atemwolken ausstieß.

    Davids Handy lag neben ihr auf dem Sitz, hatte jedoch kein Signal so tief im Wald. Sie schob es trotzdem in ihre Jackentasche. Bei der Erinnerung daran, wie sie aus der Reihenhaussiedlung hatte fliehen müssen, ließ sie den Schlüssel im Zündschloss stecken, für den Fall, dass sie rasch das Weite suchen musste.

    Sie beschloss, um das Haus herumzugehen, statt den Vordereingang zu benutzen. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um durch ein Seitenfenster hineinzuspähen, erkannte sie im trüben Dämmerlicht nur ein leeres, unpersönliches Schlafzimmer. Was, wenn die Maklerin sich geirrt hatte und Bea Walsh gar nicht hier wohnte? Jill schlich weiter die Hauswand entlang. Vor dem nächsten Fenster hing ein Vorhang. Sie setzte ihren Weg fort und bog um die hintere Hausecke, überquerte vorsichtig eine schneebedeckte Terrasse und blieb abrupt stehen, als sie sich einer Tür mit eingelassenem Fenster gegenübersah. Durch die Glasscheibe erkannte sie eine leere Küche. Sie probierte den Türknauf. Zu ihrer Überraschung ließ er sich drehen. Mit einem Knacken sprang die Tür auf.

    Jill zog sich wieder hinter die Hausecke zurück, überzeugt, dass der Lärm jemanden alarmiert hatte. Doch nichts geschah. Sie schlich zur Tür zurück und betrat das Haus. Die Küche lag verlassen da, auch wenn es noch nicht lange her sein konnte, dass jemand sie benutzt hatte. Schranktüren standen offen, und die Spüle war voller Geschirr. Auf dem Tisch entdeckte sie eine leere Weinflasche und ein schmutziges Glas, eine volle Flasche wartete daneben auf der Küchentheke. Jill bewegte sich leise über den Parkettboden und rechnete jederzeit damit, dass jemand vor ihr auftauchte. Das Haus war gespenstisch still. Die kleinen Räume waren spärlich mit abgenutzten Möbelstücken ausgestattet – einem zerkratzten Tisch mit nicht zueinanderpassenden Stühlen im Esszimmer, einem alten Plüschsofa und einem noch älteren Fernseher im Wohnzimmer. Das Haus war kreisförmig angelegt, und Jill kam wieder beim vorderen Schlafzimmer heraus, dem Zimmer, in das sie von draußen hineingespäht hatte. Als sie das Licht einschaltete, sah sie einen Koffer offen auf dem Bett liegen, in den bereits jemand achtlos einige Kleidungsstücke geworfen hatte. Dieser Jemand packte offenbar und wollte verschwinden.

    Jill ging weiter den Flur entlang und versuchte, möglichst leise auf die alten Holzdielen zu treten. Vor einer weiteren Tür blieb sie lauschend stehen, bevor sie den Knauf drehte. Mit einem leisen Knarren ging die Tür auf, und sie sah Kerzen in der Dunkelheit flackern. Sonst erkannte sie nichts. Erst als sie an der Wand den Lichtschalter ertastet hatte, erwachte der Raum zum Leben. Jill unterdrückte einen Schrei. Dort an der Wand hingen Fotos von Sophia. Von ihr selbst und David auch, aber vor allem Dutzende Bilder von Sophia – im Kindergarten, im Garten ihres Hauses, im Park. Jill hatte das Gefühl, dass sich jedes Härchen an ihrem Körper aufstellte. An der Wand waren eine detaillierte Landkarte von Fox Chapel, ein handgeschriebener Zeitplan von Jills und Davids täglichen Terminen sowie diverse Schnappschüsse von ihnen, ihrem Haus von außen und ihrem Haus von innen befestigt. Jill lief ein kalter Schauder über den Rücken. Auf allen Fotos waren Jills und Davids Gesichter mit schwarzem Filzstift vollgekritzelt oder weggekratzt.

    Rechts von dieser Collage hingen in einigem Abstand ein Porträtfoto von Sophia und ein Foto von einem anderen kleinen Mädchen. Das zweite Mädchen sah Sophia sehr ähnlich, auch wenn die Aufnahme älter zu sein schien. Es hatte etwas dunklere Haare und Sommersprossen, aber die Augen und das Lächeln waren fast gleich. Die beiden hätten Schwestern sein können. Erst als Jills Blick auf einen kleinen Tisch mit Spitzendeckchen in der Ecke fiel, wurde ihr klar, wer auf dem zweiten Bild zu sehen war.

    Dort auf dem Tischchen standen zwei gerahmte, von Gebetskerzen beleuchtete Fotos, die einen tragbaren DVD – Player mit Monitor flankierten. Das Gerät war an und summte leise vor sich hin. Auf dem linken Foto saß eine lachende junge Frau auf einem Liegestuhl am Strand. Sie hatte ein hübsches, entspanntes Gesicht, in das ihr die blonden Haare fielen. Das rechte Foto, das in einem identischen Rahmen steckte, erzählte eine ganz andere Geschichte: Auf ihm war eine magere, bleiche Patientin in einem Krankenhausbett zu sehen, von deren schlaffen Armen Kabel und Injektionsschläuche zu Monitoren und einem Tropf verliefen. Das Gesicht der Patientin war aufgedunsen, die Augen mit den violetten Lidern geschlossen. Ohne die blonden Haare hätte Jill nicht erkannt, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte. Lyn Galpin.

    Doch es waren die stumm auf dem DVD – Player ablaufenden Bilder und Filmszenen, die Jill am meisten fesselten, ein Zusammenschnitt aus Aufnahmen von Lyn Galpin, aus Fotos und Videos. Lyn, wie sie Geburtstagskerzen ausblies, Lyn, wie sie Fahrradfahren lernte, Lyn, wie sie bei ihrer Highschool-Abschlussfeier über die Bühne ging. Die Unfallvideos waren mit Filmaufnahmen aus dem Krankenhaus zusammengeschnitten worden, wo die Kamera eine ausgemergelte, der Welt entrückte Lyn heranzoomte. Jill erschrak, als plötzlich Bea Walsh ins Bild trat, sich neben ihre Tochter setzte und der komatösen jungen Frau liebevoll die Haare bürstete. Mit dieser Szene endete die Filmcollage, bevor alles von vorne begann, ein Bilderzyklus, den Bea Walsh sich offenbar regelmäßig ansah.

    Einen Moment lang verspürte Jill tiefes Verständnis für den Schmerz dieser anderen Mutter. Sie hatte sich einen Schrein errichtet, einen Schrein aus Liebe und Trauer und der heftigen Sehnsucht, die Zeit zurückdrehen zu können. Jill wusste, wie sich das anfühlte, konnte sich mühelos in diese Frau hineinversetzen. Zumindest, bis sie sich umdrehte und den Arbeitstisch mit den verschiedenen Perücken sah, die Schale mit den vertraut aussehenden Schlüsseln, die Schachtel mit den Gummihandschuhen und die verschließbaren Beutel, die offenbar menschliche Haare enthielten. Bea Walsh hatte sie und ihre Familie monatelang beschattet. Wenn Jill wieder einmal ein Geräusch gehört oder das Gefühl gehabt hatte, jemand sei in der Nähe oder habe sich an ihren Sachen zu schaffen gemacht, war es jedes Mal Bea gewesen. Sie hatte das Leben und das Haus von David und Jill infiltriert und auf den richtigen Moment gewartet, um sich ihr Kind zu schnappen.

    Und es hatte ihr nicht gereicht, ihnen ihr einziges Kind zu nehmen, das verriet der Stapel mit Zeitungsausschnitten, der ebenfalls auf dem Arbeitstisch lag, mit Artikeln, in denen die Frage gestellt wurde, ob die Lassiters Mörder waren. Bea Walsh hatte alles genau geplant. Jeder Schritt war darauf ausgelegt gewesen, Jill und David die Schuld am Tod ihres Kindes zuzuschieben. Jill fühlte sich, als wäre sie in eine unerträglich schleimige Flüssigkeit getreten. Noch während sie aus dem Zimmer floh, zog sie Davids Handy aus ihrer Tasche und wählte den Notruf, erhielt jedoch kein Signal.

    Es war niemand im Haus, das stand fest. Jill war wieder in der Küche angekommen und entdeckte eine Kellertür. Leise schlich sie die Treppe hinunter und lauschte, hörte jedoch lediglich das Brummen der Neonröhren an der Decke. Sie ging einen schmalen Gang mit Metallregalen entlang, die durch ihre Schritte vibrierten und leise klapperten. Am Ende des Gangs war eine angelehnte Tür. Jill spähte vorsichtig um die Ecke, aber es war nur ein schmuddeliges Badezimmer. Links befand sich eine weitere Tür, aus der eine dunkle, klebrige Spur herausführte. Die Spur zog sich über den Betonboden und endete vor einer Tür zur Rechten, die Jill bisher nicht gesehen hatte, weil sie teilweise von einem Stützpfosten verdeckt war. Am Türrahmen war ein großer Riegel befestigt.

    Jill vergaß, dass sie still sein musste; sie vergaß alles außer ihrer Tochter. Hastig legte sie die verbleibenden Schritte zu der verriegelten Tür zurück und rief: »Sophia! Sophia, ich komme!« Sie hatte Mühe, den Riegel zurückzuschieben, und fummelte verzweifelt daran herum, begierig darauf, ihr Kind zu befreien, das auf der anderen Seite der Tür wartete. Genau in dem Moment, als der Riegel zur Seite glitt, in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor ihre Finger endlich den Türknauf drehen konnten, knallte etwas gegen Jills Kopf.

    Der Schlag warf sie zur Seite. Sie schrie auf und hielt sich den Kopf. Eine Frau mit hängendem Augenlid und Pistole in der Hand trat keuchend einen Schritt zurück. »Sie sollten nicht hier sein.« Bea Walsh klang eigenartig ruhig, aber vielleicht kam es Jill auch nur so vor, weil sie noch ganz benommen war. Die Wände drehten sich, als würde sie Karussell fahren. Bea hob die Waffe, und Jill taumelte nach hinten und fiel zu Boden.

    Der Keller drehte sich unaufhörlich weiter. Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen. »Wo ist meine Tochter?«

    »Sie ist nicht Ihre Tochter«, erwiderte Bea scharf. »Sie gehört nicht Ihnen, sondern Annie.«

    »Wer ist Annie?«, wollte Jill fragen, doch die Worte drangen nur undeutlich aus ihrem Mund.

    »Lynanne war ihr voller Name. Auf dem College hat sie angefangen, sich Lyn zu nennen. Sie fand, das klang erwachsener.« Die Frau mit dem hängenden Augenlid beugte sich über Jill und fing an, etwas in ihren Taschen zu suchen. »Aber für mich war sie immer nur Annie.« Jill stemmte sich auf ihre Hände und Knie hoch und hob den Kopf, um Bea Walsh anzusehen.

    »Bitte tun Sie Sophia nichts.« Sie gab sich Mühe, deutlich zu sprechen. »Bitte!«

    »Es gibt keine Sophia«, erwiderte die Frau und holte wieder mit ihrer Pistole aus.


    Kapitel 
FÜNFUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Bea lud ihren Koffer in den geräumigen Kofferraum des Impala und setzte sich hinters Steuer. Ihre Arme waren müde von der Anstrengung. Sie hatte erst die Maklerin und nun Jill Lassiter aus dem Verkehr gezogen. Ihre Brust schmerzte, und sie griff aus Gewohnheit zum Handschuhfach, bis ihr einfiel, dass dies nicht ihr Auto war und sie wieder vergessen hatte, ihre Tabletten einzupacken. Das Fläschchen stand auf dem Küchentisch, aber sie musste los, es blieb keine Zeit mehr, es zu holen. Sie würde unterwegs neue Tabletten kaufen. Während Bea den Wagen aus der Einfahrt steuerte, blickte sie in den Rückspiegel und sah das von den Rücklichtern beleuchtete Haus verschwinden. Sie hatte sich geschnappt, was sie konnte, hatte versucht, alles Wichtige mitzunehmen, doch die Zeit hatte nicht für alles gereicht. Sie hatte Beweise hinterlassen, darunter ihr altes Auto. Es war nicht anders gegangen, denn wenn sie erst den Impala weggebracht hätte, um anschließend ihr eigenes Auto zu holen, hätte sie kostbare Minuten verloren. Schlampige Planung, hätte Frank gesagt. Zum Glück hatte sie auch ihn hinter sich gelassen.

    Bea warf erneut einen Blick in den Rückspiegel und sah Annie fest schlafend auf der Rückbank sitzen, mit einer Decke zugedeckt und dem Hund neben sich. »Ich bin ja da«, beteuerte sie. »Ich werde dich niemals verlassen, Annie.« Sie blinzelte, und plötzlich war es nicht mehr Annie, sondern Avery. »Ich bin da«, wiederholte sie.

    Die eingeschneite Zufahrt war heimtückisch, und das Auto zu groß und zu breit. Bea musste sich konzentrieren, um auf der kurvenreichen, schmalen Fahrspur zu bleiben. Sie schätzte, dass sie es in zwei Tagen nach Florida schaffen konnte, vielleicht sogar schneller, wenn sie keine Pausen machte. Sie würden nach Hause zurückkehren, alle beide, und alles würde wieder so sein, wie es einmal gewesen war.

    »Wir können dein Zimmer genauso einrichten wie früher«, sagte sie zu Annie. »Ich werde die gleichen Möbel kaufen.« Annie rührte sich nicht, aber Cosmo hob den Kopf und sah sie an. Bea war immer gegen einen Hund im Haus gewesen. Zu viel Dreck, war ihr Argument gewesen, wenn Annie wieder einmal einen Streuner mit nach Hause gebracht hatte. Zu viel Arbeit. Dieser Hund war anders, er durfte bei ihnen bleiben. »Du wolltest immer schon einen Hund«, sagte sie. Das Kind antwortete nicht.

    Die Schmerzen in Beas Brust wurden intensiver. Sie bohrten ein Loch durch sie hindurch und breiteten sich an ihrem Rücken aus wie Flügel. Ihre Hände umklammerten das Steuer. Auf dem Beifahrersitz sagte Annie tröstend zu ihr: »Ist ja gut, Mom. Es wird alles gut.« Das Feuer, das in ihrer Brust brannte, loderte auf, und das Auto driftete nach links und suchte sich eine Lücke zwischen den Bäumen. Beas Körper wurde von einem gewaltigen Herzinfarkt geschüttelt, und ihr Fuß krampfte und drückte das Gaspedal voll durch. Das Auto schoss vorwärts und schrammte über einen Felsbrocken, bevor es gegen einen festen, unbeweglichen Gegenstand prallte. Die Windschutzscheibe zerbarst, und Glassplitter prasselten gegen Beas Gesicht, als sie über dem Lenkrad zusammensackte. Die Hupe plärrte, und der Hund bellte schrill und verzweifelt, eine Kakophonie, die Bea undeutlich wahrnahm, während sie ihr Leben aushauchte. Annie griff nach ihrer Hand, und sie lächelte ihrer Tochter zu und streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. »Ich habe dich so vermisst.«

    Ein dumpfer Knall weckte Jill auf. Sie öffnete mühsam die Augen, in ihrem Kopf hämmerte es. Dunkelheit. Ein moderiger Geruch, der von etwas Stechendem, Saurem, Metallischem überlagert wurde. Nasse, klebrige Feuchtigkeit an ihrem Rücken, ihrer Hand. Sie drückte die Hand nach unten und fühlte kalten, harten Boden. Jill lag auf der Seite, etwas stieß gegen ihren Rücken. Als sie den Kopf hob, explodierten rote und weiße Sterne vor ihren Augen, und ihr Kopf sackte hörbar auf den Boden zurück. Noch nie hatte Jill so schlimme Kopfschmerzen gehabt. Auch ihre Brust tat weh, als hätte ihr jemand einen Boxhieb verpasst. Jeder Atemzug war eine Qual, genau wie jede Bewegung ihres Arms. Sie kniff die Augen zu, und selbst das schmerzte. Sie tauchte einen Finger in die klebrige Flüssigkeit, hob ihn ans Gesicht und roch zaghaft daran. Blut.

    Die Erinnerungen strömten zurück, überwältigten sie. »Sophia!«, rief sie, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande, kaum lauter als ein Flüstern. Sie musste aufstehen, musste Sophia finden. Beim Versuch, sich aufzusetzen, fiel irgendetwas aus ihrer anderen Hand, und sie schrie auf, als sie neben sich einen zweiten Körper spürte. Hastig rutschte sie davon, rappelte sich auf und stolperte blindlings nach vorn, mit ausgestreckten Armen, auf der Suche nach einem Lichtschalter. Wieder stieß sie einen Schrei aus, als irgendetwas sanft ihr Gesicht streifte. Eine Schnur. Sie zog daran, woraufhin grelles Licht den Raum flutete. Über ihr pendelte eine nackte Glühbirne hin und her. Blinzelnd nahm Jill einen schräg abfallenden Betonboden wahr, einen Körper, der neben einem Abfluss lag. Er gehörte einer Frau, deren Gesicht blutig und zugeschwollen war. Ein Auge war kaum noch zu sehen. Die Frau starrte, ohne zu blinzeln, zum Licht empor, und ihr Mund formte ein angsterfülltes O. Jill beugte sich über sie, suchte mit zitternden Händen nach einem Puls, aber die Haut fühlte sich gummiartig an, unmenschlich. Neben der Leiche lag eine Pistole. Sie war es, die Jill aus der Hand geplumpst war.

    Sie griff danach und wankte auf den Flur hinaus, den Arm mit der Waffe mühsam vor sich ausgestreckt. »Sophia?« Jill fand den Ausgang zur Garage, stützte sich an dem alten Auto ab, das darin stand, und wartete darauf, dass das Garagentor langsam nach oben fuhr. Obwohl es bereits dunkel wurde, blendete sie der grellweiße Schnee. Irgendwo in der Ferne hörte sie hartnäckiges Hupen. Jill blinzelte. Ihr Kopf pochte immer noch. Leos Auto war verschwunden, die Frau hatte es gestohlen. »Sophia!« Während Jill den Namen ihrer Tochter rief, rannte sie in den Schnee hinaus und tastete nach Davids Handy. Sie hatte vergessen, dass es hier im Wald ohnehin keinen Empfang gab. Das Handy war nicht mehr da, es musste ihr im Haus aus der Tasche gefallen sein. Das Auto in der Garage! Jill rannte zurück und riss die Fahrertür auf, aber es steckte kein Schlüssel im Zündschloss. Sie musste ihn finden, musste ihn irgendwo auftreiben. Doch selbst wenn sie den Autoschlüssel fand, wie sollte sie in ihrem Zustand fahren? Sie musste Hilfe holen. Verzweifelt und orientierungslos stolperte sie die Einfahrt hinunter.

    Unter den dichten Baumkronen bestand die Welt nur noch aus Schwarz und Weiß – dunklen Baumskulpturen und einer schneebedeckten Zufahrt, die sich dazwischen hindurchschlängelte. Jill rannte den Reifenspuren des Autos nach, rutschte und schlitterte, fiel in den kalten, nassen Schnee, bevor sie sich wieder aufrappelte und weiterhastete. Sie sah die Autolichter leuchten, noch bevor sie das Autowrack selbst erblickte. Die Rücklichter malten rote Streifen in den Schnee wie vergossener Wein auf einem weißen Tischtuch. Der Impala war von der Straße abgebogen, als habe Bea vorgehabt, eine Abkürzung durch den Wald zu nehmen, bis die Front des Wagens über einen Felsen gerollt und gegen einen gewaltigen Baumstamm geprallt war, der sie vollkommen eingedrückt hatte. Rauch waberte aus dem Motor. »Sophia!«, schrie Jill, kam jedoch nicht gegen den Lärm der Hupe an. Die Pistole schützend vor sich ausgestreckt rannte sie zum Autowrack und zerrte an der Tür, die ihr am nächsten war, der Beifahrertür. Sie war abgeschlossen. Es roch beißend nach verbranntem Plastik, und dann nahm Jill ganz schwach noch einen Geruch wahr. Benzin? Der Hund erschreckte sie zu Tode. Er sprang mit gefletschten Zähnen von innen gegen das Autofenster und bellte wie verrückt. Jill versuchte, an ihm vorbei durch die getönten Scheiben zu spähen, aber er versperrte ihr immer wieder die Sicht. Undeutlich machte sie eine Silhouette auf der Rückbank aus, die sich nicht bewegte. »Sophia! Sophia!« Ihre Kehle fühlte sich rau an von der Kälte und vom vielen Schreien. Sie rannte zur Fahrerseite hinüber und schob die Pistole in ihre Tasche, als sie Bea leblos auf dem Lenkrad liegen sah. Die Fahrertür war offen, klemmte jedoch, weil der Aufprall sie verzogen hatte. Jill kämpfte, um sie aufzubekommen, und würgte, weil sie Rauch in die Lunge bekam.

    Endlich ging die Tür auf, und sie schob Beas Körper von der Hupe. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Bea sackte gegen die Beifahrertür, mit blutverschmierter Stirn und ausdruckslosem, trübem Blick. Jill griff am Fahrersitz vorbei, um die hintere Tür zu entriegeln, während der Hund warnend knurrte und jaulte. Das einzige andere Geräusch, das sie wahrnahm, war ihr eigenes Keuchen. Sie entdeckte eine reglose kleine Gestalt, die in eine Decke gewickelt auf der Rückbank saß.

    In diesem Moment war es, als wären die vergangenen vier Jahre nie geschehen. Jill öffnete wieder die Tür am Ende des dunklen Flurs und näherte sich dem Kinderbett, in dem der stille kleine Körper ihres Sohnes lag. Es durfte nicht noch einmal passieren, sie durfte Sophia nicht auch noch verlieren. Nach Luft ringend machte Jill die hintere Tür des Wagens auf, woraufhin ein kleiner weißer Hund auf sie zugeschossen kam und sie wütend anbellte.

    »Sophia!« Jill griff nach der Decke und zog an einem Ende, aber der Hund sprang an ihr hoch und packte ihren Jackenärmel. Zum Glück drang er durch das dicke Lammfell nicht zu ihrer Haut durch. Sie schüttelte das Tier ab und atmete immer abgehackter und lauter, als sie feines blondes Haar über der Decke sah. »Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht«, wiederholte sie immer wieder, ein Mantra, das zunehmend verzweifelter wurde, je länger sich das Kind nicht bewegte. Sie hatte Angst, Sophia zu berühren, Angst, mit dem Schlimmsten konfrontiert zu werden. Aber sie musste es wissen.

    Sie hob einen Ast vom Waldboden auf und drohte dem Hund damit. »Beweg dich. Hau ab!« Er fletschte wieder mit angelegten Ohren die Zähne, duckte sich jedoch und wich zurück. Als Jill diesmal nach Sophia griff, kauerte er sich jaulend neben die Füße des Kindes. Jills Hand zitterte, als sie die Decke zurückzog und Sophias Gesicht berührte. Ihre Haut war warm. Jill wagte es nicht, sich Hoffnungen zu machen. Sie schob die Decke beiseite und legte eine Hand auf den kleinen Bauch ihrer Tochter, um zu fühlen, ob sie atmete.


    Kapitel 
SECHSUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Zwei Sekunden Höllenqualen. Drei. Dann hob sich minimal Jills Hand. Sophia war am Leben. Schluchzend vor Erleichterung tastete Jill ihre Tochter nach unsichtbaren Verletzungen ab, bevor sie sie in ihre Arme zog und von dem rauchenden Autowrack wegtrug. Sie musste Hilfe holen, musste dafür sorgen, dass sie beide ins Krankenhaus kamen, aber Davids Handy war noch im Haus. Also schleppte sie die in die Decke gewickelte Sophia die gewundene Zufahrtsstraße hinauf, während ihr der Schnee ins Gesicht peitschte. Jills Arme schmerzten, und die Kopfschmerzen waren noch stärker geworden. Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung, deshalb war es wohl keine gute Idee, wenn sie fuhr, selbst wenn sie den Autoschlüssel fand. Als sie die offene Garage erreichte, erschreckten sie die aufleuchtenden Bewegungsmelder, doch sie blieb erst stehen, nachdem sie Sophia ins Wohnzimmer getragen und aufs Sofa gelegt hatte. Dort versuchte sie, sie wieder zu sich zu bringen, indem sie ihre Händchen rieb und ihr einen sanften Klaps auf die Wange gab. »Sophia, wach auf. Wach auf, Schatz.« Vorsichtig schob sie die Augenlider ihrer Tochter hoch. Sophias Augen rollten orientierungslos in ihren Höhlen herum. Sie war offensichtlich unter Drogen gesetzt worden. »Komm schon, Sophia, na los, wach auf.«

    Endlich bewegte sich Sophia. Ihre Augen gingen flatternd auf und fielen dann gleich wieder zu. »Wwwass?«, lallte sie, bevor sich ihr Blick auf Jills Gesicht richtete. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie mit schwacher, heiserer Stimme fragte: »Mommy?«

    »Ja, Mommy ist hier. Ich bin bei dir«, sagte Jill und wischte sich lachend vor Erleichterung die Tränen aus den Augen.

    »Durst«, sagte Sophia und hob eine Hand an den Hals. Sie leckte sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen.

    »Ich hole dir was zu trinken. Bleib einfach hier liegen, okay?«

    Das kleine Mädchen bewegte kaum merklich den Kopf, und Jill hastete in die Küche und füllte einen Kaffeebecher mit Wasser aus dem Hahn. Mit zitternden Händen trug sie ihn zurück ins Wohnzimmer, wobei das Wasser über den Rand schwappte. Sophia hatte sich aufgesetzt, die Decke war ihr von den Schultern gerutscht. Jill bemerkte die kurzgeschorenen Haare und die Jungenkleidung. »Wo is Cosmo?«, fragte Sophia.

    »Wer?« Jill hielt ihr den Becher an die Lippen, und Sophia trank gierig und hob die eigenen Händchen an den Becher, um ihn zusammen mit ihrer Mutter zu stützen. Nachdem sie sich den Mund abgewischt hatte, fragte sie noch einmal: »Cosmo?«

    »Wer ist Cosmo?«

    »Mein Wauwau.«

    »Er ist draußen«, versicherte Jill.

    »Cosmo ist ein lieber Wauwau«, sagte Sophia.

    Jill setzte sich ihre Tochter behutsam auf den Schoß. »Tut dir irgendetwas weh?«

    »Nein, aber in mein Kopf klopft es.« Sie zeigte mit ihrem kleinen Zeigefinger auf ihren Kopf, und Jill küsste ihn, bevor sie auch ihre Hand und ihr Gesicht küsste.

    »Aufhören, Mommy«, protestierte Sophia und versuchte sie wegzuschieben. Jill lachte unter Tränen.

    »Ich hab dich so sehr vermisst, meine allerallerbeste Sophia«, flüsterte sie und wiegte ihre Tochter sanft in den Armen.

    »Ich hab dich auch vermisst, Mommy. Warum bist du nicht gekommt und hast mich geholt? Ich wollte, dass du mich holst.«

    Jill drückte sie fest an sich. »Ich wollte dich holen, Baby, ich wollte es so sehr, aber ich wusste nicht, wo du warst.«

    »Ich bin kein Baby.«

    »Ich weiß«, sagte Jill und lächelte durch ihren Tränenschleier. »Du bist ein großes Mädchen. Kann mein großes Mädchen hier warten, während Mommy ihr Handy sucht?«

    Jill durchsuchte vergeblich die Zimmer. Entweder sie hatte Davids iPhone draußen fallen gelassen, oder Bea hatte es mitgenommen. Auch alles andere war verschwunden. Der Arbeitstisch war leergefegt, die Fotos von den Lassiters von den Wänden gerissen, genau wie die Karte von Fox Chapel. Nur die Reste der Klebestreifen zeugten noch davon, dass Beas Collage einmal existiert hatte. Sie hatte auch den Schrein aufgelöst und den DVD – Player und die gerahmten Fotos eingepackt. Einzig das Spitzendeckchen lag noch schräg auf dem Tischchen. Auf der Ablage darunter war ebenfalls ein Gegenstand zurückgeblieben. Jill griff danach und hielt ein kleines Lederbuch mit der eingeprägten Aufschrift TAGEBUCH in der Hand. Sie blätterte flüchtig durch die Seiten und stellte fest, dass Lyn Galpin darin ihre Affäre mit David festgehalten hatte. Die schmutzigen Details ersparte sich Jill lieber. Sie ließ das Tagebuch auf dem Tischchen liegen und setzte ihre Suche nach dem Telefon fort.

    Als sie in die Küche kam, stellte sie fest, dass die Kellertür offen stand. Das Handy konnte ihr natürlich auch dort unten aus der Tasche gefallen sein. Jill zögerte. Sie wollte nicht noch einmal in den Keller zurück, aber sie musste. »Ich bin gleich wieder da!«, rief sie Sophia zu, bevor sie den Lichtschalter umlegte und die Holzstufen hinunterging.

    Die Neonröhren bildeten grellgelbe Lichtinseln, die den Rest des Kellers umso dunkler erscheinen ließen. Jill betrat die Waschküche, kroch um die Leiche herum und entdeckte das Handy in der Nähe des Abflusses. Sie gab sich Mühe, die arme tote Frau nicht anzusehen, während sie es vom Betonboden aufhob. Als sie den Rückweg nach oben antrat, fiel ihr die halb verborgene Tür wieder ein, und sie ging hin, um einen Blick hineinzuwerfen. Ein fensterloser Raum mit Betonboden. In diesem Verlies hatte Bea also Sophia untergebracht. Es war monströs, und doch schien der Frau etwas an Sophia gelegen zu haben. Darauf deuteten die rosa gestrichenen Wände, die Kindermöbel, das Spielzeug hin. Jill entdeckte Blinky auf dem Bett, schnappte ihn sich und hob eine braune Kinderjacke vom Boden auf, bevor sie zurück nach oben rannte.

    Sophia saß auf dem Sofa, wo Jill sie zurückgelassen hatte. Als sie Blinky sah, strahlte sie und streckte die Arme nach ihrem Stoffhund aus. Die Jacke sorgte für weniger Begeisterung. »Die wird dich warm halten«, sagte Jill.

    Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Die ist hässlich.«

    Jill musste schmunzeln. Was auch immer in diesem Haus geschehen war, es hatte dem starken Willen ihrer Tochter nichts anhaben können. »Zieh sie einfach an, ja? Nur für jetzt. Ich verspreche, dass du sie ab morgen nie wieder tragen musst.«

    Mit hochgehaltenem Handy ging Jill durchs Zimmer und suchte einen Ort, an dem sie Empfang hatte. Dann wählte sie die Notrufnummer, drückte jedoch sofort wieder auf Gespräch beenden. Was würde die Polizei denken, wenn sie die tote Bea fand? Würde sie Jill ihre Geschichte abnehmen? Kurz entschlossen wählte sie stattdessen Andrews Nummer. Er ging beim ersten Klingeln dran.

    »Jill? Wo bist du? Die Polizei hat dich zur Fahndung ausgeschrieben, alle suchen nach dir. Du musst dich stellen.«

    »Ich habe Sophia gefunden.«

    »Was? Wie meinst du das, du hast sie gefunden? Wo? Ist sie wohlauf?«

    »Es geht ihr gut.« Jill lachte zittrig. »Aber wir müssen beide ins Krankenhaus.« Sie versuchte Andrew zu erklären, was passiert war – Lyn Galpin, ihre Mutter, die tote Frau im Keller, die Pistole, die Bea Jill in die Hand geschoben hatte. Andrew unterbrach sie.

    »Hast du die Polizei gerufen?«

    »Nein, noch nicht …«

    »Gut, alles klar. Ich übernehme das. Warte du einfach mit Sophia, bis ich komme. Geht es ihr wirklich gut?«

    »Ja, ja, sie ist nur ein bisschen benommen. Bea Walsh hat sie unter Drogen gesetzt, aber sonst scheint sie wohlauf zu sein.«

    »Gut. Rührt euch nicht vom Fleck. Ich bin sofort bei euch.«

    »Okay.«

    Jill legte die Decke um Sophia und drückte sie an sich. Im Haus war es fast genauso kalt wie draußen. Vermutlich hatte Bea Walsh die Gasrechnung nicht bezahlt. Jill hoffte nur, dass der Strom noch funktionierte, bis die Polizei und Andrew eintrafen.

    »Kommt Daddy und holt uns?«, fragte Sophia.

    Jill schluckte und umschlang ihre Tochter noch fester. Sie hatte vergessen, Andrew nach David zu fragen. »Nein, Daddy kann uns leider nicht holen. Onkel Andrew kommt stattdessen.«

    »Mommy, ich will Cosmo«, bettelte Sophia. »Vielleicht friert er draußen.«

    Jill gab nach und öffnete die Haustür, aber der Hund tauchte nicht auf, auch dann nicht, als Sophia nach ihm rief. »Er hat ein dickes Fell, Schatz«, versuchte Jill ihre Tochter zu beruhigen. Sie trug sie auf der Hüfte, während sie im Eingangsbereich des Hauses auf und ab ging. Nach kurzer Zeit döste Sophia an ihrer Schulter ein. Auch Jill war unendlich müde. Wenn sie aufgehört hätte, sich zu bewegen, wäre sie ebenfalls eingeschlafen, was bei einer Gehirnerschütterung nicht gut war, wie sie wusste.

    Endlich hörte sie knirschenden Kies und zog Sophia die Jacke an, bevor sie mit ihr die Eingangstreppe hinunterging. Scheinwerfer tauchten aus dem dunklen Wald auf, und die Bewegungsmelder gingen an, als Andrews schwarzer BMW in Sicht kam. Jill blinzelte gegen die Lichter an und war überrascht, dass er es vor der Polizei geschafft hatte.

    »Unglaublich, dass du sie wirklich gefunden hast!«, rief er und kam mit ausgestreckten Armen und großen Schritten auf sie zu. »Lass dich von Onkel Andrew umarmen, kleiner Schatz.«

    Sophia protestierte nicht, sondern lächelte nur schläfrig. Jill reichte sie an Andrew weiter. »Hast du das Autowrack auf dem Weg hierher gesehen?«

    Er nickte und drückte Sophia fest an sich. »Diese Zufahrtsstraße ist gemeingefährlich. Ich glaube, die Äste haben mir den Lack zerkratzt.«

    Das Licht der Bewegungsmelder beleuchtete sein Auto, auf dessen Windschutzscheibe sich bereits der Schnee sammelte. Jill starrte die Seite des BMWs an, und ihr Kopf begann wieder zu pochen. Sie sah einen langen Kratzer im Lack und einen Riss in der Felge.

    »Ich rufe jetzt die Polizei an. Ich wollte nicht, dass irgendeine Spezialeinheit vor mir auftaucht und die falschen Schlüsse zieht«, sagte Andrew und blickte erst zum Haus und dann zurück zum Wald. »Bist du sicher, dass die Frau im Auto Lyn Galpins Mutter war?«

    Jill nickte gähnend. Sie musste wach bleiben, aber die Sehnsucht nach Schlaf wurde immer übermächtiger. Trotz ihrer Benommenheit ertappte sie sich immer wieder dabei, wie ihr Blick zu Andrews Felge wanderte.

    »Wir müssen euch beide ins Krankenhaus bringen«, erklärte Andrew und gab ihr Sophia zurück. »Setzt euch schon mal ins Auto, während ich mich schnell im Haus umgucke und die Polizei rufe. Wo ist die andere L-e-i-c-h-e?«

    »Keller.«

    »Und was ist mit der W-a-f-f-e? Auch im Keller?«

    Jill schüttelte den Kopf und verlagerte Sophia auf ihre andere Hüfte, um die Pistole aus der Jackentasche zu ziehen.

    »Du lieber Himmel, Vorsicht!« Andrew schüttelte ein Taschentuch aus und nahm die Waffe damit entgegen, bevor er sie in seine Manteltasche schob. »Und jetzt setz dich hin, bevor du umkippst. Ich beeile mich.« Er ging die Eingangstreppe hinauf, während Jill Sophia zu Andrews Auto hinübertrug. Sie öffnete die hintere Tür und stellte fest, dass Andrew keinen Kindersitz dabeihatte. »Setz dich einen Moment hier hin, Schatz«, murmelte sie und beugte den Kopf, um Sophia auf die Rückbank zu verfrachten. Dann richtete sie sich wieder auf und betrachtete erneut die Seite des Autos. Irgendetwas störte sie daran. Vielleicht hatte David schon auf sie abgefärbt. Er hasste es, wenn sein Auto nicht tipptopp in Ordnung war. Davids BMW war immer makellos.

    Und plötzlich kapierte Jill, was sie störte. Sie hatte diese gesprungene Felge gerade wieder in den Unfallaufnahmen gesehen, die Bea Walsh zu ihrem in Endlosschleife ablaufenden Video zusammengeschnitten hatte. Und zwar an dem Wagen, den Lyn Galpin vor dem Unfall verfolgt hatte.

    Davids Wagen.

    Nur dass es gar nicht Davids Auto gewesen war … sondern Andrews.

    »Alles okay!« Andrews Stimme ließ sie herumfahren. Benommen und verwirrt beobachtete sie, wie er die Eingangstreppe herunterkam. »Ich hab versucht, die Polizei zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen. Wartet ihr zwei doch einfach im Haus, dann gehe ich ein Stück den Berg hinunter und suche Empfang. Warte, ich trage Sophia.« Er machte einen Schritt auf die Autotür zu, doch Jill versperrte ihm den Weg. Andrews Lächeln erstarb. »Jill? Was ist los?«

    »Du warst es.«

    »Was war ich? Komm, es ist zu kalt, um hier draußen herumzustehen.« Er lächelte wieder, mit der Zuversicht eines Mannes, der es gewohnt war, sich durchzusetzen. Genau wie David. Wie David, der Andrew so sehr bewunderte, dass er in vielen Bereichen seinem Vorbild folgte, unter anderem darin, das gleiche BMW – Modell zu kaufen.

    »Du warst derjenige, den Lyn Galpin einholen wollte.«

    Andrew lachte ungläubig. »Du redest Unsinn, Jill. Wir müssen dich schnellstmöglich in die Notaufnahme bringen.«

    »Ich habe die Videos gesehen. Es war dein Auto, das sie verfolgt hat, nicht Davids!«

    »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst …«, begann Andrew, aber Jill unterbrach ihn.

    »Der gleiche Riss in der Felge«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf sein Rad. »Genau diesen Riss hatte auch der BMW, dem Lyn Galpin hinterhergerast ist. Man sieht es auf dem Polizeivideo. Es war nicht David, sondern du! Dich hat sie verfolgt, bevor sie den Unfall hatte.«

    Andrew warf kaum einen Blick auf sein Auto, bevor er den Kopf schüttelte und ihre Anschuldigung beiseitewischte. »Nein, dieser Schaden ist gerade eben entstanden, weil die Zufahrt so zugewuchert ist.«

    »Hör auf, mich zu verarschen, Andrew! Ich weiß, dass es derselbe Riss ist!«

    »Okay, Jill, ich glaube, du musst mal tief durchatmen und dich beruhigen«, sagte er und legte ihr eine Hand auf den Arm.

    Sie schlug sie weg. »Sag du mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Du bist dieser ›D‹ aus ihrem Tagebuch! ›D‹ wie Drew, nicht wie David! Du bist der Grund, warum wir durch diese Hölle gegangen sind!«

    »Ich kenne die Verrückte, die hier gewohnt hat, nicht einmal«, protestierte Andrew.

    »Du kanntest ihre Tochter …«

    »Aber nicht so, wie du …«

    »Du hast sie geschwängert. Du warst das. Und dann hast du beschlossen, uns ihr Kind zu geben!«

    »Lass uns ins Haus gehen und in Ruhe darüber reden. Ich kann dir alles erklären.«

    »War die Adoption überhaupt legal?« Jill war heiser vom vielen Herumschreien.

    »Natürlich war sie legal!«, blaffte Andrew. Für einen kurzen Moment war sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, und seine Adlernase und seine perfekt geformten Wangenknochen wirkten wie gemeißelt im Licht der Garage. Er hätte eine Statue sein können, hätten sich seine Lippen nicht in diesem Moment zu einem fiesen kleinen Lächeln verzogen. »Was willst du denn von mir hören, Jill? Dass ich Sex außerhalb meiner Ehe hatte? Also gut, ich bin fremdgegangen. Genau wie dein Mann. Genau wie massenhaft andere Männer …«

    »Jetzt tu nicht so, als wäre das dasselbe!«

    »Das Mädchen wollte partout nicht abtreiben. Ich hätte dafür bezahlt und alles arrangiert, aber sie hat darauf bestanden, das Kind zu bekommen. Wenigstens konnte ich sie dazu überreden, das Baby zur Adoption freizugeben. Sie hätte es nicht behalten können. Damit hätte sie nicht nur ihr eigenes Leben zerstört, sondern meins mit dazu. David und du, ihr habt euch ein Baby gewünscht, und sie hatte eins abzugeben. So hat jeder profitiert.«

    »Als ob du dabei an irgendjemanden außer dich gedacht hättest!«

    »Na und? Hättest du es nicht genauso gemacht?«, fragte Andrew und schnaubte, ein Laut ohne jede Belustigung. »Das dumme Ding war völlig verblendet. Sie dachte, wir könnten eine glückliche kleine Familie sein. Als ob ich alles, wofür mein Vater und ich gearbeitet haben, aufs Spiel setzen würde, um mit einem Betthäschen eine Familie zu gründen!«

    »Mein Gott, es war nicht nur eine Halloween-Maske«, sagte Jill entsetzt. »Du bist wirklich ein Monster.«

    »Jetzt sieh mich nicht so an.« Andrew packte sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig. »Komm schon, Jill. Es ging nicht nur um mich, sondern auch um dich und David. Ich wollte euch beschützen.«

    »Lass mich!« Jill wollte sich losreißen, aber er hielt sie nur noch fester und versuchte sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.

    »Du musst mir zuhören! Sie hat die Adoptionspapiere unterschrieben – ich habe sie nicht dazu gezwungen. Und dann ist sie sechs Monate später plötzlich ausgeflippt und wollte das Baby zurück und hat verlangt, dass ich die Adoption anfechte! Das hätte ich David und dir doch nicht antun können! Ich hätte niemals zugelassen, dass ihr schon wieder ein Kind verliert.«

    »Dein Verhalten hatte nichts mit uns zu tun, sondern war reiner Selbstschutz.«

    »Würdest du bitte aufhören, das zu behaupten?« Er schüttelte sie wieder, diesmal noch heftiger, und Jill schrie, weil die Schmerzen in ihrem Kopf unerträglich wurden.

    »Sei still!«, sagte Andrew mit Panik in der Stimme. »Sei einfach still und hör mir zu, dann wirst du es verstehen!« Er schlug unsanft die Hand vor Jills Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Sophia begann zu heulen und rutschte aus dem Auto, um herbeizurennen und ihre Mutter zu verteidigen.

    »Lass meine Mommy los! Du sollst ihr nicht wehtun!«

    Von ihren Schreien alarmiert schoss ein kleines weißes Fellknäuel aus der Garage und grub seine Zähne in Andrews Fußknöchel. Er brüllte und ließ Jill los, die sich Sophia schnappte und mit ihr die Einfahrt hinunterrannte. Sie hörte, wie Andrew hinter ihr fluchte. Offenbar versuchte er immer noch, Cosmo abzuschütteln. Ein dumpfer Schlag, und der Hund begann mitleiderregend zu winseln.

    »Jill, komm zurück, ich wollte dir nicht wehtun!«, rief Andrew, und in seiner Stimme war neben seiner Verzweiflung auch ein Hauch seines alten Charmes zu hören. Jill blickte sich um und sah ihn im Licht der Garage am Waldrand stehen, mit im Wind flatternden Haaren und Mantelschößen. Sie flüchtete sich in den Schutz der Bäume und stolperte durch die Dunkelheit, während Sophias Schluchzen immer lauter wurde. »Schsch, mein Schatz, es ist alles gut«, bemühte sie sich, ihre Tochter zu trösten. Sie sah sich nicht noch einmal um, um festzustellen, ob Andrew ihnen folgte. Das war auch nicht nötig, denn sie spürte, dass er ihnen auf den Fersen war. Sie kam am rauchenden Wrack von Leos Auto vorbei, das nun noch stärker nach Benzin roch, und hastete weiter. War denn immer noch niemand durch den Aufprall, das anhaltende Hupen oder den Rauch auf den Unfall aufmerksam geworden? Aber die meisten Häuser waren weit weg, und bei dieser Kälte hatte niemand die Fenster offen.

    Sophia wimmerte, und Jill hörte das Knacken der gefrorenen Zweige und Äste unter ihren Füßen. Dann war ein lauteres, zischendes Geräusch zu hören, und sie drehte sich genau in dem Moment um, als das Autowrack endgültig in Flammen aufging.

    Sie taumelte weiter, stolperte in ihrer Hast und stürzte. Um Sophia nicht unter sich zu begraben, fiel sie seitwärts und landete unsanft auf der Schulter. Nachdem sie sich aufgerappelt hatte, hievte sie ihre Tochter zurück auf ihren Arm. Sophia weinte, schien jedoch unverletzt zu sein. Jills Schulter fühlte sich nicht gut an. Sie entdeckte dunkle Flecken im Schnee und vermutete, dass sie sich etwas aufgerissen hatte, doch die Angst war stärker als die Schmerzen und trieb sie an. »Ist gut, Liebling, nur noch ein kleines Stück.«

    So schnell sie konnte rannte sie den Berg hinunter, aber der Schnee und Sophias Gewicht behinderten sie. Jill hörte Andrew fluchen, der auf seinen Lederschuhen ohne Profil noch mehr durch den Schnee schlitterte als sie selbst. Aber er hatte kein Kind zu schleppen und holte immer weiter auf. Jill schluckte und roch den Rauch in der Luft. Sie hoffte, dass sie es rechtzeitig auf die große Straße schaffte, um ein Auto anzuhalten.

    Inzwischen schmeckte sie Blut auf der Zunge, und ihre Arme schmerzten unerträglich. Sie konnte nicht mehr. Hinter einem breiten, alten Baumstamm blieb sie stehen, um sich auszuruhen. Sophia wollte auf den Boden, was Jill nicht zuließ.

    »Jill?«, rief Andrew. Seine volltönende Stimme hallte durch den Wald. »Jill, warte auf mich. Ihr braucht Hilfe, Sophia und du. Du weißt, dass ich euch niemals etwas tun würde.«

    Wusste sie das? Was Andrew anging, wusste Jill überhaupt nichts mehr. Nicht, nachdem er sie so geschüttelt hatte. Ihr Kopf hämmerte. Sie hörte Andrews knirschende Schritte immer näher kommen.

    »Sophia, willst du denn nicht mit mir kommen und deinen Daddy besuchen?«, rief Andrew.

    »Lass mich run… «, drängelte Sophia. Jill legte ihr hastig eine Hand auf den Mund und presste ihren Rücken noch enger an den Baumstamm. Ihre Füße rutschten auf den schneebedeckten Kiefernnadeln. Sie durfte Sophia auf keinen Fall hinunterlassen. Der heiße Atem ihrer Tochter berührte ihre Hand, dann spürte sie warme Tränen. Jill wurde unsicher. Vielleicht irrte sie sich ja doch, was Andrew betraf. Andererseits hatte er ihr Angst gemacht, als er ihr die Hand auf den Mund geschlagen hatte.

    Sie bewegte sich ganz leicht zur Seite und spähte um den Baumstamm herum. Im flackernden Schein der Flammen sah sie Andrew etwa fünf Meter entfernt stehen und Ausschau halten. Für einen kurzen Moment war sein Gesicht vor Wut verzerrt. Es war das Gesicht eines mächtigen Mannes, der es nicht ertragen konnte, dass sich ihm jemand widersetzte. Dann bewegte er sich und entdeckte sie, schaute ihr direkt in die Augen. Sofort setzte er wieder seine freundliche Maske auf, aber Jill sah etwas in seiner Hand schimmern. Die Pistole.

    Erschrocken rannte sie los und umklammerte fest ihre Tochter, während sie den Abhang hinunterraste. Hoffentlich bedeutete der Schmerzensschrei hinter ihrem Rücken, dass Andrew ausgerutscht war. Auf keinen Fall durfte sie stehenbleiben und sich umdrehen. Plötzlich drang ein winziger Lichtschein durch den dunklen Wald. Hatte Jill ihn sich nur eingebildet? Nein, da war er wieder. Es schien eindeutig Licht durch die Bäume. Kurz darauf erblickte sie das Dach eines Hauses und schluchzte vor Erleichterung. Dort war bestimmt jemand, der ihnen helfen konnte.

    Nach und nach kam der Rest des Hauses in Sicht. Es handelte sich um eine große Kolonialstilvilla mit einem Rondell davor und mehreren beleuchteten Zimmern. Jill rannte zur Haustür und setzte Sophia vor sich ab, bevor sie wiederholt den Messingklopfer an der Holztür betätigte. »Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«

    »Der Mann hat ein Aua und ist eingeschlafen«, sagte Sophia.

    »Er wird schon wieder aufwachen, Schätzchen«, erwiderte Jill. Aber niemand kam zur Tür. Durch die Vorhänge war keinerlei Bewegung zu sehen. Jill blickte sich um und glaubte, eine Gestalt durch die Bäume huschen zu sehen. »Himmelherrgott, machen Sie die Tür auf!«, rief sie und hämmerte so heftig mit dem Türklopfer, dass der Lack der Tür absplitterte.

    »Mommy, er ist hier«, flüsterte Sophia und spähte durch Jills Beine hindurch. Jill warf einen Blick über ihre Schulter und sah Andrew auf die Einfahrt treten. Sie konnten nirgendwohin, saßen in der Falle. Verzweifelt rüttelte sie am Türklopfer, und plötzlich ging die Tür auf. Sie taumelte nach drinnen, zog Sophia hinter sich her, knallte die Tür zu und schloss sie ab.

    »Hallo?« Niemand antwortete auf ihren Ruf. Im Wohnzimmer war das Licht an, und im Kamin war ein Feuer fast heruntergebrannt. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein umgedrehtes Buch, als hätte jemand gerade noch dort gesessen, aber der Sessel war leer. »Ist jemand zu Hause? Bitte, ich brauche Hilfe! Rufen Sie die Polizei!« Ihre Stimme hallte durchs Haus.

    »Der Mann ist eingeschlafen«, wiederholte Sophia und zupfte an Jills Jacke. »Er wacht nicht auf.«

    Jill sah sie an. »Was meinst du damit? Wo ist er denn eingeschlafen?«

    »Da draußen.« Sophia zeigte zur Tür, und Jill glaubte, einen Schatten am Fenster zu sehen.

    »Komm, wir gucken mal oben nach, ja?« Sie nahm Sophia auf den Arm und griff mit der anderen Hand nach dem Schürhaken am Ständer mit dem Kaminwerkzeug. Dann eilte sie die Treppe hinauf und rief auf dem Weg in den ersten Stock: »Hallo? Ist hier jemand?«

    Nachdem sie Sophia abgesetzt hatte, nahm sie sie bei der Hand und zog sie einen Flur mit altmodischer Blumentapete entlang. Sie kamen an einem leeren Zimmer nach dem anderen vorbei. Wohin war der Hausbesitzer verschwunden? Jill hörte Andrew an der Haustür, er rüttelte am Türgriff. Im Schlafzimmer stand ein altes Telefon auf dem Nachttisch, aber als Jill den Hörer abnahm, ertönte kein Freizeichen. Ihr fiel Davids iPhone wieder ein, und sie zog es rasch aus der Tasche. Immer noch kein Empfang. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Sie öffnete einen Kleiderschrank, in dem es dunkel war und nach Staub und Mottenkugeln roch. Der Schrank hing voll mit Kleidersäcken, und auf dem Boden waren Schuhkartons gestapelt. Jill schob einen der hohen Stapel ein Stück beiseite und schaffte Platz zwischen den hängenden Kleidersäcken. »Wir spielen ein Spiel mit Onkel Andrew«, sagte sie zu Sophia. »Du versteckst dich hier im Schrank und bist mucksmäuschenstill, okay?«

    Sophia schlang die Arme um Jills Beine. »Aber ich will bei dir bleiben!«

    »Du musst jetzt hier im Schrank bleiben. Mommy kommt zurück und holt dich. Bis dahin musst du hier warten.« Jill versuchte, Sophias Hände von ihren Beinen zu lösen, erst die eine, dann die andere, doch sobald sie eine entfernt hatte, krallte sich Sophia mit der anderen wieder fest.

    »Nein, Mommy! Nicht allein lassen!«

    Jill kniete sich hin und umarmte ihre Tochter fest. »Niemals würde ich dich allein lassen. Ich bin gleich wieder zurück. Du hältst solange Blinky fest und bist ganz still. Sonst gewinnen wir das Spiel nicht, okay?«

    Sophia nickte und umklammerte Blinky, aber ihre Unterlippe bebte. Jill hob sie in den Schrank und zog die Kleidersäcke und Kartons vor sie. Sophia wimmerte, als Jill die Schranktür bis auf einen kleinen Spalt schloss. Sie hastete wieder den Flur entlang und durchsuchte die Zimmer, konnte jedoch kein weiteres Telefon finden. Also versuchte sie es erneut mit dem Handy. Dieses Mal rauschte es zu sehr in der Leitung, und der Mitarbeiter der Notrufzentrale konnte sie nicht verstehen.

    Im Erdgeschoss hörte sie Glas splittern. Andrew hatte einen Weg ins Haus gefunden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie aufgespürt hatte. Jill schloss die Hand fester um den Schürhaken. Sie konnte nur hoffen, dass Sophia nicht mit ansehen musste, wie Andrew sie umbrachte. Nachdem sie sich in eins der leeren Zimmer geflüchtet hatte, umklammerte sie Davids iPhone, als könnte es sie wie durch ein Wunder retten. Und dann hatte sie plötzlich eine Idee.


    Kapitel 
SIEBENUNDVIERZIG

    Tag dreiundzwanzig

    Knarrende Bodendielen. Andrew suchte im Erdgeschoss, sie hörte, wie er die Türen öffnete. Das Verlangen wegzurennen war überwältigend. Jill packte den Türknauf, um der Versuchung zu widerstehen. Sie verlangsamte ihre Atmung und wünschte sich, unsichtbar zu sein. Und versuchte, nicht an Sophia zu denken. Ein deutlich hörbarer Schritt auf der Treppe, dann noch einer. Er kam nach oben. Gleich würde er sie finden.

    »Mommy? Daddy? Ich brauche euch! Wo seid ihr?« Sophias Stimme hallte durch die Stille des Hauses.

    Jill stiegen die Tränen in die Augen, aber sie blieb, wo sie war. Es war zu spät, um es sich anders zu überlegen. Sie konnte nur noch hierbleiben und hoffen, dass Andrew Sophia nichts tat, wenn er sie fand.

    »Daddy, Mommy! Ich will zu euch! Mommy!«

    Schwere Schritte kamen die Treppe herauf, stapften den Flur entlang und betraten ein Zimmer. Dann verharrten sie plötzlich. »Was zum Teufel …?«, rief Andrew und bückte sich nach Davids Handy. Jill trat mit erhobenem Schürhaken hinter der Tür hervor, als er sich gerade wieder aufrichtete. Sie hatte das iPhone mitten ins Zimmer gelegt und darauf eine alte Aufnahme von Sophia abgespielt.

    Der Schürhaken verfehlte Andrews Kopf und traf ihn stattdessen an der Schulter, aber der Schlag war heftig genug, dass er die Pistole fallen ließ. Sie schlitterte über den Holzboden, und für einen Sekundenbruchteil starrten sie ihr beide hinterher. Jill spurtete zuerst los und warf den Schürhaken wie einen Speer nach Andrew, bevor sie sich auf die Waffe stürzte. Er schrie auf, woraus sie schloss, dass sie ihn getroffen hatte. Doch dann landete er auf ihr und presste sie mit seinem Gewicht zu Boden. Sein Arm griff nach vorn, genau wie ihrer. Beide hatten sie die Hände so weit vorgestreckt, dass die Haut weiß wurde und spannte, verzweifelt bemüht, die Pistole zu erreichen. Andrews Hand war größer und seine Finger länger. Mit den Fingerspitzen streifte er bereits das Metall. Jill wusste, dass er sie töten würde.

    Das Adrenalin gab ihr Kraft. Sie griff mit ihrer anderen Hand nach oben über ihren Kopf und rammte Andrew ihre Nägel ins Gesicht. Er schrie vor Schmerzen. »Scheiße!«, brüllte er und bäumte sich auf, packte ihre Haare und drückte ihr Gesicht auf den Boden. Doch zuvor nahm er lange genug sein Gewicht von ihrem Körper, dass sie nach vorn rutschen konnte. Blindlings und keuchend tastete sie herum, bis ihre Hand sich um kaltes Metall schloss. Andrew riss sie am Bein nach hinten, aber sie drehte sich um, packte mit beiden Händen die Pistole und zielte damit direkt auf sein Gesicht.

    »Lass mich los, du Arschloch!«

    Er gehorchte und wich zurück. Jills Bein fiel auf den Boden. Mit vor sich ausgestreckter Waffe stand sie auf. Die Pistole war schwerer, als sie gedacht hatte. Auch Andrew rappelte sich auf mit erhobenen Händen.

    »Sei vorsichtig, sonst geht das Ding noch los.« Er klang überraschend ruhig und war wieder in seine übliche charmante Rolle geschlüpft, auch wenn sein Äußeres seinen Tonfall Lügen strafte. Tote Zweige und Blätter hingen an seinem teuren Mantel, dessen linke Tasche eingerissen war. An den einst glänzenden Lederschuhen klebten Erde und Kies, und die sonst so filmreif frisierten Haare hingen strähnig herunter. Auf einer Seite seines Gesichts zogen sich vom Augenlid bis zum Kieferknochen rote Striemen, die Jills Fingernägel hinterlassen hatten. »Tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt hab, Jill. Es war alles ein großes Missverständnis. Lass uns die Waffe beiseitelegen und uns hinsetzen und über alles reden.«

    »Gib mir dein Handy«, verlangte Jill. Als Andrew daraufhin beide Hände herunternehmen wollte, rief sie: »Nein! Nur eine Hand. Langsam!«

    Er hob erstaunt eine Augenbraue, griff jedoch in die Brusttasche seines Mantels und zog sein Handy hervor. »Ich hatte nicht vor, dich zu verletzen, Jill. Das würde ich niemals tun. Glaub mir, bitte.« Er hielt ihr das Handy entgegen, aber sie schüttelte den Kopf.

    »Leg es auf den Boden und kicke es mit dem Fuß in meine Richtung.«

    »Komm schon, Jill, wir sind hier nicht im Film.« Er lächelte mit einer Mischung aus Verzweiflung und Spott. »Und ich bin kein Bösewicht.«

    »Tu es einfach!«

    Andrew seufzte und sah sie mit dem Blick eines gekränkten kleinen Jungen an, bevor er langsam das Handy auf den Boden legte und es zu ihr schob. Es landete neben ihrem Fuß. Jill behielt ihn sorgfältig im Auge, während sie sich bückte und es aufhob. Andrews Handy hatte immer Empfang. Mit der rechten Hand hielt sie weiterhin die Waffe, und mit der linken wählte sie die Nummer, lauschte dem unregelmäßigen Klingeln und hörte endlich, dem Himmel sei Dank, eine Stimme: »Notrufzentrale, was kann ich für Sie tun?«

    »Es geht um einen Autounfall. Ich brauche Hilfe …«

    »Sind Sie verletzt?«

    »Ja. Die Polizei soll bitte in die …«

    »Wo genau befinden Sie sich, Ma’am?«

    »Fernwood …« Die Leitung war tot. »Hallo? Hallo?« Jill drückte auf Wahlwiederholung, kam jedoch nicht mehr durch. »Verdammte Scheiße!«

    Andrew ließ die Hände sinken. »Oben lassen!«, rief Jill, schob sich das Handy in die Tasche und packte die Waffe wieder mit beiden Händen. Andrew lächelte und machte einen kleinen Schritt Richtung Tür.

    »Es kommt keine Polizei, Jill.«

    »Bleib, wo du bist!« Die Wunde an ihrer Schulter schwächte ihre Arme, die Pistole begann zu zittern. Vielleicht lag es aber auch an ihrer Angst. Schweiß tropfte ihr in die Augen. Oder war es Blut? Sie blinzelte rasch und versuchte, die Waffe ruhig zu halten.

    »Du erschießt mich sowieso nicht«, sagte Andrew und machte noch einen Schritt zur Tür. »Es liegt nicht in deiner Natur, jemanden zu erschießen, Jill.«

    »Hör auf, dich zu bewegen!«

    »Mommy?« Ein winziges, zitterndes Stimmchen. Sophia stand in der Tür.

    Jills Blick wanderte von Andrew zu ihrer Tochter. »Geh zurück, Sophia!«

    Der kurze Moment der Unaufmerksamkeit verschaffte Andrew genug Zeit, zur Tür zu sprinten und sich das Kind zu schnappen. Sophia schrie, als er sie packte und vor seine Brust hielt wie einen menschlichen Schutzschild. Seine Hand schloss sich um ihren kleinen Hals.

    »Lass sie los!«

    »Lass die Waffe fallen oder ich tue ihr weh!«

    Jill starrte in die vor Angst weit aufgerissenen Augen ihrer Tochter, sah sie hilflos in Andrews Armen baumeln. Langsam nahm sie die Pistole herunter.

    »Gut so«, sagte Andrew. »Und jetzt lass sie …«

    Der Schuss in sein Knie unterbrach ihn mitten im Satz. Er stieß einen unmenschlich wirkenden hohen Schrei aus und lockerte seinen Griff um Sophia, während er rückwärts zu Boden sank. Jill rannte los und richtete weiterhin die Waffe auf ihn, während sie Sophia an sich riss und ihr Gesicht wegdrehte, damit sie das Blut nicht sah.

    »Du Schlampe!« Andrew klammerte sich an Jills Beine und versuchte, sich an ihr hochzuziehen. Sophia schrie und hieb mit ihren kleinen Fäusten nach ihm.

    »Lass meine Mommy los!«

    Jill trat ihn von sich weg und ging mit Sophia im Arm auf den Flur hinaus und von dort zur Treppe. Als sie sich noch einmal umblickte, sah sie Andrew aus dem Zimmer kriechen.

    »Du kannst mich nicht hier liegenlassen, du blöde Schlampe! Ich verblute!«

    Jill beschleunigte ihre Schritte, setzte Sophia auf den Boden und half ihr die Treppe hinunter, bevor sie zusammen zur Haustür gingen. Andrews Schreie verfolgten sie bis nach draußen.

    Jill warf die Waffe in einen der steinernen Übertöpfe, die den Weg zum Haus säumten. Weiter oben am Berg loderte der Nachthimmel. Die Flammen aus dem Autowrack waren auf die trockenen Äste der umstehenden Bäume übergesprungen und hatten einen Baum nach dem anderen entzündet wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen. Mit Sophia an der Hand eilte Jill die Zufahrt hinunter. Sie hatten beide keine Schneestiefel an, und Sophias Beinchen waren so viel kürzer als ihre. Nach einer Minute nahm sie ihre Tochter wieder auf den Arm und stapfte mit ihr bergab.

    »Alles wird gut«, sagte sie zu Sophia, als sie die Fernwood Road erreicht hatten. Allmählich konnte Jill sie nicht mehr halten. »Leg die Arme um mich und klammere dich fest.« Sie spürte, wie ihre Tochter ihre Händchen hinter ihrem Hals verschränkte.

    So hielten sie sich aneinander fest und taumelten die schneebedeckte Straße hinunter, bis Jill endlich das Heulen sich nähernder Sirenen hörte.


    EPILOG

    Oktober 2014

    Es war zu einem wöchentlichen Ritual geworden, dass Jill David bei der Krankengymnastik absetzte, bevor sie mit ihrer Tochter zum Park fuhr.

    »Amüsiert euch! Es reicht, wenn einer leidet«, sagte David und stöhnte übertrieben, um Sophia zum Kichern zu bringen, bevor er mit seiner Krücke aus dem Auto stieg und ins Gebäude humpelte. Der Park war nur eine zehnminütige Autofahrt von der Physiotherapie-Praxis entfernt.

    Es war ein warmer Nachmittag, und Jill nahm Sophias Hand, als sie die Straße zum Spielplatz überquerten. In der anderen Hand hielt sie die Hundeleine. »Komm, Mommy, schneller!« Sophia riss sich los und rannte auf die Rutsche zu, äußerlich unversehrt trotz der Ereignisse, die genau an diesem Ort vor über einem Jahr ihren Anfang genommen hatten.

    »Kinder sind überraschend widerstandsfähig«, hatte die Therapeutin gesagt.

    Cosmo zog an der Leine und wollte Sophia hinterher. Der Hund war eine ständige Erinnerung an das, was dem kleinen Mädchen und ihnen allen widerfahren war. Und dennoch: Als die Polizei ihn halbtot im Schnee gefunden hatte, war Jill klar gewesen, dass sie gar nicht anders konnten, als ihn bei sich aufzunehmen. Cosmo hatte ihnen das Leben gerettet. Manchmal fand ihn Jill morgens zusammengerollt in Sophias Bett vor. Sophia behauptete, er tröste sie, wenn sie etwas Schlimmes träume. Zum Glück wurden die Albträume immer seltener, verblassten genauso wie die Erinnerungen. In Anbetracht ihrer jungen Jahre war es unwahrscheinlich, dass Sophia bleibende Schäden davontragen würde. Es war sogar fraglich, ob sie sich später überhaupt an die Ereignisse erinnern würde.

    Die Erwachsenen hatten nicht so viel Glück. In Jill hatte sich die schreckliche Erfahrung derart eingebrannt, dass sie nie wieder ausgelöscht werden konnte. »Der Schmerz wird wahrscheinlich für immer bleiben«, hatte die Therapeutin prophezeit, »aber er wird mit der Zeit weniger wehtun.«

    David und Jill gingen immer noch so zaghaft miteinander um, als wären sie zu Gast im Leben des jeweils anderen. Vermutlich würde das noch eine ganze Weile so weitergehen, bis sie den Weg zurück zur Normalität fanden. Bisher hatte es keine größere Diskussion darüber gegeben, ob ihre Ehe noch eine Zukunft hatte. Anfangs, weil David dazu körperlich nicht in der Lage gewesen war, und später, weil es ihnen wie ein Wunder vorkam, dass sie alle drei wieder unter einem Dach vereint waren, ein Wunder, an dem man besser nicht rüttelte.

    »Langsam!« Jill eilte Sophia hinterher und achtete darauf, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Sonne brannte vom Himmel, und der Park war gut besucht. Wenn es im Herbst noch so schön war, wollten alle ins Freie, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen. Sophia erklomm das Klettergerüst und rutschte mit den anderen Kindern die Rutsche hinunter, während Jill am Rand stand und ihr zusah. Ein etwas älterer Junge, der die Rutsche von unten hinaufrannte, erregte Jills Aufmerksamkeit. Er kam ihr bekannt vor, aber erst als sie Sophia mit ihm spielen sah, wusste sie, woher. Sie trat näher heran. »Andy?«

    Der Junge blickte auf, und Jill erschrak, weil Andrew Grahams Sohn wie eine Miniaturversion seines Vaters aussah. In diesem Moment rief eine ihr bekannte Stimme: »Andy, wir gehen!« Jill drehte sich um und sah Paige Graham jenseits der Wiese neben ihrem Geländewagen stehen, flankiert von ihren beiden anderen Kindern. Ihr Ältester trug eine Baseball-Uniform. Paiges mittlerer Sohn rannte vom Spielplatz auf das Auto seiner Mutter zu, und bevor Jill ihre Tochter aufhalten konnte, flitzte sie Andy hinterher. »Paige!«, rief Sophia, und ihre blonden Haare flatterten hinter ihr her wie ein Drachen.

    »Sophia, komm zurück!« Jill nahm mit Cosmo die Verfolgung auf. Als Paige Graham sie entdeckte, drehte sie ihr sofort den Rücken zu, machte die Autotür auf und schob ihre Kinder hinein.

    Jill hatte Paige nicht mehr gesehen, seit sie sie an jenem furchtbaren Tag im vergangenen November auf dem Fußballplatz zur Rede gestellt hatte. Sie hätte auch jetzt darauf verzichten können. Paiges Mann war keineswegs verblutet in dem leeren Haus, die Polizei hatte ihn rechtzeitig gerettet. Andrew hatte sich große Mühe gegeben, seine Beteiligung an der ganzen verworrenen, unschönen Angelegenheit abzustreiten, doch der Polizei lagen genügend Beweise vor, die Jills Version der Geschichte stützten, darunter Lyn Galpins Tagebucheinträge, die kurz darauf einem Boulevardmagazin zugespielt wurden. Senator Graham engagierte ein Team aus Topanwälten zur Verteidigung seines Sohnes, aber selbst er konnte den Strom der Frauen nicht eindämmen, die sich meldeten, um den Medien das volle Ausmaß der sexuellen Übergriffe seines Sohnes zu schildern.

    Jill rannte schneller, um Sophia einzuholen, und schnappte sie sich, kurz bevor sie bei Paige ankam. Es war zu spät, um kehrtzumachen und so zu tun, als hätte sie sie nicht gesehen.

    »Wie geht es dir?«, fragte Jill, während Andy zu seinen Brüdern auf den Rücksitz kletterte.

    Paige machte die Tür hinter ihm zu. »Uns geht es gut«, antwortete sie und schaltete wie automatisch ihren Südstaatencharme ein, doch ihr Lächeln war angespannt, ihr Blick kalt. Äußerlich wirkte sie unverändert – die gleichen hübsch frisierten Haare, das gleiche perfekte Make-up, die gleiche bis ins Detail abgestimmte Kleidung.

    »Ich hab einen Hund gekriegt«, verkündete Sophia und streckte die Hand nach der Leine aus. »Er heißt Cosmo.«

    Paige starrte für einen Moment ausdruckslos auf das kleine Mädchen hinab, bevor ihr Blick wieder zu Jill wanderte, die nun doch eine Veränderung wahrnahm. Paige war dünner geworden, ihr Gesicht härter. »Was willst du, Jill?«, fragte sie, und die Fassade bekam Risse. »Hast du meiner Familie nicht schon genug angetan?«

    »Ich habe euch gar nichts angetan. Dein Mann hat das alles ganz allein angerichtet.« Konfrontiert mit einem Berufsverbot und einer Reihe von Klagen wegen sexueller Belästigung hatte Andrew seine Lieblingswaffe aus seiner Sammlung genommen und damit seiner Demütigung ein Ende bereitet, wenn auch nicht der seiner Familie.

    Das Gesicht seiner Witwe wurde erst weiß und dann rot. Sie sah sich um, befürchtete wie immer, dass jemand mitgehört hatte. Dann beugte sie sich näher an Jill heran und drehte den Ehering, den sie noch immer am Finger trug. »Du bist kein Stück besser als ich, also bilde dir bloß nichts ein. Stehst da selbstgefällig herum mit deinem Bastard.« Das letzte Wort zischte sie, und ihre Stimme bebte vor mühsam unterdrückter Wut. Jill wich zurück und zog Sophia mit sich, aber Paige folgte ihr. »Du glaubst, ich hätte es nicht gewusst, was?« Sie lachte schroff. »Natürlich hab ich es gewusst. Ich wusste von jeder einzelnen Hure, mit der er es getrieben hat.«

    Abscheu stieg in Jill auf. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich dieser Frau jemals unterlegen gefühlt hatte. »Du tust mir leid.«

    Paige zeterte weiter, als hätte sie sie nicht gehört. »Keine von ihnen hat ihm etwas bedeutet. Ich hatte das Haus und die Kinder und das Geld. Und abends ist er zu mir nach Hause gekommen.«

    Jill wandte ihr den Rücken zu und zog ihre Tochter und den Hund mit sich fort. Sophia warf einen Blick über die Schulter und sah dann zu Jill hoch. »Warum ist sie so sauer, Mommy?«

    »Weil ihr Leben nicht so ist, wie sie es sich vorgestellt hat«, sagte Jill und hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren. Eigenartigerweise empfand sie Mitleid mit Paige. Ihre hohen Erwartungen hatten sich nicht erfüllt. Andererseits: Bei wem war das jemals der Fall? Jill dachte an das Fotoalbum, das Detective Ottilo ihr zurückgegeben hatte. Sie hatte erneut die Seiten von Ethans kurzem Leben durchgeblättert und geweint. Und auch die anderen Eltern weinten vermutlich, wenn sie die Alben durchblätterten, die Jill für sie gemacht hatte. Vor Kurzem hatte sie einen Abschiedsbrief an ihren Sohn geschrieben und ihn zwischen die letzten Seiten ihres Fotoalbums gesteckt.

    Als Jill jünger gewesen war, hatte sie geglaubt, dass das Leben in sinnvoller, geordneter Manier voranschreiten würde, wenn sie nur hart genug arbeitete und sorgfältig genug plante. Dass ihr die Familie, die sie sich wünschte, garantiert war und ihr jedes wichtige Ereignis im Leben die perfekten Fotomomente bescherte. Aber so funktionierte das Leben nicht. Darin ging es viel öfter um das, was außerhalb des Bildausschnitts passierte, am Rand. Auch die Liebe war an diesem Rand zu finden, und letzten Endes war sie doch das Einzige, was ewig währte.

    Jill hielt Sophias Hand in ihrer und ging mit ihr quer über die Wiese, während ihr kleiner Hund vorausrannte.

    Lieber Ethan,

    immer wieder habe ich mich mit der Frage gequält, warum du von uns gehen musstest. Warum musstest du sterben, wo doch so viele Kinder geboren werden und prächtig gedeihen? Warum musstest du, der du so sehnsüchtig erwartet und so abgöttisch geliebt wurdest, dich heimlich davonmachen wie ein vernachlässigter Gast auf einer Party, wo doch so viele andere Leute ihre Kinder schlecht behandeln oder sie als selbstverständlich betrachten?

    Aber »warum« ist die falsche Frage. Die richtige Frage, das weiß ich inzwischen, ist nicht, warum du sterben musstest, sondern wie du überhaupt entstehen konntest. Das Leben ist so zerbrechlich und ein solches Wunder. Es ist schön und schrecklich, meistens beides zugleich. Ich weiß nicht, warum du gehen musstest, aber wie kurz dein Leben auch war, es hat etwas bedeutet. Du warst gewollt und geliebt, und ich weiß jeden Tag, den ich mit dir verbringen durfte, zu schätzen. Ich werde dich nie vergessen.

    Du wirst in mir, deinem Dad und vor allem in deiner Schwester weiterleben. Ich erkenne dich jeden Tag in ihr, doch sie muss ihr eigenes Leben führen, und ich kann sie nicht an deines binden. Dein Fotoalbum steht auf einem Ehrenplatz im Regal. Bitte halte mich nicht für eine schlechte Mutter, wenn es ein wenig Staub ansetzt. Ich muss dich loslassen, nur ein kleines bisschen, damit ich leben kann. Irgendwann werden wir uns wiedersehen, das weiß ich, und wenn dieser Tag kommt, musst du mir verzeihen, dass ich mir wünschen werde, dich bis in alle Ewigkeit im Arm zu halten.

    Deine dich für immer liebende

    Mommy
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    Den in Pittsburgh ansässigen Lesern möchte ich für ihre Nachsicht gegenüber meiner kreativen Auslegung der Geographie meiner Wahlheimat danken. Ich habe mir die Freiheit genommen, Straßennamen und Orte hinzuzufügen, die man in Pittsburgh und Umgebung vergeblich sucht.

    Vielen Dank auch meiner großartigen, talentierten Agentin Rachel Ekstrom und den wunderbaren Menschen bei der Irene Goodman Literary Agency (IGLA), genau wie meinen beiden unvergleichlichen Lektorinnen Jaime Levine und Anne Brewer und dem unglaublichen Team von Thomas Dunne/St. Martin’s Press. Es ist ein Privileg, bei euch Autorin zu sein.
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